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Für meinen Mann: Du bist nicht nur mein Ehemann, du bist mein bester Freund und mein Fels in der Brandung. Danke für all deine Liebe und Unterstützung. Ich liebe dich mehr, als Worte je sagen können.
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FREYJA

Ich träume von Feuer und Verderben. Von Zerstörung und Flammen. Ein fremder, in Dunkelheit gehüllter Mann mit smaragdgrünen Augen, die sich in meine bohrenden Pupillen bohren, während er mich mit einem durchdringenden Blick studiert. »T'kara«, hallt seine tiefe Stimme in meinem Kopf wider, und obwohl ich das Wort nicht kenne, spüre ich die Besessenheit, die in seinem Ton mitschwingt.

Er ist der Mann, der mich Tag und Nacht verfolgt, die Zukunft, die auf mich zustürmt. Ich weiß nicht, ob er meine Rettung oder mein Ende ist; ich weiß nur, dass das Schicksal der Jäger ist, dem ich nicht entkommen kann.

Verrostete Scharniere knarren laut und lassen mich aufschrecken. Zwei Wachen schleichen auf mich zu und reißen mich aus dem erbärmlichen Strohsack hoch, der in den letzten Wochen mein Bett gewesen ist. Mein Atem beschleunigt sich, als ich denjenigen erkenne, der mich vor drei Tagen ausgepeitscht hat, um mein Geständnis der Hexerei zu erzwingen.

Ich kaue meinen Kiefer zusammen und bin fest entschlossen, nicht zu brechen. Wenn er mir wieder ein Geständnis entlocken will, wird er nur dumpfe Schreie hören, die ich nicht erwidern kann. Ich werde die Verbrechen, derer sie mich beschuldigen, niemals zugeben, weil sie mir nicht zustehen.

Ich kneife die Augen gegen die harten Sonnenstrahlen zusammen, als ihre rauen Hände mich aus dem Verlies der Burg in den Hof ziehen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich das letzte Mal draußen war, und das Licht ist so hell, dass es mich fast blendet.

Die Wachen packen meine Arme mit einem brutalen Griff, während sie mich durch die aufgebrachte Menge schleifen. Es scheint, als hätten sie sich heute hier versammelt, um meiner Hinrichtung beizuwohnen und den Tod der Hexe zu rufen.

Hexe. Das Wort setzt sich in meinem Bauch fest wie ein schwerer Stein. Ich bin eine Prinzessin und eine Schild Maid von Ruhaen. Ich habe noch nie einen Zauber ausgesprochen oder eine Verzauberung durchgeführt, aber ich habe von Dingen geträumt, bevor sie passiert sind. Nur eine Handvoll, aber genug, um die Wahrheit zu erkennen.

Ich habe den Fluch der Blutlinie meiner Mutter geerbt.

Der Orden der Magier hat jegliche Magie verboten - auch die der Seher - und betrachtet sie als Hexerei, auf die die Todesstrafe steht.

Ich hätte dieses Geheimnis mit ins Grab genommen, wenn ich nicht vor weniger als zwei Wochen einen Albtraum gehabt hätte. Als ich die Augen schloss, erinnerte ich mich lebhaft an den Überfall der Nachtgeister auf unser Königreich und an die Spur von Tod und Verwüstung, die sie hinterließen.

Als ich aufwachte, wusste ich, dass ich es meinem Onkel, dem König, erzählen musste. Ich vertraute ihm und seiner Verlobten, Luria, meine Wahrheit an. Sie war nur sieben Jahre älter, hatte sich mit mir angefreundet und war meine engste Vertraute geworden. Ich fühlte mich gezwungen, sie zu warnen, damit wir Pläne zur Verteidigung des Königreichs schmieden konnten. Wie konnte ich schweigen, wenn das bedeutete, dass andere sterben könnten? Ich glaubte, ich könnte ihnen vertrauen, aber ich hatte mich geirrt.

Luria wandte sich zuerst gegen mich und überzeugte meinen Onkel in weniger als einem Herzschlag, dass ich eingesperrt werden musste. Ihr Verrat und seine Selbstgefälligkeit schnitten tiefer, als es ein Messer je könnte. Mein Onkel hat den Magiern nie getraut; er und der Rat haben den letzten Hochmagier vor über einem Jahr verstoßen. Und doch hat er mich dem Orden gemeldet, als würde ich ihm nichts bedeuten.

Mein Herz bleibt beim Anblick der großen, erhöhten Plattform mit einem Holzpfahl in der Mitte stehen. Dicke Holzstapel umgeben den Sockel für das Feuer, das angezündet werden soll, um meinen Körper zu Asche zu verbrennen.

Als die Wachen mich die Stufen hinaufziehen, wehre ich mich gegen ihren Griff, aber sie halten mich in einem eisernen Schraubstock fest und schlagen meinen Rücken gegen den Pfahl. Sie zwingen meine Arme über den Kopf und fesseln meine Handgelenke mit einem Seil. Einige Strähnen meiner langen roten Haare lösen sich aus meinem Zopf, während ich mich gegen die rauen Schnüre wehre, die sich in mein Fleisch graben.

»Bitte!«, schreie ich. »Tun Sie das nicht!«

»Schweig, Hexe!«, zischt ein Wächter, während er ein weiteres Seil um meine Knöchel wickelt, um mich festzuhalten.

Verzweifelt drehe ich meinen Kopf zu dem erhöhten Podest an der Seite und schaue dem König in die Augen. »Onkel Harald, bitte! Lass mich los!«

Sein rotes, mit grauen Strähnen durchsetztes Haar ist unter der schweren goldenen Krone perfekt frisiert. Seine blassblauen Augen sind stumpf vor Desinteresse, als er mich anschaut, während seine zukünftige Frau Luria sich dicht an ihn lehnt und ihm etwas ins Ohr flüstert.

»Bring sie zum Schweigen!«, ruft er. »Bevor sie euch alle verhext!«

Ohne zu zögern, legen die Wachen mir einen Ledergürtel über den Mund, während Luria mit einem Grinsen auf ihrem sonst so perfekten Gesicht zusieht.

Ihr langes blondes Haar glänzt wie Gold im Sonnenlicht, passend zu den üppigen Goldketten und -ringen, die ihr der König geschenkt hat. Ihre grünen Augen treffen auf meine und ein glühendes Licht blitzt hinter ihnen auf und macht sie für einen Moment rabenschwarz.

Hitze durchflutet meine Adern, als sich das Puzzle zusammensetzt. Luria ist kein Mensch. Sie ist eine Magierin. Eine Spionin, die vom Orden geschickt wurde, um unseren König zu beeinflussen und unser Land wieder unter ihre dunkle und verdrehte Herrschaft zu bringen.

Da mein Onkel unter ihrem Bann steht, wird ihr das ganze Königreich zu Füßen liegen, wenn sie heiraten. Der König wird kaum mehr als eine Galionsfigur sein, während die Magier alles kontrollieren.

Harald war seit dem Tod meiner Eltern wie ein Vater für mich, und sein Verrat ist eine tödliche Wunde. Aber als ich meinen Blick über die wütende Menge schweifen lasse, scheint niemand gegen Lurias mächtige Magie immun zu sein. Mein Onkel hat mich geliebt. Ich weiß, dass er es tat. Tränen trüben meine Sicht und brennen in meinen Augen, als ich ihn noch einmal betrachte. Erst jetzt verstehe ich, dass er unter ihrem Bann steht und nicht weiß, was er tut.

Zufrieden, dass meine Fesseln sicher sind und ich nicht sprechen kann, verlassen die Wachen die Plattform und zünden ihre Fackeln an, während die Menge meinen Tod herbeischreit und kleine Steine aus dem Hof holt, um sie auf mich zu werfen.

Jeder Aufprall der Steine auf mein Fleisch ist eine Qual, und ich senke meinen Kopf, um mein Gesicht vor den Angriffen zu schützen. Mein Herz hämmert und Tränen laufen mir über die Wangen, als das Holz, das die Plattform umgibt, Feuer fängt.

Flammen lecken an meinen Füßen und ich schreie unter meinem Knebel, als die Hitze mein Fleisch zerfrisst. Rauch steigt unter mir auf und brennt bei jedem Einatmen in meinen Augen und in meinen Nasenlöchern. Die Welt dreht sich um mich herum, während die Dämpfe mir das Atmen erschweren und meinen Geist in einen nebelartigen Schleier hüllen.

Mit letzter Kraft hebe ich meinen Blick zum Himmel und schicke ein stilles Gebet zu den Göttern, in dem ich darum bitte, dass dies nicht das Ende ist. Ich bin nicht bereit, zu sterben und ihnen heute zu begegnen.

Ein dunkler Schatten bewegt sich über mir und verdeckt das Licht der Sonne. Die riesige Gestalt kommt mir vage bekannt vor, und mein Verstand versucht, sich einen Reim auf das zu machen, was ich sehe.

Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erfüllt die Luft.

»Drache!«, schreit jemand. »In Deckung!«

Panische Schreie ertönen, als ein großer silberweißer Drache die Menge umkreist. Mein Herz springt mir in die Kehle, als er direkt auf die Plattform zufliegt. Schwarzer Rauch wirbelt mit dem schweren Schlag seiner gewaltigen Flügel um ihn herum. Seine Schuppen schimmern irisierend und reflektieren den Schein der Flammen, unbeschadet des Feuers, das seine furchterregende Gestalt umgibt.

Seine smaragdgrünen Augen treffen auf meine, ihre reptilienartigen Pupillen ziehen sich zusammen und weiten sich dann.

»Mein«, flüstert eine tiefe Stimme in meinem Kopf, wild und besitzergreifend.

Blitzschnell fährt der Drache seine scharfen Klauen aus, durchtrennt meine Fesseln und zieht mich von dem Holzpfahl weg. Er legt seine riesige Vorderpfote um mich und zieht mich an seine Brust, um mich vor dem Inferno zu schützen.

Meine Kehle ist rau und geschwollen, und der Schmerz durchzuckt mich, während ich um einen tiefen Atemzug ringe. Die Dunkelheit schließt sich um den Rand meiner Sicht, während meine Augenlider auf- und zublinzeln.

Tödliche schwarze Klauen, groß wie Speere, graben sich in meine Haut, brechen sie aber nicht, während seine grünen Augen über mich wandern. Wut erfüllt meine Brust, und irgendwie weiß ich, dass sie nicht meine ist. Es ist seine.

Er lässt ein donnerndes Gebrüll los, als er sich der Menge zuwendet. Seine dunkle Stimme voller ungezügelter Wut hallt in meinem Kopf wider. »Ich werde ihr Königreich dem Erdboden gleichmachen. Sie alle werden brennen, weil sie es gewagt haben, dem zu schaden, was mir gehört.«

Die silbernen Schuppen auf seiner Brust glühen, während sich tief in seinem Inneren ein Feuer bildet. Er öffnet seinen Mund und ein verheerender Flammenstrahl entspringt aus seiner Kehle und ergießt sich in die Menge.

Die Welt kippt, dreht sich und verblasst, und meine Sicht verengt sich, während ich langsam den Kampf um mein Bewusstsein verliere. Mein Kopf fällt nach hinten, und ich stürze in die dunkle, winkende Leere.


KAPITEL 2
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AURDYN

Meine T'kara - mein Schatz. Meine Schicksalsgenossin. Meine Gefährtin. Meine.

Die heiligen Worte hallen in meinem Kopf nach, als das Paarungsband fest geschlossen wird.

Meine T'kara ist ein Mensch: mit Haaren wie Flammen und blassblauen Augen, die direkt durch mich hindurchstarren zu scheinen. Ihre kleine Gestalt zittert in meinem Griff und Wut schießt mir durch die Adern, während ich mich an diejenigen wende, die sie töten wollten.

Sie alle werden dafür brennen, dass sie es gewagt haben, dem zu schaden, was mir gehört. Ich schwöre es bei Draegar, dem alten Gott des Feuers und der Zerstörung.

Das Feuer kocht in meiner Brust und ich öffne meinen Mund, um die Flammen meines Zorns zu entfachen. Ich werde sie alle verbrennen und ihr ganzes Königreich für ihre Taten auslöschen. Die Menge zerstreut sich und versucht verzweifelt, meinem Zorn zu entkommen. Aber es wird kein Entkommen geben. An diesem Tag gibt es nur Rache.

Es ist viele Jahre her, dass ich mit den Menschen verhandelt habe, und unser zaghafter Vertrag ist am Ende. Ich habe zu den Göttern gebetet und eine Vision erhalten, die mir befahl, hierher zu kommen. Alleine. Ich wusste nicht, was ich finden würde, nur dass es wichtig sein würde. Ich hätte nie erwartet, dass meine Schicksalsgenossin hier sein würde, noch dass sie ein Mensch sein würde.

Ich halte meine T'kara fest an meine Brust und werfe König Harald einen finsteren Blick zu. Feuer sammelt sich in meiner Kehle und schwarzer Rauch rieselt aus meinen Nasenlöchern, während ich durch meine Reißzähne spreche. »Was hat das zu bedeuten?«

»Sie wurde bei der Ausübung von Hexerei erwischt«, antwortet der König entschieden. »Die Strafe für dieses Verbrechen ist der Tod.«

Das Feuer leckt mir die Kehle und ich möchte ihn dort rösten, wo er steht. »Wie kannst du es wagen, dem zu schaden, was mir gehört«, knurre ich. »Ich werde dich töten, weil du meiner T'kara wehgetan hast!«

»Deine T'kara?« Die Frau neben ihm zuckt zusammen. Ein Flackern von Magie bewegt sich über ihr Gesicht und enthüllt ihre wahre Gestalt darunter. Ihre blasse Haut wird hellgrau, ihr langes blondes Haar wird silbern und ihre Augen verwandeln sich von grünen in zwei pechschwarze Pfützen. Sie ist eine Magierin - eine Alte, nach ihrem hageren Aussehen schätzend.

Ihr Blick bleibt an meinem Gefährten haften. »Ein Sanishon«, raspelt sie durch scharfe, weiße Reißzähne.

Sanishon. Fetzen einer lange verschütteten Erinnerung tauchen in meinem Kopf auf. Dieses Wort bedeutet in der archaischen Sprache Außenseiter und geht auf eine Prophezeiung in den Alten Bänden der Lythyrian zurück.

»Wachen!« Die Magierin erhebt ihre Hände, rote Energieblitze zucken über ihre Finger wie Blitze. »Tötet sie! Tötet sie beide!«

Nacheinander drehen sich die Wachen um und heben ihre Schwerter. Ihre Augen sind glasig unter der Wirkung ihres Versklavungszaubers. Sogar der König starrt mich mit unbewegter Miene stumpf an.

Etwas pfeift durch die Luft und ich drehe mich rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Pfeil harmlos von meinen Schuppen abprallt, gefolgt von mehreren weiteren.

Törichte Menschen. Die armseligen Waffen der Menschen können mir nichts anhaben, aber ich weiß, dass sie meine Gefährtin ganz leicht töten können, wenn ich sie nicht beschütze.

Ich öffne meinen Mund und spucke einen Flammenstrom auf die Magierin. Sie beschwört einen Schild, der sie und den König schützt und die Verwüstung ablenkt, die ihre Haut schmelzen und ihre Knochen verkohlen würde.

»Nehmt die schwarzen Pfeile, ihr Narren!«, kreischt sie den Wachen des Königs zu.

Ein Metallblitz glitzert im Licht und ich drehe mich, als ein Bogenschütze im nahen Turm einen schwarzen Pfeil in den großen Bogen spannt, der auf der Zinne montiert ist.

Diese Pfeile sind mit pechschwarze Steinen gespickt - einem seltenen und teuren Erz aus den Cragyr Bergen. Sie sind das Einzige, was die Schuppen eines Drachen durchbohren kann. Sechs weitere Bogenschützen tauchen an den Mauern auf, jeder von ihnen spannt seinen Bogen, um seine schwarzen Pfeile abzuschießen.

Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich unvorbereitet hierher gekommen bin. Mein Berater schlug mir vor, drei Wachen mitzunehmen, aber ich habe ihn ignoriert. Meine Vision hatte mir gesagt, dass ich allein kommen muss.

Ich bin der Drachenkönig des Eisgebirges. Ich hatte geglaubt, dass ich mit einem Königreich von bemitleidenswerten Menschen fertig werden würde, wenn etwas schief geht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so viele schwarze Pfeile haben.

Der erste Bogenschütze lässt seinen tödlichen Pfeil los und die Zeit verlangsamt sich, während er auf mich zufliegt. Ich drehe mich zur Seite, aber nicht schnell genug. Ein schmerzhafter Schrei entringt sich meiner Kehle, als er sich tief in mein Hinterbein bohrt.

Die anderen Wachen nutzen meine momentane Ablenkung aus und schießen eine Salve von Pfeilen auf meine Gefährtin ab.

Meine Brust spannt sich an. Ich muss sie in Sicherheit bringen.

Ich breite meine Flügel aus und schlage wild mit ihnen, fange den Wind in den großen Segeln ein und erhebe mich in die Luft. Ein weiterer schwarzer Pfeil schießt von dem entfernten Turm auf mich zu und ich kann dem Treffer nur knapp ausweichen, während wir aufsteigen.

Ich feuere eine weiteren Feuerstrahl auf die Burgtürme ab und schicke mehrere Wachen die Treppen hinunter, während wir uns in die Wolken schrauben und in ihrer Deckung verschwinden.

Als ich zum Eisgebirge zurückkehre, fühlen sich meine Flügel schwer und träge an. Ein seltsames Gefühl durchströmt meinen Körper, und mein Geist schwebt in einem traumähnlichen Dunst. Ich schüttle meinen Kopf, um ihn zu klären, aber die Welt kippt zur Seite.

Ich schlage mit den Flügeln, um die Lage zu korrigieren, aber sie bewegen sich kaum, weil sich ein dichter Nebel um meinen Geist legt. Meine Augenlider blinzeln auf und zu, während der Schlaf versucht, mich zu erobern.

Ich verstehe nicht, was vor sich geht, aber als der Schmerz von dem schwarzen Pfeil, der noch immer in meinem Fleisch steckt, durch mein Bein schießt, durchdringt ein Moment der Klarheit die Dunkelheit und ich knurre tief in meiner Kehle.

Verflucht seien die Menschen. Der Pfeil war mit Gift gespickt.

Panik packt mich wie ein eiserner Schraubstock, als ich auf die Frau in meiner Vorderpfote hinunterblicke und feststelle, dass sie bewusstlos ist. Ich muss einen Ort finden, an dem ich landen und sie in Sicherheit bringen kann, bevor das Gift mich bewusstlos macht.

Mit allen Kräften tauche ich meinen linken Flügel ein und fange die Strömung auf. Ich breite sie weit aus, damit die großen Segel mit dem Wind reiten und uns über den schneebedeckten Wald in Richtung der Eisberge tragen können, die die Heimat meines Volkes sind.

Ich kämpfe gegen die Wirkung des Giftes an und ringe darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich muss es nur bis zu den Bergen schaffen und eine Höhle oder einen Unterschlupf finden, bis das Gift nachlässt. Aber als ich das Gelände absuche, beginnt meine Sicht zu verschwimmen, und ich weiß, dass ich es nicht mehr weit schaffen werde.

In der Ferne fällt mir eine kleine Hütte ins Auge. Sie liegt mitten im Wald und ist weit genug von allem entfernt, dass sie sicher sein sollte. Trotz des Schnees, der den Wald bedeckt, steigt kein Rauch aus dem Schornstein auf, was darauf schließen lässt, dass dieser Ort verlassen sein muss. Ohne die Wärme des Feuers können die Menschen in dieser Kälte nicht überleben. Zumindest nicht sehr lange.

Mit zusammengebissenem Kiefer mache ich mich auf den Weg dorthin. Wenn ich es schaffe, uns dorthin zu bringen, haben wir eine Chance. Wenn nicht, ist meine Gefährtin so gut wie tot. Mit einem stillen Gebet zu den Göttern bitte ich um die Kraft, den Unterschlupf zu erreichen.

Wir gleiten im Tiefflug über die Bäume, ihre schneebedeckten Wipfel streifen meine Schuppen und explodieren in weißen Puderwolken, während ich unbeholfen mit den Flügeln schlage, um eine Landung zu ermöglichen. Wir krachen und purzeln durch die dicken Äste. Ich halte meine Gefährtin dicht an meiner Brust und drehe mich in letzter Sekunde auf den Rücken, um sie vor Verletzungen zu schützen, als wir hart auf dem Boden landen. Ein scharfer Knall durchschneidet die Luft und der Schmerz schießt wie Feuer durch meinen linken Flügel.

Ein gequältes Brüllen entringt sich meiner Kehle, und ich verwandle mich in meine zweibeinige Gestalt, während wir über das Eis und den Schnee rutschen und gegen die Tür der Hütte prallen. Ich kämpfe gegen die betäubende Wirkung des Giftes an, blinzle ein paar Mal und zwinge mich aufzustehen.

Ich hebe meine Gefährtin in meine Arme, trete die Tür auf und schlage sie hinter uns zu. Meine Nasenflügel blähen sich auf. Wer auch immer hier gelebt hat, ist weg und das schon eine ganze Weile. Kaum in der Lage, mich aufrecht zu halten, stolpere ich zum Kamin. Mit einem tiefen Atemzug sammle ich mein Feuer in meinem Rachen und lasse dann einen Flammenstrahl auf das aufgestapelte Holz auf dem Herd los.

Erleichterung durchströmt mich, als es sofort Feuer fängt, aber sie ist nur von kurzer Dauer, als ich über meine Schulter schaue. Mein linker Flügel hängt in einem merkwürdigen Winkel an meiner Seite, das Stützgelenk ist ausgerenkt und geschwollen. Diese Verletzung habe ich mir in meiner Jugend oft zugezogen; zum Glück weiß ich, wie ich sie beheben kann.

Zähneknirschend strecke ich ihn ganz aus. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Flügel und ich unterdrücke ein Brüllen, als er fest einrastet.

Ein heftiger Beschützerinstinkt durchflutet meine Adern, als ich auf meine T'kara hinunterblicke, die regungslos in meinem Griff liegt. Sie braucht Wärme, sonst wird sie die Nacht nicht überleben. Ich zwinge mich, meine Schmerzen zu überwinden und schließe meine Arme und Flügel fest um ihre kleine Gestalt.

Da ich nicht mehr stehen kann, lasse ich mich auf die Knie fallen und lege mich neben das Feuer. Ich drücke meine Gefährtin fest an meine Brust, schließe die Augen und lasse mich in die dunkle, winkende Leere fallen.


KAPITEL 3
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FREYJA

Als ich aufwache, bin ich von Wärme umgeben. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so fest geschlafen habe. Ich reiße die Augen auf und mir stockt der Atem, als ich merke, dass ich mich in einem mir unbekannten Raum befinde.

Helles Sonnenlicht fällt aus zwei kleinen Fenstern auf der anderen Seite des Raumes und lässt die Spinnweben an der Decke und in den Ecken der Glasscheiben erstrahlen. Es scheint sich um eine Art Hütte zu handeln, aber ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Der Holzboden ist abgenutzt, aber erstaunlich sauber. Ein kleiner Schmutzhaufen in der Nähe der Tür verrät mir, dass jemand kürzlich gefegt haben muss.

Das knisternde Holz eines Feuers erregt meine Aufmerksamkeit und ich wende mich darauf zu. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Der orange Schein des Feuers wirft unheimliche Schatten auf eine große Gestalt, die vor der Feuerstelle kauert - ein Mann. Mir gefriert das Eis in den Adern, als er große, lederne Flügel auf seinem Rücken ausbreitet und mit seinem langen Schwanz hinter sich schlägt.

Das ist kein Mann. Es ist ein Drache.

Myriaden von Bildern durchfluten meinen Geist, als die Erinnerung an den Drachen, der mich aus den Flammen gezogen hat, zurückkehrt.

Er hält inne, als ob er meine Beobachtung bemerkt hätte. Mit einer einzigen fließenden Bewegung steht er auf und wendet sich zu mir. Er hat eine schwarze Hose an, und sein Oberkörper ist völlig entblößt. Anstelle von Haut bedecken ihn silberweiße Schuppen. Die breiten Schultern verjüngen sich zu einer muskulösen, kantigen Taille. Licht und Schatten formen die harten Muskelflächen, die seinen Bauch und seine Brust säumen. Dolchscharfe schwarze Krallen spitzen seine Hände und Füße. Zwei kleine schwarze Hörner auf beiden Seiten seiner Stirn ragen durch das schulterlange, silberweiße Haar.

Sein Gesicht hat einen strengen Ausdruck, der seinen kantigen Kiefer, die stolze Nase und die kantige Stirn betont. Seine smaragdgrünen Augen mustern mich, ihre vertikal geschlitzten Pupillen weiten sich, während seine Nasenflügel aufblähen.

»Eben noch war dein Geruch sanft und warm, aber jetzt ist er von Angst getrübt.« Seine Stimme ist tief und grollend. »Warum?«

Ich starre ihn schockiert an. Es sind dieselben Augen, die mich in meinen Träumen verfolgen.

Sein langer Schwanz wedelt aufgeregt hinter ihm. »Hast du Schmerzen?«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, als er mit drei Schritten den Raum durchquert und neben mir auf die Knie fällt. »Sprich, Mensch«, fordert er und lässt zwei Reihen scharfer weißer Reißzähne aufblitzen. »Ich bin König Aurdyn von den Eisbergen, und ich befehle dir, meine Frage zu beantworten, Frau.«

Empörung durchströmt mich und verdrängt meine Angst. »Ich bin keine deiner Untertanen, die du befehligen kannst, und mein Name ist Prinzessin Freyja.« Ich schaue ihm weiterhin in die Augen. »Nicht 'Mensch'. Nicht 'Frau'. Verstehst du?«

Er presst seinen Kiefer zusammen. Eine schwarze Rauchfahne strömt aus seinen Nasenflügeln, und ich bereue meine Worte sofort. Ich habe genug Geschichten über seine Art gehört, um zu wissen, dass es nie klug ist, einem Drachen gegenüber den Mund aufzumachen. Feuer brennt in seinen Augen, als er mich anschaut, und ich kämpfe gegen den Drang an, zu fliehen. Drachen respektieren Stärke, also darf ich keine Angst zeigen.

Ich stehe auf und will mich aufrichten, aber ein stechender Schmerz schießt durch meine Beine, und ich falle nach vorne.

Starke Hände legen sich um meine Taille, bevor ich auf dem Boden aufschlage, und heben mich dann vom Boden ab, als würde ich nichts wiegen. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich schlage wild um mich, bevor er mich an seine Brust zieht und mich mit einem schraubstockartigen Griff festhält. »Wehre dich nicht«, knirscht er. »Du wirst dich nur selbst verletzen.«

»Lass mich los!« Ich schlage gegen seine Brust, aber er hält mich mit seinen festen Muskeln fest.

»Und wo willst du hin?«, fragt er und zieht eine herablassende Braue hoch. »Deine eigenen Leute haben versucht, dich zu töten, Mensch. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte man dich auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

Die Wut lodert auf. »Ich habe es dir schon gesagt. Mein Name ist nicht...« Der Schmerz zieht meine Beine hoch und raubt mir den Atem aus den Lungen. Ich konzentriere mich auf sie und bemerke erst jetzt die Stoffstreifen, die von meinen Waden bis zu meinen Füßen gewickelt sind.

»Ich habe eine Salbe für deine Verbrennungen gemacht, Prinzessin Freyja.« Er antwortet auf meine unausgesprochene Frage und betont dabei meinen richtigen Namen und Titel. »Deine Haut sollte entweder morgen oder übermorgen geheilt sein.«

Ich blinzle ein paar Mal. Er hat mich aus dem Feuer gerettet und meine Verbrennungen behandelt. »Danke.« Die Worte verlassen automatisch meinen Mund.

Er kippt sein Kinn nach oben und starrt mich gebieterisch an. »Heißt das, dass du jetzt nicht versuchen wirst, wegzulaufen?«

»Ich habe nicht versucht, wegzulaufen«, sage ich fest. Ich schaue wieder auf meine Beine hinunter. »Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht.«

Er verengt seine Augen, um den Wahrheitsgehalt meiner Worte abzuschätzen, und ich zittere leicht. Nicht so sehr wegen der Kälte in der Luft, sondern wegen des harten Ausdrucks auf seinem Gesicht. Mein Blick wandert wieder durch den Raum und ich frage mich, was er mit mir vorhat.

Der Drachenkönig geht auf den Kamin zu und setzt mich vor der Feuerstelle ab. Er wendet mir den Rücken zu, während er das Feuer schürt.

Ich war schon immer jemand, der der Wahrheit ins Gesicht schaut, egal wie hart sie ist. Es ist allgemein bekannt, dass Drachen Menschen hassen, und doch hat er mich gerettet und meine Wunden versorgt, aber ich weiß nicht, zu welchem Zweck. »Was hast du mit mir vor?«

Er spannt seine gewaltigen Flügel an und drückt sie fest an seinen Rücken, während er erneut mit dem Schwanz schnippt, als wolle er sich ärgern. »Das habe ich noch nicht entschieden.«

Seine Antwort ist nur wenig beruhigend. »Du wirst mich doch nicht... fressen, oder?«

Aurdyn sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. »Was glaubst du denn, was ich bin?«, fragt er ungläubig.

Ist das eine Fangfrage? »Du bist ein Drache.«

»Glaubst du wirklich, dass ich einfach über das Land fliege und jeden fresse, der mir über den Weg läuft?« Er schnaubt. »Meine Art frisst weder deine noch andere empfindungsfähige Kreaturen.« Er hebt eine herablassende Braue, während er mich studiert. »Und wenn wir es täten, hättest du sowieso nichts zu befürchten. Du hast kaum noch Fleisch auf deinen Knochen.«

Seltsamerweise bin ich gleichzeitig erleichtert und leicht beleidigt über seine Antwort. »Ist das deine... Höhle?« Ich hatte immer gehört, dass Drachen im Eisgebirge in Höhlen leben, nicht in Hütten oder Häusern.

»Meine Höhle?« Er spottet. »Als ob ein Drache in so einer Bruchbude leben würde.« Mit verächtlichem Blick mustert er den Raum und lässt seinen Blick auf den Schmutzhaufen neben der Tür fallen. »Ich habe getan, was ich konnte, um dieses Nest zu säubern, während du geschlafen hast.« Er schaut hinauf zur Decke und den Spinnweben, die die Dachsparren überspannen. »Aber es gibt noch viel zu tun.«

Das war... ziemlich rücksichtsvoll von ihm. Trotz seiner etwas ruppigen Art verschwinden meine Ängste mit jeder Frage, die er beantwortet. Er hat mich gerettet, und als ich das Feuer im Kamin und die Felle betrachte, die zum Schutz vor der Kälte über meinen Körper gezogen sind, denke ich, dass er sich um mich kümmern will, aber ich verstehe nicht warum. Ich hatte schon immer gehört, dass Drachen wenig Liebe für meine Art übrig haben.

Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder der Feuerstelle zu und legt noch mehr Holz in die Flammen.

Ich öffne meinen Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber mein Magen knurrt laut.

Sein Kopf dreht sich zu mir, und meine Wangen erröten vor Verlegenheit. »Du bist hungrig.« Er wendet seinen Blick zum Eingang. »Ich muss jagen gehen. Ich werde bald mit Essen zurückkommen.«

Bevor ich etwas sagen kann, durchquert er den Raum und öffnet die Tür. Ein Windstoß weht in die Hütte und erlöscht fast die Flammen im Kamin. Draußen fällt der Schnee so dicht, dass ich kaum etwas anderes sehen kann als seine vorgebeugte Gestalt in der Tür. »Warte!«, rufe ich, und er bleibt stehen und dreht sich zu mir. »Du kannst bei diesem Wetter nicht rausgehen.«

»Ich bin ein Drache aus dem Eisgebirge.« Er grinst und gestikuliert nach draußen. »Das hier ist nichts für mich. Du wirst es sehen, wenn wir mein Zuhause erreichen.«

Er bringt mich ins Eisgebirge? »Warum hast du mich gerettet?«, platze ich heraus, ohne nachzudenken.

Seine smaragdgrünen Augen mustern mich mit einem stechenden Blick. »Weil du mir gehörst.«

Mein Herz krampft in meiner Brust. Bei allen Göttern, er hat mich zu seiner Sklavin gemacht.

Bevor ich noch etwas sagen kann, tritt er aus der Tür, schließt sie hinter sich und verschwindet im Sturm.


KAPITEL 4
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AURDYN

Frustration kocht in mir hoch, als ich über Eis und Schnee laufe, auf der Suche nach Beute. Ich balle meine Hände zu Fäusten und verfluche die Menschen einmal mehr. Ohne ihren vergifteten Pfeil hätte ich meinen Flügel nie verletzt. Es wird mindestens eine Woche dauern, bis ich wieder so weit gesund bin, dass ich wieder fliegen kann, was bedeutet, dass wir zu Fuß zu meinem Königreich reisen müssen.

Meine Gedanken kreisen um meine Schicksalsgenossin, meine T'kara, die Prinzessin Freyja. Wenn ich allein wäre, wäre die Reise kein Problem. Aber ich frage mich, wie sie unter diesen Bedingungen zurechtkommen wird. Sie ist ein Mensch, und als solcher ist ihr Körper zerbrechlich und verträgt die Kälte nicht. Mein Großvater wusste das über ihre Art. Das ist der Grund, warum er unser Volk in die Eisberge gebracht hat. Nach dem letzten großen Krieg mit den Menschen glaubte er, dass dies der einzige Ort war, an dem sie es nicht wagen würden, uns anzugreifen.

Ausatmend hebe ich meinen Blick zum Himmel und suche nach Antworten. Warum haben die Götter entschieden, dass meine Gefährtin ein Mensch und kein Drache ist? Ihre Art ist seit langem mit meiner verfeindet und sie sind schwach. Sie haben keine Flügel und auch keine natürlichen Abwehrkräfte, von denen ich wüsste. Anstelle von Reißzähnen hat sie flache, weiße Zähne und ihre Klauen sind kurz und stumpf.

Ich schaue auf meine eigenen Krallen hinunter, die ihre blütenweiche Haut so leicht zerfetzen könnten. Welchem Zweck dient es, dass die Götter meine T'kara in dieser weichen und zarten Form geschaffen haben? Warum konnte sie nicht wenigstens mit einer Art Schutzschuppen geboren werden?

Trotz all ihrer Nachteile stand sie mir furchtlos gegenüber. Die meisten Menschen ducken sich vor Angst, wenn ich mich nähere, aber nicht sie. In ihren Augen brennt ein Feuer, das von einem wilden Herzen zeugt. Mutig und entschlossen hielt sie ihren Blick auf mich gerichtet - alle Spuren ihrer Angst waren verschwunden, als sie von mir verlangte, dass ich sie als gleichwertig anerkenne.

Ein leises Knurren grollt tief in meiner Brust. Wenn sie eine Drachenfrau wäre, hätte ich gedacht, dass sie mich zum Paarungskampf herausfordern würde. Aber das ist sie nicht, und ich weiß nichts über die Balz- und Paarungsrituale ihres Volkes. Wenn man bedenkt, wie sanftmütig Menschen im Allgemeinen sind, bezweifle ich, dass es dabei zu Kämpfen zwischen potenziellen Partnern kommt.

Auch wenn sie ein Mensch ist, kann ich nicht leugnen, dass sie attraktiv ist. Ihr Gesicht ist herzförmig und ihre Züge sind zart. Ihre Wangenknochen sind so hoch, dass man sie leicht für eine Hoch Elfe halten könnte, wären da nicht ihre gebogenen Ohren.

Meine Gedanken kehren immer wieder zu dem weichen Schwung ihrer rosa Lippen zurück. Ich frage mich, ob sie weich und warm sind oder so hart und unnachgiebig wie ihr tapferer Geist.

Obwohl ich sie nicht unbekleidet gesehen habe, wirkt sie ziemlich dünn, und ich frage mich, wie lange sie von ihrem Volk misshandelt wurde, bevor sie zur Hinrichtung an den Pfahl gebunden wurde.

Ich habe genug von ihrer Art gesehen, um zu wissen, dass sie selten ist. Ihr Haar hat die Farbe von Feuer und ist weich wie feinste Seide. Ihre blauen Augen erinnern mich an einen blassblauen Himmel, und ich bin fasziniert von den winzigen Flecken, die ihre Haut bedecken. Sie sind in unregelmäßigen Mustern verteilt und nur eine Nuance dunkler als ihre ansonsten blasse Haut.

Nur wenige meiner Rasse sind mit dieser schicksalhaften Verbindung gesegnet, und ich habe gehört, dass sie sehr intensiv ist, aber ich hätte nie erwartet, dass sie mich so stark anzieht. Allein der Gedanke an sie steigert meine Besitzansprüche. Das Bedürfnis, sie zu beschützen und für sie zu sorgen, ist alles verzehrend.

Schmelzende Wut durchströmt mich, wenn ich an ihre rohen und wütenden Wunden denke. Ihre Haut ist von den Füßen bis zu den Waden rot und blasig. Ich kann den Göttern nur danken, dass ich sie retten konnte, als ich es tat.

Doch obwohl ich sie gerettet habe, vertraut sie mir nicht. Und aus den Fragen, die sie gestellt hat, schließe ich, dass sie nichts von dem Band spürt, das zwischen uns besteht. Wenn sie das täte, wüsste sie bereits, welche Macht sie über mich hat.

Ich habe mich immer für einen starken Mann gehalten. Unter meinen Artgenossen werde ich für meine Stärke respektiert und verehrt. Und doch... dieses Band könnte mich völlig zerstören. Wenn sie mich nur bitten würde, würde ich die ganze Welt für sie verbrennen und ihr die Asche zu Füßen legen.

Erleben andere das Band wirklich so, oder bin ich einem Zauber verfallen?

Ihr Volk behauptet, sie sei eine Hexe. Wenn das stimmt, darf die Magie, die sie besitzt, nicht gefährlich sein, sonst hätte sie sie schon bei mir angewendet. Es sei denn, sie beherrscht die Kunst der Manipulation. Wenn dem so ist, bin ich bereits verhext.

Ich habe gehört, dass in den menschlichen Königreichen alle, die Hexerei betreiben, verbrannt werden, aber ich dachte, es beträfe nur diejenigen, die sich mit den dunklen Künsten beschäftigen. Wenn es eine solche Dunkelheit um meine Gefährtin gäbe, hätte ich sie sicherlich durch unsere Verbindung gespürt.

Eine Bewegung lässt mich aufhorchen und ich drehe mich, um einen Hirsch zu entdecken, der an ein paar grünen Quellen grast, die unter dem Schnee hervorragen. Er hebt in letzter Sekunde den Kopf, als ich mich ihm nähere, aber es ist zu spät, und ich töte ihn mit einem schnellen Hieb meiner Krallen.

Trotz der Bindung muss ich mich noch beweisen. Drachenfrauen suchen sich nur die stärksten Männer als Partner aus - diejenigen, von denen sie sicher wissen, dass sie sie beschützen und versorgen können, wenn sie während ihrer Nistzeit verletzlich sind. Als ich meine Beute zurück zur Hütte trage, schwillt mein Stolz in meiner Brust an. Eine so gute Beute wird meine T'kara sicher beeindrucken.

Trotzdem bin ich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihr zu beweisen, dass ich ein würdiger Partner bin, und der Sorge, dass die Götter uns aneinander gebunden haben. Menschen sind nicht wie Drachen, und ich fürchte, dass unsere Paarung schwierig wird. Für sie und für mich.

Als ich die Hütte erreiche, schlüpfe ich schnell durch die Tür. Meine T'kara liegt schlafend vor dem Feuer, eingewickelt in die Decke, die ich für sie gefunden habe. Leise nähere ich mich, um sie nicht zu erschrecken.

Ich lasse meine Beute auf den Boden vor der Feuerstelle fallen, damit sie es begutachten kann. Als ich das Feuer schüren will, höre ich hinter mir ihr scharfes Einatmen. Ich drehe mich um und sehe, dass sie die Augen weit aufgerissen hat und mich mit einem Blick anschaut, der irgendwo zwischen Sorge und Verwirrung liegt. »Das habe ich für dich mitgebracht.« Stolz zeige ich auf meine Beute.

Mit meinen dunklen Klauen schneide ich eine Linie durch den Kadaver und entferne das Herz. Es ist das begehrteste Teil - eine Delikatesse bei meinem Volk - und ich präsentiere es ihr stolz.

Sie ist so beeindruckt, dass ihr die Kinnlade herunterfällt, als sie auf mein Angebot starrt. »Iss«, sage ich ihr. »Das ist...«

Ich halte abrupt inne, als die ganze Farbe aus ihrem Gesicht verschwindet und sie einen leichten Grünstich bekommt. Ich beuge mich vor und betrachte sie neugierig. Ich habe schon öfter gesehen, dass Menschen blass werden, aber ich habe noch nie erlebt, dass sie grün werden. »Ist es normal, dass deine Haut grün wird?«

Anstatt die Frage zu beantworten, zeigt sie auf mein Angebot. »Wa…was ist das?«

»Das ist das Herz. Es ist eine Delikatesse.« Ich hebe mein Kinn und blähe meine Brust auf, während ich auf ihre Bewunderung und ihr Lob warte.

»Du kannst nicht erwarten, dass ich das esse«, sagt sie entsetzt.

Enttäuschung breitet sich in mir aus. Das ist nicht die Antwort, die ich erwartet habe. Ich dachte, sie würde sich freuen. »Warum nicht?«

»Es ist roh.«

Ich verstehe das Problem nicht. »Es ist frisch«, weise ich darauf hin.

»Wenn ich Fleisch esse, das nicht gekocht ist, werde ich krank.«

»Gekocht? Du meinst... geflammt?«

Sie nickt, und ich ziehe angewidert die Lippen zurück.

Wenn man das Fleisch anbrennt, verdirbt es den Geschmack. Kein Drache würde jemals auf die Idee kommen, so etwas mit einer so herrlichen Mahlzeit zu machen. Aber sie ist ja auch kein Drache. Ihr menschlicher Körper kann offenbar weder rohes Fleisch verdauen, noch ist er für das Überleben in Eis und Schnee ausgerüstet, denke ich grimmig.

Vielleicht haben die Götter uns deshalb gepaart - sie wollen, dass ich ihr helfe, am Leben zu bleiben. Als ihr Gefährte ist es meine Pflicht, für sie zu sorgen.

Ich fahre meine scharfen Krallen aus und häute meine Beute. Mit großen Augen beobachtet sie, wie ich mehrere Fleischstücke abschneide. Ich erinnere mich an ihre flachen, weißen Zähne und achte darauf, dass ich die weichsten und saftigsten Stücke für sie auswähle, während ich die zäheren für mich beiseitelege.

Als ich fertig bin, sammle ich das Fleisch ein, das ich für sie reserviert habe, und lege es auf die Feuerstelle. Ich öffne meinen Mund und lasse einen Flammenstrahl los, der das Fleisch gründlich kocht. Ich spieße mehrere Stücke mit meinen Krallen auf und biete sie ihr an. »Hier. Das ist für dich, Frau.«

Wut blitzt in ihrem Gesicht auf. »Mein Name ist...«

»Freyja«, korrigiere ich. »Das ist für dich.«

Das Feuer verlässt ihre Augen und sie blickt auf das Fleisch. »Es ist zu heiß.«

»Du wolltest, dass es geflammt wird, nicht wahr?« Es ist bekannt, dass Menschen wankelmütig sind, aber das ist ziemlich extrem.

»Ja, aber es muss ein bisschen abkühlen, bevor ich es esse, sonst verbrenne ich mir den Mund.«

Ah, ja. Wie könnte ich ihr weiches und zartes Fleisch vergessen? Seufzend frage ich mich einmal mehr, warum die Götter ihr nicht wenigstens eine schützende Schuppenschicht verpasst haben. Selbst Jungvögel schlüpfen besser gerüstet in die Welt und ihre Gefahren als ausgewachsene Menschen.

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und betrachte die Tür und den Schneesturm draußen. Wir müssen so schnell wie möglich in mein Königreich aufbrechen, denn der Magier wird uns suchen. Dessen bin ich mir sicher. Sie will uns tot sehen. Aber um aufbrechen zu können, muss meine T'kara geheilt werden. Und um zu heilen, muss sie gut genährt und hydriert sein.

Ich gehe zu der kleinen Nische, die einst als Küche gedient haben muss, hole eine kleine Schüssel und lege die Fleischstücke hinein. Auf dem Tresen steht ein Krug mit geschmolzenem Schnee und ich gieße ihr auch eine Tasse Wasser ein. Ich biete ihr die Tasse mit Wasser und die Schüssel mit Fleisch an. Vorsichtig nimmt sie sie, ihr Blick bleibt an meinem haften.

Wenn sie tatsächlich eine Hexe ist, muss sie nicht sehr mächtig sein. Der beißende Geruch ihrer Angst liegt in der Luft, doch ihr Gesichtsausdruck verrät nichts.

Meine Gefährtin ist mutig, und das freut mich sehr. Vielleicht wird unsere Vereinigung nicht so schwierig, wie ich dachte. Ich möchte jedoch wissen, ob sie wirklich irgendwelche Kräfte hat. Ich würde es vorziehen, nicht jede Nacht mit einem offenen Auge schlafen zu müssen. »Dein Volk beschuldigt dich der Hexerei. Warum?«

Sie schaut auf ihre Hände hinunter. »Ich bin keine Hexe.«

Ich warte darauf, dass sie weiterspricht, aber sie tut es nicht. Der Orden der Magier kontrolliert die menschlichen Königreiche und die Strafe für jeden, der bei der Ausübung von Hexerei erwischt wird, ist der Tod. Ich verstehe ihr Zögern, aber ich will Antworten. Also versuche ich, sie zu beruhigen. »Drachen verbieten die Magie nicht.«

Ihr Kopf schnellt zu mir hoch. »Ich habe keine Magie.«

Irgendetwas an ihrer Antwort beunruhigt mich. Durch unsere Verbindung kann ich die Unwahrheit spüren, die ihre Worte unterstreicht. »Dann etwas anderes.« Ich reibe mir nachdenklich das Kinn. »Aber was?«

Freyjas Augen weiten sich leicht. Es scheint, dass in meinen Worten die Wahrheit steckt. Menschen sind in der Regel ausdrucksstärker als Drachen, und ich schaue ihr fasziniert zu, als ein Dutzend Gefühle kurz über ihre Züge huschen. Doch sie gibt nichts zu.

Seherin. Das Wort kommt mir wie geflüstert vor und ich frage mich, ob es das Band ist, das mir erlaubt, einige ihrer Gedanken zu spüren. Wenn das stimmt, ist unsere Verbindung stärker als die meisten anderen. Schicksalsgefährten sind normalerweise nur in der Lage, die Gedanken des anderen zu hören, wenn sie in ihrer vierbeinigen Drakenform sind. Es gibt nur einen Weg, um sicher zu gehen, dass ich Recht habe. »Du hast die Gabe der Vorhersehung.«

Ihr Mund bleibt offenstehen. »Woher weißt du das?«

»Es ist also wahr.« Ich beuge mich vor, um ihrer Frage auszuweichen. Ich werde nicht über die Verbindung sprechen, bis ich mehr weiß. »Sag mir: Was hast du gesehen?«

»Nachtgeister.« Sie schluckt schwer. »Ich hatte einen Albtraum, in dem sie in das Königreich eindrangen, und ich erzählte es meinem Onkel, dem König. Er hat mich sofort an die Magier übergeben.« Ihr Blick wandert zur Wand hinter mir, und ich erkenne ihn gut. Der Stachel des Verrats ist etwas Schreckliches und umso schmerzhafter, wenn er von denen kommt, die eigentlich zur Familie gehören sollten. »Ich musste etwas sagen«, sagt sie und kämpft gegen die Tränen an.

Ich ziehe die Stirn in Falten. »Auch wenn es deinen Tod bedeuten könnte?«

Ihre Augen suchen meine, voller Feuer. »Wie könnte ich schweigen, wenn so viele durch mein Schweigen verletzt oder getötet werden könnten?«

»Aber nur, wenn du recht hättest«, sage ich. »Du könntest falsch liegen. Vielleicht war es nur ein Albtraum, und du hast dein Leben umsonst riskiert.«

»Daran habe ich gedacht.« Sie nickt knapp. »Aber ich habe beschlossen, dass es das Risiko wert ist, wenn es bedeutet, dass das Leben anderer gerettet werden kann.«

Mein Respekt vor ihr wächst. Sie ist sowohl mutig als auch selbstlos. Etwas, das ich ihrer Art nicht zugetraut hätte. Vielleicht haben es die Götter doch gut mit mir gemeint.

Als wir mit dem Essen fertig sind, untersuche ich ihre Beine. »Ich muss mehr Salbe auf deine Wunden auftragen.« Ich greife nach ihrem Knöchel, aber sie reißt ihn weg, bevor ich sie berühren kann. Es scheint, als würde sie immer noch zögern, mir zu vertrauen. »Ich werde dir nichts tun, Mensch.«

»Ich heiße Freyja«, antwortet sie fest. »Oder sollen wir uns gegenseitig 'Mensch' und 'Drache' nennen, denn das wird schnell langweilig, meinst du nicht auch?«

Sie hat sowohl Feuer als auch Verstand. Ich stoße einen lauten Atemzug aus, während sich ein Lächeln auf meine Lippen schleicht. Mein Mensch ist wirklich mutig, so mit einem Drachen zu sprechen. »Freyja«, wiederhole ich ihren Namen und bin überrascht von dem leisen Knurren, das sich mit dem Wort verbindet. Der ursprüngliche Teil von mir ist fasziniert von der Frau, die meine Gefährtin sein wird.


KAPITEL 5
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FREYJA

Seine smaragdgrünen Augen fixieren meine wie in einer Art stummer Herausforderung, aber ich weiche nicht zurück. Obwohl ich mir bewusst bin, dass er ein Drache ist und mich leicht töten könnte, glaube ich nicht, dass das seine Absicht ist. Er hat bereits alles getan, um zu beweisen, dass er mir nichts antun wird, aber ich habe den Eindruck, dass er es gewohnt ist, seinen Willen zu bekommen. Ich nehme an, dass das auf die meisten Könige zutrifft, aber ich lasse mich nicht einschüchtern oder zur Unterwerfung prügeln.

»Erlaubst du mir, deine Wunden zu behandeln?«, fragt er.

Ich nicke zögernd und mache mich bereit. Wenn der Schmerz, den ich beim Versuch aufzustehen erlitten habe, ein Hinweis auf das Ausmaß meiner Verletzungen ist, möchte ich meine Wunden nicht sehen.

König Aurdyn zieht vorsichtig seine scharfen, schwarzen Krallen zurück, während er meine Verbände abnimmt. Trotz meiner Versuche, es zu unterdrücken, entweicht ein leises Wimmern des Schmerzes meinen Lippen.

Er hält inne und sein Blick fällt besorgt auf mich. Bevor er etwas sagen kann, fordere ich ihn mit einer Geste auf, fortzufahren. »Es ist das Beste, wenn wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen, meinst du nicht auch?«

Er nickt und zieht dann den letzten Stoff ab. Ich erschrecke beim Anblick meines ruinierten Fleisches. Ich hatte schon befürchtet, dass es schlimm sein würde, aber das hatte ich nicht erwartet. Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln, aber ich blinzle sie zurück. Weinen wird nichts daran ändern, was geschehen ist, und ich habe während meiner Zeit im Kerker gelernt, dass sich niemand außer mir für meinen Schmerz interessiert.

Ich bin überrascht, wie sanft er die Salbe auf meine Waden und Füße aufträgt, wobei er sehr darauf achtet, dass sie gründlich aufgetragen wird. Der brennende Schmerz lässt nach, während die Salbe in meine Haut einzieht, und ich bemerke, dass sich an den Rändern bereits leichtes Narbengewebe bildet. »Was ist das genau? Es heilt meine Haut schneller als alles, was ich bisher gesehen habe.«

»Das ist die Kavo Wurzel. Sie wirkt schnell. Du solltest entweder morgen oder übermorgen vollständig geheilt sein. Wir verwenden es, um Verbrennungen bei Jungvögeln zu behandeln.«

So schockiert ich auch darüber bin, wie schnell ich geheilt sein werde, so erstaunt bin ich über das, was er über ihre Jungen gesagt hat. Es ist allgemein bekannt, dass alle Drachen immun gegen die Auswirkungen von Feuer sind. »Ich dachte, Drachen können nicht brennen.«

»Solange ihre Schuppen noch nicht ausgereift sind, sind Jungtiere anfällig für Feuer«, erklärt er und verbindet sorgfältig meine Wunden. Als er fertig ist, wölbt er eine Augenbraue. »Und leider entwickelt sich ihre Fähigkeit, Feuer zu atmen, bevor ihre Schuppen hart werden.«

Das Thema Kinder macht mich neugierig auf sein Leben. Ich frage mich, ob er eine Familie hat. »Hast du irgendwelche... Jungtiere?«, frage ich, wobei ich darauf achte, dass ich das gleiche Wort wie er benutze.

»Nein.«

»Eine Frau?«

In seinen Augen blitzt etwas auf, aber es ist zu schnell verschwunden, als dass ich es erkennen könnte. »Ich habe mir noch keine Gefährtin genommen.«

Ich schaue auf meine bandagierten Füße und denke über meine eigene Zukunft nach. Meine Sommersprossen wurden schon von zwei der Freier, mit denen mein Onkel mich verkuppeln wollte, als unattraktiv angesehen, aber jetzt habe ich auch noch diese Narben.

Ich weiß, dass Eitelkeit töricht ist. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Kriegerinnen und Krieger Narben haben, von denen sie viele mit Stolz tragen. Aber meine wurden nicht im Kampf erlitten. Meine sind das Ergebnis eines Verrats der schlimmsten Art, von jemandem, der mich eigentlich lieben sollte. Ich balle meine Fäuste im Stoff meines Rocks.

Aurdyn runzelt die Stirn. »Tut es dir noch weh?«

Das tut es, aber nicht so, wie er es sich vorstellt. Die Erinnerung an die kalte Gleichgültigkeit meines Onkels, als ich um mein Leben bettelte, ist eine so tiefe Wunde, dass ich mich frage, ob sie jemals aufhören wird zu schmerzen. »Nein«, lüge ich. »Es ist in Ordnung.«

Als er sich bewegt, bemerke ich das leichte Zucken, das er macht, als er seine Flügel anspannt. »Du bist verletzt.«

»Ich werde heilen.«

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass er mich aus den Flammen gezogen hat und dann hier aufgewacht bin. »Was ist passiert? Wo bist du verletzt?«

»Ein vergifteter schwarzer Pfeil hat mich getroffen, als wir geflohen sind. Er hat meine Flugfähigkeit beeinträchtigt, und als wir gelandet sind, habe ich mir den linken Flügel verletzt.« Seine Hände krümmen sich zu Fäusten an seiner Seite. »Meine Wunde ist bereits geschlossen und mein Flügel wird heilen, aber es wird mindestens eine Woche dauern, bis ich fliegen kann. Wir können es uns nicht leisten, so lange zu warten.«

»Warum?«

»Die Frau, die bei eurem König war, war eine Magierin. Sie wird uns jagen.«

Die Gefühle ziehen meine Brust zusammen, als ich an Luria denke und mich an den Schimmer der Magie auf ihrer Haut erinnere. »Sie hat meinen Onkel, den König, verhext.« Bittere Säure steigt in meiner Kehle auf, aber ich schlucke sie wieder hinunter. »Ich habe ihr vertraut. Das haben wir beide, und sie hat uns verraten.« Und jetzt will sie meinen Tod.

Aurdyn blickt zum Fenster und zum Schneesturm draußen, die Stirn tief gerunzelt. »Der Sturm hat nicht nachgelassen, seit wir angekommen sind. Das ist ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Ich vermute, es ist ihr Werk. Sie versucht, uns davon abzuhalten, mein Königreich zu erreichen. Deshalb müssen wir hier weg, sobald deine Wunden verheilt sind.«

»Das kann Tage dauern.«

»Wie ich schon sagte«, sagt er mit einem Hauch von Irritation in seinem Ton. »Die Salbe wirkt schnell.«

»Hast du sie schon mal bei Menschen benutzt?«, frage ich ihn.

»Nein«, grummelt er. »Aber du hast mit eigenen Augen gesehen, dass du bereits zu heilen beginnst.«

Ich betrachte meine Beine und seufze schwer. »Aber solange sie das nicht tun, sitzen wir in der Falle.« Sein Blick wandert zu mir und ich stoße ein Lachen aus. »Was für ein schönes Paar wir doch sind. Ein Mensch, der nicht laufen kann, und ein Drache, der nicht fliegen kann.«

»In der Tat«, grummelt er, auch wenn sich ein Lächeln auf seine Lippen schleicht.

»Das haben die vorherigen Bewohner zurückgelassen.« Er deutet auf einen Stapel gefalteter Lederkleidung und ein Paar pelzgefütterter Stiefel am Feuer. »Zieh sie an, während ich weg bin.«

Es wird schön sein, etwas relativ Frisches anzuziehen. Ich werfe einen Blick auf mein zerfleddertes Kleid, dessen Stoff am Saum versengt und schwarz vom Rauch ist.

Er steht auf und geht auf die Tür zu. »Wo willst du hin?«

»Ich überprüfe die Umzäunung.«

»König Aurdyn?« Er hält abrupt an und legt die Hand auf den Riegel. »Sei vorsichtig.«

»Ich bin ein Drache«, knurrt er tief in seiner Brust. »Meinesgleichen ist nicht leicht zu töten.«

Es ist leicht zu erkennen, dass ich ihn beleidigt habe. Zuerst bin ich verwirrt, aber dann erinnere ich mich, dass ich schon oft gehört habe, dass Drachen Stärke verehren. »Ich… niemand ist unbesiegbar und ich...«

»Ich bin ein Drache aus dem Eisgebirge. Du tust gut daran, dir das zu merken.« Er hebt sein Kinn an und starrt mich gebieterisch an. »Ich bin kein schwacher und erbärmlicher Mensch.«

Mir fällt die Kinnlade herunter, aber dann beginnt mein Blut angesichts seiner Arroganz zu kochen. »Du sollst wissen, dass Menschen nicht...«

Bevor ich zu Ende sprechen kann, stürmt er hinaus in den Sturm und knallt die Tür hinter sich zu.

Hat er mich wirklich einfach so unterbrochen? Und dann weggegangen?

Ich kneife die Augen zusammen, atme tief ein und reibe mir die Schläfen, um die Wut in mir zu beruhigen. Ich werfe meinen Kopf zurück und schaue an die Decke, während ich ein stilles Gebet zu den Göttern schicke. Anscheinend haben sie beschlossen, mich mit König Aurdyn zu verkuppeln, um mich Geduld zu lehren.

Während ich auf die Rückkehr meines mürrischen Drachenverwalters warte, ziehe ich mir ein Paar staubige, aber ansonsten warme und bequeme Leggings und eine Tunika an, bevor ich mich neben dem Feuer zusammenrolle. Ich verstehe immer noch nicht, warum er mir hilft. Er hat gesagt, dass ich ihm gehöre, aber wir haben noch nicht besprochen, was das genau bedeutet. Wenn er denkt, dass ich seine Dienerin sein werde, irrt er sich gewaltig.

Frustration und Wut kochen in mir hoch, während ich die tanzenden Flammen in der Feuerstelle betrachte. Ich stelle mir mehrere Gespräche mit ihm vor, in denen ich ihm unmissverständlich klar mache, dass ich mich weigere, ihm zu dienen.

Doch mit fortschreitender Zeit werden meine Augenlider schwer und ich habe Mühe, wach zu bleiben. Schließlich lasse ich mich treiben, schwebe zwischen Schlaf und Wachsein und ergebe mich schließlich dem einladenden Vergessen.
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Ich erwache aus dem Tiefschlaf, als ein unangenehmes Stechen in meinem Unterleib mir sagt, dass ich meine Blase entleeren muss. Dies ist eine Ein-Zimmer-Hütte. Hier gibt es keinen Raum zum Reinigen. Ich hoffe nur, dass es in der Nähe wenigstens ein Plumpsklo gibt.

Ich schaue aus dem Fenster und beobachte den starken Schneefall, der die Landschaft bedeckt. Als ich auf meine Füße hinunterschaue, ziehe ich eine Grimasse bei dem Gedanken, dass ich laufen muss. Es war schon schmerzhaft, aufzustehen, und ich bezweifle, dass ich in diesem Zustand weit kommen würde. Schwer seufzend blicke ich zur Tür. Entweder ich warte darauf, dass Aurdyn zurückkommt und mir hilft, oder ich versuche mein Bestes, um es selbst herauszufinden. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, was mir mehr Angst macht.

Ein weiteres dringendes Ziehen in meiner Blase nimmt mir die Entscheidung ab und ich richte mich vorsichtig auf. Es tut weh, aber nicht mehr so sehr wie vorhin. Aurdyn hat Recht. Die Salbe tut ihre Wirkung. Meine Waden und Füße schmerzen immer noch, aber wenigstens kann ich jetzt ein bisschen laufen.

Ich schnappe mir die übergroßen Fellstiefel am Kamin und schiebe meine bandagierten Füße vorsichtig hinein. Ich wickle eine Decke und ein Fell fest um mich und stoße die Tür auf.

Ein eisiger Windstoß trifft mich sofort und raubt mir den Atem. So gerne ich auch zurückgehen und mich ans Feuer setzen würde, ich muss mich um das hier kümmern. Ich zwinge mich, in die eisige Einöde hinauszugehen. Um mich herum fällt unaufhörlich Schnee, aber ich kann links ein Gebäude ausmachen, von dem ich hoffe, dass es ein Plumpsklo ist.

Sobald ich es erreiche, begebe ich mich hinein und erleichtere mich schnell. Danach ziehe ich den Pelzmantel fest um meinen Körper und gehe wieder nach draußen. Meine Stiefel knirschen über das Eis und den Schnee, als ich mich auf den Weg zurück zur Hütte mache. Ich kann nicht glauben, dass der Drachenkönig bei diesem Wetter und ohne Kleidung außer seiner dunklen Hose unterwegs war.

Drachen sind Kreaturen des Feuers, aber ich wusste nicht, dass sie so immun gegen diese Art von Kälte sind. Ich nehme an, dass sie deshalb in den Eisbergen zu Hause sind.

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung und schaue durch den starken Schneefall nach der Quelle. Der Wald rund um die Hütte ist dicht, die Äste der Bäume sind gebogen und schwer mit Schnee beladen, die ganze Landschaft ist in eine dicke weiße Schicht gehüllt.

Die Sonne steht tief am Horizont. Vereinzelte orange und goldene Strahlen reflektieren hell auf dem Schnee und dem Eis und machen es schwer zu sehen. Etwas Großes und Dunkles bewegt sich in der Ferne, bevor es hinter einem Baum verschwindet, und ich bleibe stehen.

Eine Gänsehaut kribbelt auf meiner Haut, als ein primitiver Instinkt in mir aufflammt. Der Drang zu rennen ist wie ein Feuer in meinen Adern, aber ich kann mich nicht bewegen. Lange Ranken der Angst winden sich um meine Wirbelsäule, als sich ein großer Schatten von den Bäumen löst und auf mich zusteuert.

Seine glühend roten Augen blinzeln in der Ferne, und mein Herz hämmert in meiner Brust. Was auch immer das ist, es ist kein Mensch. Alarm durchströmt mich, und die Angst verdrängt den Schmerz in meinen Beinen und Füßen, als ich losrenne und mich in die Sicherheit der Hütte begebe.

Die schattenhafte Gestalt rast mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf mich zu und schleudert mich gegen die Außenwand der Hütte. Mein Hinterkopf schlägt auf dem Stein auf und die Welt dreht sich, während die Dunkelheit am Rande meiner Sicht tanzt.

Ein schwerer, muskulöser Körper drückt mich gegen das Gebäude. Blutrote Augen blicken mich aus einem unheimlichen grauen Gesicht an. Die Wangen und Brauen sind zu scharf, um menschlich zu sein. Dunkle Lippen verziehen sich zu einem wilden Grinsen und enthüllen scharfe gelbe Reißzähne, während blasse Finger mit Ebenholz gefärbten Krallen über meine Wange streichen. »Ich habe überall nach dir gesucht, Prinzessin Freyja«, sagt er düster. »Luria hat mich geschickt. Die Magierin will dich unbedingt zurückhaben.« Sein Blick fällt auf meine Brust. »Dein Herz jedenfalls.« Ein finsteres Lächeln umspielt seine Lippen. »Das ist das Einzige, woran sie und ihresgleichen interessiert sind.«

»Bitte«, sage ich zittrig. »Du musst das nicht tun.«

Er neigt seinen Kopf zur Seite und mustert mich wie ein Wolf, der seine Beute in die Enge getrieben hat. »Ich weiß. Aber ich habe schon seit mehreren Stunden nichts mehr gegessen, und du siehst aus wie eine ausgezeichnete Mahlzeit.« Entsetzen durchflutet meine Adern. »Also, sag mir: Wo ist der Drache?«

Mein erster Instinkt ist es, in Richtung Wald zu schauen, aber zum Glück funktioniert mein Verstand gut genug, um mich zu zwingen, den Blick auf ihm zu halten. Ich werde Aurdyns Standort nicht verraten. »Er ist weg.«

»Du lügst.« Er beugt sich vor und schnuppert an meinem Kragen. »Sein Geruch ist noch frisch.«

Ganz in Schwarz gekleidet, strahlt diese Kreatur trotz ihrer großen und drahtigen Gestalt Kraft aus. Sein Griff ist brutal, als er mich festhält. Was auch immer er ist, er hat keine Angst vor Drachen, was bedeutet, dass er extrem gefährlich ist.

Er blinzelt und seine Augen werden pechschwarz. »Sag mir, wo er ist.« Er schlingt eine Hand um meinen Hals. »Jetzt.«

Scharfe Krallen stechen in mein Fleisch, während mich unergründliche dunkle Pfützen mit einem mörderischen Blick anstarren. Wie auch immer meine Antwort ausfällt, er wird mich sowieso töten.

Ich bin eine Schild Maid von Ruhaen, ausgebildet in der Kunst des Kampfes. Ich werde nicht ohne einen Kampf sterben, der mir einen Platz in den Hallen meiner Vorfahren einbringen würde.

Ohne Vorwarnung reiße ich mein Knie hoch und treffe ihn in die Leiste. Er schreit auf und lässt meinen Hals los. Er krümmt sich und heult vor Schmerz auf. Ich nutze seine Verletzung und dränge mich an ihm vorbei, um wegzulaufen, aber seine langen Finger umschlingen meinen Knöchel, sodass ich mit dem Gesicht voran in den Schnee stolpere.

»Verdammte Hexe«, knurrt er und zerrt mich zurück zu ihm.

Verzweifelt nach einer Waffe suchend, greife ich nach einem heruntergefallenen Ast, der so breit wie mein Handgelenk ist. Blitzschnell drehe ich mich auf den Rücken und schwinge ihn mit voller Wucht. Ein lauter Knall durchschneidet die Luft, als er seinen Kopf trifft, und er fällt auf die Seite.

Ein bedrohliches Knurren entringt sich seiner Kehle, während er sich auf die Hände und Knie stützt. Blut rinnt über seine Kopfhaut und färbt den Schnee unter ihm schwarz. Mit einer Hand packt er den Ast, entreißt ihn mir und schlägt mir mit der anderen eine Rückhand.

Mein Kopf dreht sich zur Seite und ich schmecke den scharfen Geschmack von Eisen in meinem Mund, während der Schmerz meine Wange überzieht. Ich nehme meine Kraft zusammen und trete ihn erneut in die Knie. Ein schmerzhaftes Grunzen entweicht seinem zusammengebissenen Kiefer bei dem Aufprall.

»Dafür wirst du sterben«, knurrt er und schlingt seine Hände um meine Kehle.

Panik durchströmt mich, als ich mich an seinen Händen festkralle und wild um mich schlage, während er seinen Griff noch fester zieht. Am Rande meiner Sichtweite wird es dunkel, während ich nach Luft schnappe.

Ein donnerndes Brüllen hallt durch den Wald hinter ihm. Silberweiße Schuppen blitzen durch die Bäume, als Aurdyn auf uns zurast. Mit einer blitzschnellen Bewegung reißt er die Kreatur von mir weg und knallt sie mit einem dumpfen Aufprall gegen einen nahen Baumstamm.

Meine Lungen brennen, als ich hustend und keuchend mehrere Atemzüge einhole.

Aurdyn stellt sich vor mich und breitet seine Flügel aus, um mich vor meinem Angreifer zu schützen, während die Kreatur sich wieder aufrichtet.

Die Lippen der Kreatur verziehen sich zu einem Knurren, während er uns beide anstarrt. Sein zerfetzter Waffenrock ist blutgetränkt und die tiefen Wunden an seinen Schultern, die Aurdyns Klauen hinterlassen haben, bluten stark.

Dicke Muskelstränge kräuseln sich unter Aurdyns Schuppen, und ein tiefes Knurren erhebt sich aus seiner Kehle, als er sich dem Mörder entgegenstellt.

Blitzschnell stürmt die Bestie vor. Aurdyn duckt sich im letzten Moment, greift mit einer Hand nach dem Arm der Kreatur und spießt mit der anderen seine Brust auf. Die scharfen Krallen bohren sich mit einem ekelerregenden Schmatzen tief in sein blassgraues Fleisch. Blut rinnt ihm aus der klaffenden Wunde über die Stirn, als Aurdyn seine Hand zurückzieht.

Die Augen des Mörders leuchten rot und schwarz und sein Brustkorb rasselt, während er um Atem ringt. »Meine Macher werden nicht aufhören, Drachenkönig«, krächzt er. »Nicht, bis sie tot ist.« Sein Körper kippt nach vorne, fällt in den Schnee und bleibt regungslos liegen.

Aurdyn dreht sich zu mir und sinkt auf die Knie. »Bist du in Ordnung?«

Zittrig nicke ich. »Was war er?«, frage ich, während mein Blick auf seine verdrehte und unheimliche Gestalt gerichtet ist. »Ich habe ihn noch nie gesehen...«

»Ein Schattenattentäter.« Er nimmt meine Hände und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Sie sind eine zerstörte Lebensform, die von den Magiern geschaffen wurde, um ihren Willen zu erfüllen.« Sein Blick wandert zu dem toten Körper. »Was er war, bevor er verwandelt wurde, kann ich nicht sagen. Aber wenn er uns gefunden hat, wird es noch andere geben. Wir müssen gehen.« Seine Stimme ist ein dringendes Flüstern. »Jetzt.«
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»Wohin gehen?« Nervöse Energie fließt durch meine Adern, aber ich zwinge mich, sie zurückzudrängen. »Weißt du, wo wir sind?«

»Nein, aber hier können wir nicht bleiben«, antwortet er mit leiser Stimme, während seine Augen bereits den Wald absuchen, als erwarte er einen weiteren Angreifer, der aus dem Schatten tritt. »Dieser Attentäter wird nicht der einzige sein, den die Magier geschickt haben. Wir müssen verschwinden. Jetzt.«

Ich weiß, dass er Recht hat, aber jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorbei ist, schmerzen meine Beine wieder und ich kann kaum noch gehen. Als ob er meine Gedanken lesen könnte, fällt sein Blick auf meine Füße. »Ich werde dich tragen.«

»Was?« Mein Kopf ruckt zurück. »Ich bin zu schwer. Ich werde dich verlangsamen und...«

Eine schwarze Rauchfahne strömt aus seinen Nasenlöchern, während er schnauft. »Auch wenn ich im Moment nicht in der Lage bin, meine Form zu wechseln, bin ich nicht schwach«, knurrt er und ich weiß, dass ich ihn schon wieder beleidigt habe.

»Das weiß ich«, sage ich, ohne mit den Augen zu rollen. »Ich will nur...«

Die Luft verlässt meine Lungen, als er mich hochhebt. Seine smaragdgrünen Augen treffen meine, als würde er mich herausfordern, seine Stärke erneut in Frage zu stellen.

»Schon gut. Ich hab's verstanden. Du bist ein sehr starker Drache«, räume ich ein.

Er hebt sein Kinn an, schaut dann aber zur Hütte. »Wir müssen ein paar Vorräte für unsere Reise mitnehmen.«

Kaum sind wir drinnen, setzt er mich ab, während er etwas Fleisch in einer Schüssel sammelt und es dann in ein Fell wickelt, um es wie eine Schlinge über der Schulter zu tragen. Abrupt hält er inne und seine Nasenflügel blähen auf. »Der Geruch des Mörders ist nicht in diesem Raum.« Sein Tonfall ist anklagend, als er seinen scharfen Blick auf mich richtet. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du hier bleiben sollst« - er deutet fest auf den Boden - »während ich weg bin.«

»Ja, aber ich musste...«

»Es war ein einfacher Befehl«, knurrt er. »Er sollte dich am Leben erhalten.«

Wie kann er es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich zeige mit dem Finger auf ihn. »Erstens bin ich nicht dein Befehlsempfänger«, schnauze ich. »Zweitens hatte ich keine andere Wahl. Ich musste mich erleichtern.«

»Du hättest auf meine Rückkehr warten sollen.« Er presst seinen Kiefer zusammen. »Das wäre sicherer für dich gewesen.«

»Du bist wütend gegangen«, sage ich. »Und ich wusste nicht, wann du zurückkommen würdest.«

»Ich bin nicht verärgert gegangen.«

»Doch, bist du«, entgegne ich. »Nachdem du meine ganze Rasse beleidigt hast, indem du uns bemitleidenswert und schwach genannt hast.«

Er zieht die Stirn in Falten. »Wie kann es eine Beleidigung sein, wenn es die Wahrheit ist?«

Ich rolle mit den Augen. Aurdyn mag gut aussehen, aber charmant ist er nicht. »Hast du schon mal etwas von Taktgefühl gehört?«

Er schürzt seine Lippen. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Wir müssen gehen.« Er nimmt mich wieder in seine Arme und drückt mich an seine Brust. Ich seufze schwer. Das wird es ihm nicht gerade leicht machen, das verschneite Gelände zu durchqueren, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich das sagen soll, ohne ihn wieder zu beleidigen. Ich möchte auf keinen Fall, dass unser Gespräch in einen weiteren Streit über Stärke ausartet. Also mache ich meine Aussage so neutral wie möglich. »Vielleicht sollten wir das so machen, dass du deine Arme frei hast, wenn du sie brauchst.«

Er wölbt eine Augenbraue, aber ich fahre fort. »Wie wäre es, wenn ich mich an deinem Rücken festhalte? Denkst du, das würde deine Verletzung verschlimmern?«

Er runzelt die Stirn und überlegt, bevor er mich auf die Beine stellt. »Lass es uns versuchen.« Er dreht mir den Rücken zu und kniet sich hin, damit ich aufsteigen kann.

Ich betrachte seinen linken Flügel und bemerke die leichte Schwellung an der Stelle, wo er mit seinem Rücken verbunden ist. Ich passe auf, dass ich diesen Bereich nicht berühre, während ich hochklettere. Ich lege meine Arme um seinen Hals und schlinge meine Beine um seine Taille. Seine starken Arme schlingen sich unter meinen Beinen hoch und seine großen Hände greifen unter meine Knie. Mit einer einzigen fließenden Bewegung steht er auf, als würde ich nichts wiegen.

So an ihn gepresst, umgibt mich sein männlicher Duft - eine köstliche Mischung aus warmer Würze und Ingwer. Seine Muskeln spannen sich bei jeder Bewegung unter mir an. Mein Magen verdreht sich zu einem unangenehmen Knoten und mein ganzer Körper errötet vor Wärme. Noch nie war ich einem Mann so nah.

Sein Griff um meine Beine wird fester und ich mache mir Sorgen, dass ich ihm bereits zur Last falle. »Bist du sicher, dass dein Flügel in Ordnung ist und ich nicht zu schwer bin?« Innerlich zucke ich zusammen, als ich merke, dass ich gerade wieder seine Stärke in Frage gestellt habe, aber ich kann es nicht zurücknehmen.

»Mein Flügel ist in Ordnung.« Er dreht sich wieder zu mir um und grinst. »Und du bist leichter als ein Elf.«

»Du hast schon viele Elfen getragen, oder?«, frage ich und kann es mir nicht verkneifen, ihn zu ärgern.

Aurdyn wölbt eine Augenbraue. »Nur die, die ich gegessen habe.«

Mir fällt die Kinnlade herunter, aber ich schließe sie sofort wieder, als ich den Anflug eines verruchten Lächelns auf seinen Lippen bemerke. »Du machst Witze.«

Ein Lachen dröhnt aus seiner Brust und ich kann nicht anders, als es ihm gleichzutun. Das ist gut. Vielleicht kommen wir doch besser miteinander aus, als ich dachte.


KAPITEL 7
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FREYJA

Ich bin überrascht, wie schnell er sich bewegen kann, während wir durch die verschneite Landschaft wandern. Der starke Schneefall hält unvermindert an, lässt mich frösteln und versperrt mir die Sicht, aber Aurdyn scheint das nicht zu stören. Ein Mensch wäre definitiv nicht in der Lage, bei diesem Wetter ein solches Tempo zu halten. Vielleicht hat er nicht ganz unrecht, was die Nachteile meines Volkes im Vergleich zu seinem angeht, aber das würde ich ihm nie eingestehen.

Die Muskeln seines Rückens spannen sich unter mir an, während ich mich fest an ihn klammere. Sein warmer, männlicher Duft umgibt mich, und meine Aufmerksamkeit richtet sich auf seine Schuppen. Ihre silberweiße Farbe schimmert jedes Mal, wenn ein verirrter Sonnenstrahl durch die dichten Baumkronen über uns fällt.

Der Wald ist dicht, und ich frage mich, wohin wir gehen. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, und bis jetzt habe ich auch keine Anzeichen von Zivilisation bemerkt. »Weißt du, wohin wir gehen?«

»Natürlich weiß ich das«, antwortet er hochmütig.

Ich unterlasse es, mit den Augen zu rollen. »Willst du mir nicht sagen, wohin wir gehen?«

Aurdyn bleibt stehen und dreht den Kopf zu mir, die Stirn tief gerunzelt. »Hast du dir den Kopf gestoßen?«

»Was?«

»Das haben wir doch schon besprochen. Ich nehme dich mit ins Eisgebirge.«

Ich spitze die Lippen und rolle diesmal tatsächlich mit den Augen. »Das weiß ich«, betone ich übertrieben. »Aber wir werden es sicher nicht an einem Tag schaffen, oder?«

Er nickt.

»Also, wo übernachten wir heute?«

»Ich werde noch vor Sonnenuntergang eine Unterkunft für uns finden.«

Seine Antwort deutet darauf hin, dass er noch keinen Plan hat. Er überlegt es sich auch gerade erst, während er unterwegs ist. Ich würde mir Sorgen machen, aber er ist ein Drache. Und er hat bereits gezeigt, dass er mich beschützen will, auch wenn ich noch nicht ganz verstehe, warum. Und wir haben noch nicht über seine Aussage gesprochen, als er sagte, ich gehöre ihm.

Ich möchte ihn fragen, aber ich möchte ihn nicht ablenken. Nicht, solange er versucht, einen Platz für uns zu finden.

In der Ferne erheben sich die Eisberge, deren Gipfel in der dichten Wolkendecke über uns verschwinden. Ich schaudere innerlich. So kalt wie es hier ist, frage ich mich, wie viel kälter es sein wird, wenn wir dort ankommen.

Eine Reihe kleinerer Berge taucht vor uns auf. Sie sind zwar nicht so hoch wie die, die er sein Zuhause nennt, aber sie wirken immer noch ziemlich beeindruckend. Er deutet auf einen gähnenden Höhleneingang vor uns. »Dort werden wir Schutz suchen.«

Als wir die Höhle erreichen, bleibt er direkt vor dem Eingang stehen. Er hebt den Kopf und atmet tief ein. »Ich wittere niemanden oder etwas anderes in dieser Höhle. Es sollte sicher sein.«

Er geht hinein und setzt mich an der Wand ab, während er eine Reihe von Steinen in einem großen Kreis aufstellt. Ich frage mich, was er da macht, aber ich nehme an, dass er den Bereich für ein Feuer vorbereitet. »Ich habe draußen ein paar Äste gesehen«, biete ich an. »Und ein paar kleinere Stöcke, die wir zum Anzünden verwenden können.«

Ein leichtes Grinsen umspielt seine Lippen, als er zurücktritt und dann den Mund öffnet, um Feuer auf die Steine zu blasen. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was er tut, aber dann bemerke ich die glühenden Kristalle, die in den Stein eingelassen sind. »Sind das L’sair Kristalle?«

»Ja. Die Zwerge bauen sie in diesen Bergen ab. Es sollte uns die ganze Nacht über warmhalten.«

Außerdem spendet es ein sanftes Licht in der Höhle, so dass ich weiter hineinsehen kann. L'sair Kristalle sind als sicherere Alternative zum Feuer sehr begehrt. Sie können einen Raum für mehrere Stunden mit Licht und Wärme versorgen. Deshalb werden sie in fast allen Häusern benützt.

Er geht zurück an meine Seite und hebt mich dann an seine Brust, um mich in die Mitte des Steinkreises zu tragen. Es ist herrlich warm und ich zittere nicht mehr. »Danke.«

Aurdyn setzt sich mir gegenüber und greift nach meinen Beinen. Ich ziehe mich zurück und er lehnt sich zurück und neigt den Kopf zur Seite. »Glaubst du immer noch, dass ich dir etwas antun will?«

Er hat Recht. Meine Angst vor ihm ist mittlerweile lächerlich. Aurdyn hätte mir so oft wehtun können, aber er hat es nicht getan. Ich erwidere seinen Blick gleichmäßig. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst.« Er mustert mich und ich fühle mich gezwungen zu erklären. »Es ist einfach ein Instinkt, glaube ich. Ich…« Ich fange an, halte aber inne, als mir die Worte im Hals stecken bleiben. Die Erinnerung an meine Zeit im Kerker ist noch frisch in meinem Kopf. »Ich wurde von den Wachen ziemlich... grob behandelt, als ich eingesperrt war«, erkläre ich schließlich.

Seine Miene verhärtet sich, als ich die verblassten roten Flecken von den Fesseln an meinen Handgelenken reibe. Er holt die Salbe aus unserem Rucksack. Vorsichtig legt er eine große Hand um meinen Unterarm und trägt mit der anderen Hand die Medizin auf meine Haut auf. »Ich hätte sie früher behandeln sollen«, murmelt er und achtet darauf, sie sanft und gleichmäßig aufzutragen.

»Sie tun nicht weh.« Seine Augen blicken zu mir hoch und verengen sich. »Zumindest nicht so sehr wie die Erinnerung daran, wie sie dort hingekommen sind«, ergänze ich.

Aurdyn senkt sein Kinn mit einem fast unmerklichen Nicken und wickelt dann vorsichtig die Verbände von meinen Beinen ab. Beim Anblick meiner vollständig geheilten Haut atme ich scharf ein. Tränen brennen mir in den Augen, als ich die schwachen Narben sehe, die jetzt mein Fleisch verunstalten. Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an und zwinge mich aufzurichten und die feuchten Stellen auf meinen Wangen wegzustreichen. Ich sollte nicht weinen. Ohne seine Salbe hätten die Narben viel schlimmer sein können. Und ich wäre jetzt tot, wenn Aurdyn mich nicht gerettet hätte.

Zwei krallenbewehrte Finger heben mein Kinn an, als Aurdyn meinen Blick zu ihm zwingt. Ein tiefes Stirnrunzeln legt sich auf seine Stirn. »Tut es noch weh?«

Wie soll ich ihm erklären, dass mein Schmerz nicht von meinen körperlichen Wunden kommt, sondern von denen, die in mein Herz geritzt sind? Ich schüttele den Kopf und lege dann meine Hand auf meine Brust. »Es tut jetzt nur hier weh.«

Ich bin mir nicht sicher, warum ich das laut gesagt habe oder warum ich mich wohl genug gefühlt habe, um meine Gefühle so offen und verletzlich vor ihm auszubreiten. Vielleicht liegt es daran, dass wir allein sind. Ich habe gehört, dass erzwungene Nähe zwei Menschen sehr schnell aneinander binden kann.

Aber ich vermute eher, dass es daran liegt, dass er meine körperlichen Verletzungen so sorgfältig behandelt hat, dass mein Herz beschlossen hat, ihm instinktiv auch die tief in meinem Inneren anzuvertrauen - die, die man nicht sehen kann, die aber genauso stark zu spüren sind.

»Die ganze Zeit im Kerker konnte ich nicht verstehen, warum mein Onkel mich so behandelt hat. Warum er zuließ, dass seine Wachen mich verletzten...« Meine Stimme stockt und ich atme zitternd ein. »Ich muss immer wieder an sein Gesicht denken, als er mich dort oben auf der Plattform an den Pfahl gefesselt sah.«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. Ich will mich nicht in ein weinendes Chaos auflösen.

»Wie kam es, dass du bei ihm gelebt hast?«, fragt Aurdyn. »Was ist mit deinen Eltern passiert?«

»Mein Vater und meine Mutter waren beide Krieger.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt meine Lippen. »So haben sie sich kennengelernt. Als Bruder des Königs war mein Vater für Ruhaens Armee verantwortlich. Ich war noch ein Kind, als wir die Festung Uslo an unserer Nordgrenze besuchten. Während wir dort waren, griff das Königreich Morath an, und meine Eltern ritten los, um unser Land zu verteidigen.« Ich wende meinen Blick zur gegenüberliegenden Mauer und erinnere mich an das letzte Mal, als ich sie sah. »Sie sind nie zurückgekommen.«

Ein Strudel von Emotionen wühlt tief in mir auf, aber ich verdränge meine Traurigkeit, während ich fortfahre. »Es gelang ihnen, die Eindringlinge in nur zwei Tagen zu vertreiben. Als es vorbei war und die Nachricht von ihrem Tod eintraf, kam mein Onkel sofort zu mir. Seitdem hat er mich wie sein eigenes Kind aufgezogen. Er war wie ein Vater für mich, Aurdyn. Ich verstehe jetzt, dass er unter Lurias Bann stand, aber es tut trotzdem weh.« Bei dem letzten Wort bricht meine Stimme ab. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass sie zittert, denn ich kann meine Traurigkeit nicht überspielen.

Er mustert mich einen Moment, bevor er spricht. »Das Herz heilt selten so schnell wie das Fleisch.« Irgendetwas an der Art, wie er das sagt, sagt mir, dass er aus Erfahrung spricht.

»Was ist mit dir passiert?«, frage ich leise.

Er presst den Kiefer zusammen und senkt den Blick, als wolle er überlegen, wie er am besten antworten soll. Er ist so lange still, dass ich nicht sagen kann, ob ich ihn verärgert habe oder ob er traurig ist. Nach einem Moment hebt er seine smaragdgrünen Augen zu mir. »Der Bruder meines Vaters hat mich um den Thron herausgefordert. Ich hatte gerade meine beiden Eltern verloren. Und mein eigenes Fleisch und Blut... mein Onkel hat mich verraten, als ich ihn am meisten brauchte.« Er seufzt schwer. »Es ist zehn Jahre her, und obwohl der Schmerz mit der Zeit nachgelassen hat, ist die Narbe« - er legt seine Handfläche auf die Brust, direkt über sein Herz - »immer noch da.«

Es scheint, dass wir nicht so unterschiedlich sind, wie ich dachte. Jeder von uns kennt den Schmerz.

Einen Moment lang herrscht Schweigen zwischen uns, bevor er das Thema wechselt. »Bist du hungrig?«

»Nur ein bisschen«, murmle ich. »Aber... was ist mit deinem Flügel? Fühlt er sich besser an?«

Er beugt seinen linken Flügel versuchsweise und knirscht mit den Zähnen, als er versucht, ihn ganz auszufahren, bevor er ihn wieder an seinen Körper klappt. »Er wird heilen«, sagt er mürrisch. »Aber ich kann noch nicht fliegen oder die Form wechseln. Nicht ohne zu riskieren, dass es weiter beschädigt wird.«

Ich will noch etwas fragen, aber er holt etwas von dem Fleisch aus unserem Rucksack und reicht es mir. »Iss. Du musst bei Kräften bleiben. Es wird mindestens einen halben Tag dauern, um das Dorf Arganth zu erreichen.«

»Arganth?« Ich runzle die Stirn. »Ist das nicht ein Bergbaudorf der Zwerge?«

Er nickt.

»Zwerge hassen Drachen, nicht wahr?«, frage ich und frage mich, ob das nur ein unbegründetes Gerücht ist, das so oft wiederholt wurde, dass es als Wahrheit akzeptiert wurde.

»Ja«, antwortet er mit einem leisen Knurren.

Ich warte darauf, dass er noch etwas sagt, aber er bleibt stumm und isst sein Essen.

»Brauchen wir dann keinen Plan?«, dränge ich. »Oder sollen wir einfach in Arganth auftauchen und hoffen, dass die Zwerge nichts dagegen haben, dass du ein Drache bist?«

»Wenn sie wissen, was gut für sie ist, werden sie meine Anwesenheit in Ruhe und Stille ertragen.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Knurren. »Sie sollten es besser wissen, als einen Drachen zu verärgern.«

Na toll. Es scheint keinen Plan zu geben, außer zu hoffen, dass seine bloße Anwesenheit sie so sehr einschüchtert, dass sie uns in Ruhe lassen.

Das wird wohl nicht passieren.

»Du bist ein Drache«, sage ich. »Und im Dorf wird es von Zwergen wimmeln.«

»Ja«, knirscht er. »Aber ich werde ihr erbärmliches Dorf zu Asche verbrennen, wenn sie...«

»Kannst du das in dieser Form tun?« Ich unterbreche ihn. »Oder musst du dich verwandeln, um so einen Schaden anzurichten?«

Er zieht die Augenbrauen zusammen und mir wird klar, dass er das nicht durchdacht hat.

»Na gut.« Ich lehne mich vor. »Wenn du keine bessere Idee hast, hier ist mein Plan.«

Er hört mir aufmerksam zu, als ich ihm erkläre, dass er sich im Wald verstecken soll, während ich einen Platz für uns finde, an dem wir bleiben können. Dann kann er einfach durch das Fenster kriechen oder so etwas Ähnliches. Sein Gesichtsausdruck schwankt zwischen Irritation, Wut und etwas anderem, das ich nicht genau zuordnen kann, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob er davon überzeugt ist, dass es funktionieren wird.

»Du erwartest von mir, dass ich mich im Schatten verstecke und wie ein Dieb in der Nacht herumschleiche?«, fragt er ungläubig.

»Ja. Hast du eine bessere Idee?«

Als er nicht antwortet, nicke ich. »Das verstehe ich als ein Nein.«

Aurdyn lehnt sich zurück und verschränkt die Arme mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. Es scheint, als wäre er ein Drache der wenigen Worte und noch weniger des Lächelns.

Draußen ist es dunkel und ich weiß nicht, wie viel Uhr es ist, aber ich bin erschöpft. Ich lege mich auf die Seite. »Ich werde versuchen, etwas zu schlafen.«

Er schlingt einen Arm um meine Taille und ich quietsche überrascht auf, als er mich an sich zieht. »Was machst du da?«

Während ich mit dem Rücken zu ihm liege, legt er seinen guten Flügel um mich. Er klemmt seine Knie unter meine und schmiegt seinen viel größeren Körper an meinen. »Ich halte dich warm.« Er lockert seinen Griff. »Aber wenn du lieber getrennt schlafen willst und riskierst, an der Kälte zu sterben, ist das deine Entscheidung.«

Er rutscht ein Stück zurück und ich vermisse schon jetzt die Wärme seines Körpers. »Na gut. In Ordnung«, gebe ich zu und greife nach seinem Unterarm, der immer noch leicht über meine Taille gelegt ist. »Du hast Recht.«

Aurdyn zieht mich wieder an sich heran. Hitze klettert meinen Hals und mein Gesicht hinauf, während mein ganzer Körper im Bewusstsein seines Körpers summt. Meine Hand ruht leicht auf seinem Unterarm, dessen dicke Muskelstränge von Schuppen umhüllt sind, weich und glatt wie Seide. Wir sind uns so nah, dass sein Atem warm an mein Ohr dringt, während er leise knurrt. »Hast du es bequem?«

Ein kleiner Schauer läuft mir über den Rücken, während mein Herz in meiner Brust pocht. »Ja«, ich schaffe es kaum, das Wort auszuatmen.

Aurdyn legt seinen Flügel enger um mich, und ich streiche mit meinen Fingern über die ledernen Falten, und betrachte sie staunend.

Er atmet scharf ein, fängt mein Handgelenk und zieht meine Hand von seinem Flügel weg. Ich drehe meinen Kopf zu ihm zurück. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Seine Stimme ist ein tiefes, grollendes Knurren. »Die Flügel eines Drachen sind sehr empfindlich.«

Ich bin vielleicht unerfahren, aber ich muss nicht nachfragen, um zu verstehen, was er meint. Ich erkenne den Hunger, der in seinen Augen brennt.

»Ich… ich wusste das nicht«, flüstere ich.

Er atmet tief ein und atmet langsam aus, während er seinen Griff um mein Handgelenk löst und sein Kinn senkt.

Ich denke noch einmal über seine Aussage nach, die besagt, dass ich ihm gehöre. Ich bin mir nicht ganz sicher, was das bedeutet, aber ich denke, ich sollte es lieber früher als später herausfinden, sonst könnte es schnell unangenehm zwischen uns werden.

Ich räuspere mich, stähle mich und drehe mich wieder zu ihm um. »Was hast du gemeint, als du sagtest, ich gehöre dir?«

»Du gehörst mir, ich bin für dich verantwortlich«, sagt er fest. »Ich muss dich beschützen.«

»Ist das eine Art Ehrenkodex der Drachen?«, frage ich vorsichtig. »Oder ist das eher eine Art Sklaverei?«

Er runzelt die Stirn. »Sklaverei ist barbarisch.«

Na gut. Dann ist es eben der Ehrenkodex der Drachen. Das ist gut. Meine Wangen werden warm, als ich mich darauf vorbereite, meine nächste Frage zu stellen. »Also... du bist ein Gentleman, richtig?«

»Nein«, antwortet er, ohne zu zögern, und ein Schauer der Sorge läuft mir über den Rücken. »Ich bin ein Drache.«

»Ein... sanfter Drache also?«

»So etwas gibt es nicht.« Er gibt ein entrüstetes Schnauben von sich. »Alle Drachen sind wilde Krieger.«

Mir bleibt der Mund offenstehen, aber ich schließe ihn schnell wieder. Er hat absolut keine Ahnung, wovon ich rede. Es scheint, dass Drachen sehr wörtliche Wesen sind, also beschließe ich, ganz offen zu sein. »Du wirst nicht versuchen, mich zu berühren, wenn ich schlafe, richtig?«

»Ich berühre dich doch schon.« Er blickt zwischen uns hin und her und sieht mich dann an, als hätte ich den Verstand verloren. Er mustert mich besorgt. »Bist du sicher, dass du keine Kopfverletzung hast?«

»Oh, verdammt«, murmele ich und rolle mit den Augen. »Ich weiß, dass du mich berührst. Was ich meine, ist: Du wirst doch nicht versuchen, mich unangemessen zu berühren, während wir so zusammen liegen, oder?«

Sein Gesicht verzieht sich vor Abscheu. »Ich würde nie einen anderen auf diese Weise ausnutzen. Ich bin ein Drache, kein abartiger Troll.«

Er ist so offensichtlich beleidigt, dass ich erleichtert bin und mich entschließe, ihn zu necken. »Hast du schon viele abartige Trolle getroffen?«

»Nur die, die ich gegessen habe«, scherzt er und ein Grinsen umspielt seinen wunderschönen Mund.

Ich lache. »Ich kann mir vorstellen, dass Trolle schrecklich schmecken müssen.«

»Schlimmer als Menschen zu essen«, antwortet er und ich lache noch lauter.

Nach einem Moment legt er seinen Flügel um mich, und ich kuschle mich in seine Wärme. »Ruh dich jetzt aus, Freyja. Ich schwöre, dass ich dich nicht fressen werde und auch sonst nichts Böses tun werde. Du bist bei mir sicher.«

Seine Worte beruhigen mich allerdings nur bedingt, denn ich weiß, dass wir immer noch gejagt werden. So wie sein scharfer Blick den Höhleneingang abtastet, bin ich mir sicher, dass er das auch im Hinterkopf hat. »Ich werde Wache halten«, murmelt er. »Während du schläfst.«

Obwohl ich müde bin, ist mein Körper hellwach. Ich drehe ihm wieder den Rücken zu und er schmiegt sich mit seiner kräftigen Gestalt an mich. Aurdyn sieht auf eine Art und Weise gut aus, wie es ein menschlicher Mann nie sein könnte. Und trotz seiner Stärke ist er so sanft zu mir. Er hat mich gerettet. Zweimal.

Er ist ganz anders, als ich mir einen Drachen vorgestellt habe, und ich frage mich, was ich noch alles nicht über ihn und seine Art weiß. Wir haben noch mindestens ein paar Tage Zeit, bis wir das Eisgebirge erreichen, also werde ich wohl genug Zeit haben, um das herauszufinden.

»Weck mich, wenn du dich ausruhen willst«, biete ich ihm an und spüre, wie er hinter mir nickt.

Ich schließe meine Augen und lasse mich in den Schlaf fallen.


KAPITEL 8
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AURDYN

Es sind nur noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang. Freyja liegt schlafend in meinen Armen und ich schließe meine Flügel gegen die Kälte in der Höhle fester um sie und denke über die Frage nach, die sie mir vorhin gestellt hat.

Hat sie diese Frage gestellt, weil jemand versucht hat, sie gegen ihren Willen zu berühren?

Während ich darüber nachdenke, brodelt die Wut in meiner Brust. Solange ich atme, werde ich jeden zu Asche verbrennen, der sie ohne ihre Erlaubnis auch nur berührt.

Teil des Schicksalsbandes ist es, seine Gefährtin zu beschützen, aber ich hätte nie gedacht, dass es so stark sein würde. Schon der bloße Gedanke, dass jemand sie auf eine Weise ansieht, die ihr missfällt, ruft in meinem Kopf mörderische Gedanken hervor.

»Wie spät ist es?«, murmelt sie gegen mich.

»Es ist fast Morgen.«

»Morgen?« Ihr Kopf ruckt hoch. »Warum hast du mich nicht geweckt, damit ich die Wache übernehmen kann?«

»Du hast geschlafen.«

»Ja, aber... musstest du dich nicht auch ausruhen?«

»Ich bin ein Drache.« Ich kippe mein Kinn hoch. »Wir brauchen nicht so viel Ruhe wie die Menschen.«

»Natürlich nicht.« Sie stößt einen irritierten Seufzer aus. »Weil jeder weiß, dass Drachen allen anderen Wesen überlegen sind«, sagt sie mit einem Hauch von Sarkasmus in ihrem Ton.

Wir kennen uns zwar erst seit kurzem, aber ich mag das Feuer in ihren Augen, wenn sie sich aufregt, also beschließe ich, sie zu necken. »Das ist die Wahrheit. Ich bin froh, dass du das endlich einsiehst.«

»Ist das dein Ernst?«, fragt sie ungläubig. »Ich war nur sarkastisch.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass es wahr ist«, antworte ich süffisant.

Ihr Mund bleibt offenstehen und ihre Wangen verfinstern sich. »Nun, eines ist sicher«, brummt sie. »Drachen sind definitiv die arrogantesten Wesen, die ich je getroffen habe.«

»Hast du schon viele Drachen getroffen?« Ich ziehe spöttisch eine Augenbraue hoch.

Sie kneift die Augen zusammen. »Einer ist genug.«

Ich versuche, ein Grinsen zu unterdrücken, aber es gelingt mir nicht. Sie mag zwar kein Drache sein, aber sie ist trotzdem eine Val’nor, die ein Herz aus Feuer hat.
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Als wir die Höhle verlassen, besteht Freyja darauf, selbst zu gehen. Jetzt, da ihre Verletzungen geheilt sind, behauptet sie, dass sie keine Hilfe braucht. Ich balle meine Hände zu Fäusten an den Seiten, während ich an ihre Verletzungen denke.

Mein Temperament kocht und es hilft auch nicht, dass ich zwei Tage hintereinander meinen Morgentee verpasst habe, was mir heftige Kopfschmerzen bereitet. Wilde Gedanken kreisen in meinem Kopf, während ich auf ihre Beine hinunterblicke. Die Magierin wird einen feurigen Tod sterben. Ich schwöre es dem Feuergott. Freyja hätte sterben können, und ich hätte nie...

»Warum schaust du mich so an?« Ihre Frage reißt mich aus meinen dunklen Grübeleien.

»Wie denn?«

»Als ob du wütend wärst.«

Ich runzle die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«

»Also... du bist nicht wütend?«

Ich war es, aber nicht auf sie. »Nein.«

Wir gehen ein Stück weiter in peinlichem Schweigen, bevor sie anhält und sich wieder zu mir umdreht. »Ist das also dein normales, ruhendes Gesicht? Ein ständiger finsterer Blick?«

»Ich mache keinen finsteren Blick.«

Ihr Blick wandert über mein Gesicht und sie hebt eine Braue. »Du hättest mich täuschen können.«

»Glaube mir.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Wenn ich wütend bin, wirst du es merken.«

Freyja ahmt meine Haltung nach und schürzt ihre Lippen. »Es würde dir nicht schaden, manchmal zu lächeln, Aurdyn.«

»Drachen lächeln nicht.«

»Nie?«

Ich verenge meine Augen.

»Bist du einfach kein Morgenmensch?«, fragt sie. »Ist es das?«

Als ich nicht antworte, fährt sie fort. »Mein Onkel war noch nie ein Morgenmensch... er war immer etwas mürrisch, bevor er seinen Morgentee getrunken hatte, weißt du.«

Mein Blick fällt auf sie und ihre Augenbrauen schießen in Richtung ihres Haaransatzes hoch. »Das ist es, nicht wahr?« Sie grinst. »Du bist mürrisch, bis du deine morgendliche Tasse getrunken hast.«

Da ich keine Schwäche zugeben will, schnaube ich verächtlich. »Nein.«

Ich hätte nie zulassen dürfen, dass ich süchtig nach diesem Zeug werde. S'eleya Tee ist eines der Dinge, die wir regelmäßig mit den Dunkelelfen tauschen. Ich verfluche König Varys dafür, dass er mich damit bekannt gemacht hat. Es war ein kluger Schachzug von ihm, um den Frieden zwischen uns zu sichern. Er weiß, dass ich seinem Volk niemals mehr den Krieg erklären würde. Nicht, wenn mir damit droht, unseren Vorrat an Morgentee zu verlieren.

Das neckische Lächeln verschwindet aus Freyjas Gesicht und sie stöhnt, als sie sich durch ein Stück dicken Schnee kämpft. Der Schnee reicht ihr gerade bis zu den Knien und ist für sie viel schwieriger zu bewältigen als für mich. Ich verstehe den Wunsch, unabhängig und stark zu sein, aber wir werden gejagt. Es ist wichtig, dass wir schnell vorankommen. »Du solltest dich von mir tragen lassen.«

»Mir geht's gut.«

»Nein, bist du nicht.«

»Doch, es geht mir gut«, sagt sie.

Ich schaue demonstrativ auf ihre Beine. »Der Schnee ist zu hoch für dich. Dein menschlicher Körper ist für diese Reise schlecht ausgerüstet.« Sie starrt mich an, aber ich fahre fort. »Deine Art ist zerbrechlich und schwächer als ein...«

»Drache?«, beendet sie meinen Satz. »Ja, das hast du schon einmal gesagt.«

»Und?« Ich lehne mich näher heran.

»Und ich habe es satt, das zu hören«, schnauzt sie. »Ich kann laufen. Wenn auch etwas langsamer als du, aber es ist nicht unmöglich.«

Mit zusammengebissenem Kiefer fahre ich mir mit der Hand durch die Haare und drehe mich zu ihr um. »Warum musst du so starrköpfig sein?«

»Starrköpfig?« Sie wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Ich bin nicht starrköpfig. Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Ich bin nur rücksichtsvoll.«

»Rücksichtsvoll?« Mein Kopf ruckt zurück. »Du...« Ein Zweig knackt hinter uns.

Freyjas große Augen zeigen, dass sie es auch gehört hat. Der Wald ist gespenstisch still. Etwas, das ich bis jetzt nicht bemerkt hatte. Ich war so sehr auf meine Gefährtin konzentriert, dass ich nicht gemerkt habe, dass ich unvorsichtig geworden bin.

Eine kühle Brise weht durch die Bäume und trägt Schneeflocken mit sich, die sich in Freyjas langen roten Haaren verfangen. Vorsichtig drehe ich mich in Richtung des Geräusches und stelle mich schützend vor sie, während ich den Wald absuche. Der Geruch des Todes steigt mir in die Nase, und mein ganzer Instinkt ist in höchster Alarmbereitschaft.

»Etwas ist hier«, murmle ich. »Es beobachtet uns. Bleib hinter mir.«

Ein tiefes, kehliges Lachen hallt durch den Wald.

»Zeig dich«, knurre ich. »Jetzt.«

Zwei leuchtende Bernstein Augen blinken in der Ferne, als sich ein dunkler Schatten von einem der Bäume löst. Die Umrisse eines in Rauch gehüllten Mannes schleichen auf uns zu und ich breite meine Flügel aus, um Freyja aus seinem Blickfeld zu halten.

Ein Dämon. Aber welche Kräfte er hat, weiß ich nicht.

Er bleibt weniger als zehn Schritte vor uns stehen. »Ein Drache, der einen Menschen beschützt? Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas sehen würde. Luria behauptet, sie sei deine T'kara.« Freyja schnappt nach Luft und mir läuft es kalt den Rücken herunter, wenn ich an den Magier denke, der ihr Leben beenden wollte. »Sag mir: Ist das wahr?«

Ich entblöße meine Reißzähne als Antwort.

»Ich habe gehört, dass einem Drachen nichts wichtiger ist als seine Gefährtin.« Die Schatten ziehen sich gerade so weit zurück, dass ich das finstere Kräuseln seiner grauen Lippen erkennen kann. »Und doch ist eine T'kara für deine Art unendlich viel wertvoller... das habe ich zumindest gehört.«

Die Muskeln unter meinen Schuppen kräuseln sich vor Verlangen, seine Gliedmaßen aus seinem Körper zu reißen. »Ich werde dich zu Asche verbrennen, wenn du es wagst, ihr zu schaden.«

»Ah«, sagt er. »Es ist also die Wahrheit. Kein Wunder, dass Luria glaubt, sie sei eine der Sanishon.«

Ich verenge meine Augen. Die Magierin sagte dieses Wort, als ich meine Gefährtin rettete. Sie wollte sie deswegen töten. »Was weißt du über die Sanishon?«

Mein Wissen über diese Prophezeiung ist gering. Ich habe immer geglaubt, dass sie nichts weiter als ein Mythos ist. In den Alten Bänden der Lythyrian steht, dass die Sanishon Träger großer Macht sein werden. Freyja ist ein Mensch mit der Gabe der Voraussicht, nicht mit mächtiger Magie, also kann sie nicht das sein, was Luria glaubt. Aber all das spielt keine Rolle, wenn die Magierin überzeugt ist, dass sie eine der Prophezeiten ist.

»Genug, um zu wissen, dass andere von meiner Art geschickt wurden, um dich zu jagen«, antwortet er düster.

Freyja schweigt, während ein tiefes Knurren in meiner Kehle aufsteigt. »Der Magier hat dich auf eine närrische Reise geschickt. Wenn du glaubst, dass du gegen einen Drachen gewinnen kannst, irrst du dich. Hier gibt es für dich nichts als den Tod.«

»Tsk, tsk.« Er grinst und entblößt zwei scharfe Reihen weiß glänzender Reißzähne. »Wir Dämonen fürchten den Tod nicht und Luria hat mich nicht geschickt.« Er hebt die Hände, um zu zeigen, dass er sich ergeben hat. »Ich bin nicht derjenige, um den du dir Sorgen machen solltest, Drachenkönig. Ich bin nur gekommen, um zu sehen, ob das Gerücht wahr ist, dass ein Sanishon gefunden wurde.«

»Wer bist du? Und warum sollte sich ein Dämon für solche Dinge interessieren?« Ich knurre, weil ich trotz seiner Aussage, dass er nicht hier ist, um Freyja zu schaden, nicht bereit bin, meine Deckung aufzugeben. »Warum bist du wirklich hier?«

»Manche nennen mich Schattenmörder, andere nennen mich Dämon und wieder andere Monster.« Er macht eine spöttische Verbeugung vor mir. »Aber du kannst mich Tarak nennen.« Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Drachenkönig. Es ist nicht nur ein Magier, der ihren Tod will. Es ist der gesamte Orden. Sie wollen vor allem die Sanishons vernichten.«

»Warum sollten sie ihren Tod wollen?«

»Ich kann nicht behaupten, die Motive des Orden der Magier zu kennen. Ich weiß nur, dass sie alles tun werden, um zu verhindern, dass die Prophezeiung der Lythyrian in Erfüllung geht.«

»Warum gibst du mir diese Warnung?«, frage ich, immer noch nicht überzeugt, dass es sich nicht um eine Falle handelt. »Seit wann bietet ein Schattenwesen einem anderen Hilfe an?«

Der dunkle Rauch, der Taraks Gestalt verbirgt, wirbelt in wogenden Wellen um seinen Körper, als er näherkommt. Ich knurre leise, um ihn zu warnen, und er hält inne, wobei seine Bernsteine Augen meine treffen.

»Ich habe es dir schon gesagt. Ich bin nicht derjenige, um den du dich kümmern solltest, König Aurdyn. Anders als du denkst, sind wir Kreaturen der Finsternis nicht von Natur aus böse. Die dunkle Magie des Ordens mag uns erschaffen haben, aber viele von uns haben sich schon vor langer Zeit von den Magiern gelöst.«

Taraks Gestalt scheint größer zu werden, als er vor uns steht. »Die Magier streben nach Macht, und ich möchte nicht, dass sie diese Macht und ihren Einfluss auf die anderen Königreiche ausdehnen. Deshalb versuche ich, sie bei jeder Gelegenheit zu vereiteln.« Sein Blick wandert zu Freyja, die hinter mir steht. »Wenn sie tatsächlich eine der Sanishon ist, werden sie laut den alten Büchern ein Zeitalter des Friedens einleiten.«

Ich weiß, dass wir von Luria in Gefahr sind, aber seine Behauptung, dass der gesamte Magier Orden die Erfüllung der Prophezeiung verhindern will, ergibt keinen Sinn. Angeblich wollen die Magier den Frieden zwischen den Reichen.

Sie schützen die Menschen, indem sie ihre Ländereien binden, damit keine Wesen aus der Anderswelt ihre Magie in diesen Gebieten einsetzen können. Sie tun dies, um den Frieden zu erhalten, indem sie ein Gleichgewicht zwischen den Menschen, die keine Magie besitzen, und denen, die Magie besitzen, herstellen.

Wäre das nicht der Fall, hätten die Dunkelelfen Florin schon längst erobern können, wenn sie Zugang zu ihren Kräften im Menschenreich gehabt hätten.

»Der Orden der Magier will Frieden«, entgegne ich. »Warum sollten sie die Sanishons töten wollen? Warum wollen sie verhindern, dass sie die in der Prophezeiung vorhergesagten Großen Einiger werden?«

»Die Magier wollen keinen Frieden«, spottet er. »Sie wollen Macht. Und Krieg ist für sie der beste Weg, diese zu erlangen.«

Ich habe den Magiern nie getraut. Sie sind mächtige Wesen. Aber ich bin immer noch nicht überzeugt, dass das, was er sagt, der Wahrheit entspricht.

Tarak neigt seinen Kopf zur Seite. »Du zweifelst immer noch an mir.«

Ich bleibe in meiner defensiven Haltung und lasse zu, dass mein Schweigen seine Vermutung bestätigt.

»Ich wünsche mir den Frieden so sehr wie jeder andere«, sagt er.

»Ein Dämon - eine Kreatur des Chaos und der Zerstörung - will Frieden?«, frage ich zweifelnd.

»Ich habe jemanden getroffen. Das hat mich verändert.« Er zuckt lässig mit den Schultern. »Sicher, Chaos und Zerstörung machen Spaß, aber nach einer Weile wird es langweilig, weißt du? Jetzt will ich mich nur noch niederlassen und eine Familie gründen.«

»Hast du noch einen Dämon gefunden, der auch so denkt?« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Das scheint für deine Art sehr selten zu sein«, wähle ich meine Worte mit Bedacht, denn ich weiß nicht, wohin dieses seltsame Gespräch führen wird. Und bei einem Dämon kann man nie vorsichtig genug sein.

»Ich bin mit einem Menschen verpaart.« Mir bleibt der Mund offenstehen, und er zwinkert mir verschwörerisch zu. Er beugt sich vor und flüstert. »Vertrau mir. Dein Leben wird sich bald zum Besseren wenden, mein Drachenfreund. Meine menschliche Gefährtin... sie ist das Beste, was mir je passiert ist.«

»Ich... verstehe das nicht. Was hat das zu tun mit...«

Ein breites Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Meine Gefährtin und ich erwarten Zwillinge. Ich will, dass meine Familie in Sicherheit ist, dass sie in einer Welt leben kann, in der kein Krieg droht. Und wenn deine T'kara wirklich eine Sanishon aus der Prophezeiung ist, kann sie eine Ära des Friedens herbeiführen.«

Ich schaue ihn an, sage aber nichts.

Tarak rollt mit den Augen. »Ich sehe, dass du immer noch an mir zweifelst. Hier.« Er streckt seinen Arm aus. Der schwache Umriss seiner Hand greift nach mir, öffnet sich und enthüllt einen Obsidian Stein am Ende einer Halskette. Meine Augen weiten sich, als ein violettes Leuchten auf der glatten Oberfläche aufblitzt und dann wieder verblasst.

Ich wippe zurück. Es ist ein Schattenstein. Sie sind extrem selten und sehr wertvoll. Königreiche haben schon für viel weniger Krieg geführt. »Woher hast du ihn? Und warum bietest du ihn mir an?«, frage ich und frage mich, ob er auf ein Geschäft aus ist.

»Ist das wichtig? Ich habe es dir schon gesagt: Ich bin keine Bedrohung für dich oder deine T'kara. Ich will, dass die Magier fallen.« Sein Blick wandert zu Freyja. »Und damit das geschieht, müssen die Sanishons geschützt werden.«

Er legt mir die Halskette in die Hand und geht zwei Schritte zurück. Lange Rauchschwaden schlängeln sich über seine Gestalt und verdecken alles außer seinen Bernstein Augen, während er langsam in den Schatten des Waldes verschwindet. »Nutze es gut«, hallt seine Stimme, als er im Wald verschwindet.

Sobald ich sicher bin, dass er weg ist, drehe ich mich wieder zu Freyja. Ihre kleine Stirn runzelt sich sanft, als sie die steinerne Halskette in meiner Handfläche studiert. »Was ist das?«

»Ein Schattenstein.«

Sie atmet scharf ein und sagt mir, dass sie schon einmal davon gehört hat. Sie üben einen Zauber auf den Träger oder die Trägerin aus. Viele würden für diesen Preis töten.

»Ich dachte, sie wären ein Mythos.« Ihre Augen sehen intensiv auf den Stein. »Bist du sicher, dass sie echt sind?«

Ich schaue sie neugierig an. »Spürst du nicht die Magie, die in dem Stein steckt?« Wärme breitet sich in meiner Handfläche aus, als die Energie des Steins durch mich pulsiert. Schon bevor ich ihn berührte, konnte ich seine Kraft spüren, aber sie ist ein Mensch und ich weiß nicht, ob sie für solche Dinge empfänglich sind.

Vorsichtig biete ich ihr die Halskette an und lege sie in die Mitte ihrer Handfläche. Sie schlingt ihre Finger darum und neigt ihren Kopf zur Seite. »Es ist seltsam«, murmelt sie. »Wie eine pulsierende Wärme, aber sehr schwach.«

»Lege es an«, fordere ich sie auf. »Mal sehen, wie gut es funktioniert.«

Ich war noch nie im Besitz eines solchen Steins. Schattensteine sind sehr begehrt, und ich kann nicht leugnen, dass ich ihn unbedingt ausprobieren möchte.

Zu meiner Überraschung gibt sie es mir zurück. Ich blinzle verwirrt auf die Kette hinunter, bevor sie mir den Rücken zudreht und ihr Haar hochhebt. »Würdest du?«

Ihr köstlicher Duft steigt mir in die Nase - Flieder mit einem Hauch von Jasmin. Als ich ihr die Kette vorsichtig um den Hals lege, merke ich, dass sie mir vertraut. Voll und ganz. Sie hat in meinen Armen geschlafen und jetzt das.

Nur mit Mühe unterdrücke ich das leise Knurren der Zustimmung, das tief in meiner Brust aufsteigt. Es ist selten, dass eine Frau einem Mann so schnell vertraut. Zumindest... unter meinesgleichen ist das so.

Als ich den Verschluss schließe, lasse ich meine Fingerspitzen über ihre Haut streifen. Sie ist blütenweich und warm unter meiner Berührung. Meine Augen werden von der eleganten Kurve ihres Halses angezogen und ich sehne mich danach, ihr mein Zeichen zu geben. Alles in mir besteht darauf, dass ich sie jetzt beanspruche, wie es mein Instinkt verlangt.

Ich gönne mir einen kurzen Moment des Genusses, senke meinen Kopf auf die Kurve ihrer Schulter und atme tief ein, um mir den Duft meiner Gefährtin einzuprägen.

Meine sensiblen Ohren nehmen den schneller werdenden Schlag ihres Herzens wahr, und als sie sich zu mir umdreht, genieße ich die zarten Züge ihres Gesichts und die rosa Röte, die sich auf ihrer Haut ausbreitet. Es lässt sich nicht leugnen, dass meine T'kara schön ist, ihre Züge sind weich und nicht scharfkantig und hart wie die eines Drachen.

»Funktioniert es?« Ihre Frage unterbricht meine abschweifenden Gedanken.

»Noch nicht. Du musst ihn berühren, um ihn zu aktivieren.«

Sie hält den Stein in der Hand und ein schwacher Goldschimmer überzieht ihren Körper, bevor er verschwindet und eine Fremde mit langen weißen Haaren und blaugrauen Augen zum Vorschein kommt.

Ihre Lippen verziehen sich zu einem sanften Lächeln und die Haut an ihren Augen- und Mundwinkeln kräuselt sich. »Hat es geklappt?«

»Ja. Du musst es noch einmal berühren, um den Zauber zu entfernen. Geh sparsam damit um, denn ich weiß nicht, wie lange er anhalten wird.«

Sie berührt den Stein und der Zauber verschwindet und ihre wahre Gestalt kommt zum Vorschein. »Wie habe ich ausgesehen?« Sie grinst zu mir hoch. »Überzeugend?«

»Und alt.«

Ihr Gesicht verzieht sich. »Na ja, dann wird mich wenigstens niemand erkennen. Was ist mit dir?«, fragt sie. »Brauchst du nicht auch eine Verkleidung?«

»Ich bin ein Drache.« Ich runzle die Stirn. »Keiner würde es wagen, zu versuchen...«

»Ja, aber du bist ein verletzter Drache«, sagt sie und deutet auf meinen linken Flügel. »Also bist du vielleicht nicht so bedrohlich, wie du normalerweise erscheinst.«

Ich richte mich auf und blähe meine Nasenflügel auf. »Meine Verletzung macht mich nicht schwach.«

Ihre Lippen bilden einen schmalen Strich. »Muss sich für dich alles um Stärke und Schwäche drehen?«

»Ich bin ein Drache«, sage ich fest. »Stärke ist Macht unter meinesgleichen.«

»Natürlich ist es das.« Sie schüttelt den Kopf.

»Du bist diejenige, die in Gefahr ist«, entgegne ich. »Nicht ich.«

»Und warum genau kümmert sich ein Drache um einen Menschen?« Ihr Blick wandert über mein Gesicht, als würde sie nach etwas suchen. »Das hast du mir noch nie richtig erklärt. Und was ist eine T'kara?«

Ich habe es bisher vermieden, darüber zu sprechen, weil ich nicht wusste, wie sie es auffassen würde. Aber jetzt, wo der aufdringliche Dämon es angesprochen hat, kann ich ihr die Wahrheit nicht vorenthalten. Sie ist meine Schicksalsgenossin und ich werde sie nicht anlügen. »Es bedeutet, dass du mein bist. Meine Schicksalsgefährtin.«

Ihr Kopf ruckt zurück. »Was?«

Ich wollte dieses Gespräch nicht führen. Noch nicht. »T'kara bedeutet in der alten Sprache Schatz. Es ist ein heiliges Wort für 'Schicksalhaft'.«

»Schicksalhaft?«, fragt sie. »Das verstehe ich nicht.«

Ich schaue sie unverwandt an und spreche die Wahrheit aus, die tief in ihrem Inneren widerhallt. »Wir sind schicksalhaft aneinander gebunden.«

Ihre Augen weiten sich und sie bedeckt ihren Mund mit der Hand. »Das muss ein Irrtum sein. Das kann nicht richtig sein. Ich kann unmöglich mit einem Drachen gepaart sein.«

»Die Götter machen keine Fehler«, sage ich fest. »Wir sind gebunden. Es ist ihr Wille. Du gehörst mir.«

»Ich gehöre niemandem außer mir selbst.« Sie wirft mir einen wütenden Blick zu. »Und ich lasse mich nicht in eine Ehe zwingen, die ich nicht will.«

»Zwingen? Ich würde dich nie zu irgendetwas zwingen«, erwidere ich, völlig beleidigt über ihre Anschuldigung.

»Das ist lächerlich«, entgegnet sie. »Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass wir von den Göttern bestimmt sind. Ich bin ein Mensch und du bist ein Drache.«

Ich kann nicht sagen, ob sie ungläubig oder angewidert ist. Ich mag kein Mensch sein, aber ich bin alles andere als hässlich. Zumindest dachte ich das immer, bis jetzt...

»Glaubst du, ich war nicht auch verärgert, als ich das zum ersten Mal erkannt habe?«, frage ich und erinnere mich an meine ersten Gedanken über die schreckliche Geschichte zwischen unseren beiden Rassen. »Warum sollte ich mich mit einem Menschen paaren wollen?«

»Weißt du was?«, fragt sie mit dunkelroten Wangen. »Warum sollte ich mit einem Drachen verheiratet sein wollen? Und dann auch noch mit einem arroganten?«

»Arrogant?«

»Ja.« Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft du mich daran erinnert hast, wie überlegen die Drachen gegenüber allen anderen Rassen sind.«

»Wie kann das Arroganz sein, wenn ich die Wahrheit sage?«, frage ich, völlig verwirrt von ihrer Empörung. »Du kannst nichts dafür, dass du ein Mensch bist, und« - ich halte inne und suche nach den richtigen Worten - »auch wenn es anfangs schwierig war, habe ich mich damit abgefunden, es zu akzeptieren.«

Ihre Lippen kräuseln sich und in ihren Augen brennt ein Feuer, als sie mich anschaut.
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FREYJA

Ich kann seine Frechheit nicht fassen. »Es tut mir so leid, dass die Götter dir eine menschliche Gefährtin aufgehalst haben«, sage ich sarkastisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer das für dich ist.«

»Ich bin froh, dass du meine Lage verstehst«, sagt er ernsthaft.

Ich blinzle ihn ungläubig an, als er fortfährt. »Du hast keine Ahnung, wie anstrengend es ist, eine menschliche T'kara zu haben. Ich meine... es ist meine Pflicht, für dich zu sorgen und dich zu beschützen.« Er geht hin und her, seine Nasenlöcher blähen sich auf und er fährt sich mit der Hand grob durch sein schulterlanges weißes Haar. »Mit deiner hauchdünnen Haut, deinen stumpfen Reißzähnen und deiner erbärmlichen Ausrede für Krallen hast du keinerlei natürliche Abwehrkräfte. Die Götter hätten dir Schuppen oder wenigstens ein paar Flügel geben können, um vor der Gefahr wegzufliegen, aber sie haben es nicht getan. Und ich verstehe nicht, warum.«

Die Wut kocht in meinen Adern und ich muss mir auf die Zunge beißen, als er fortfährt.

»Und ich fürchte, ich werde von nun an keinen Augenblick mehr Ruhe haben. Es ist nicht deine Schuld, dass du ein Mensch bist. Es ist nur sehr... anstrengend.« Seine smaragdgrünen Augen treffen meine, und Traurigkeit blitzt in seinem Gesicht auf. »Ich werde immer um deine Sicherheit besorgt sein, Freyja.«

Meine Wut verpufft mit den letzten seiner Worte. Er mag zwar ein arroganter Drache sein, aber zumindest sorgt er sich... auf seine eigene seltsame und ziemlich herablassende Art.

»Ich mag ein Mensch sein, aber ich bin alles andere als hilflos, weißt du?« Ich starre ihn fest an. »Normalerweise gebe ich nicht gerne an, aber ich bin gut im Umgang mit dem Schwert.«

»Das ist gut.« Hoffnung flackert in seiner Miene auf. »Wir müssen eines finden, das du immer bei dir tragen kannst. Weil du meine Schicksalsgenossin bist, glauben die Magier, dass du einer der Sanishon bist, und sie wollen dich tot sehen.«

»Was ist ein Sanishon?« Mein Verstand kämpft immer noch mit der Vorstellung, dass ich an einen Drachen gebunden bin, aber die Angst vor dem Tod überwiegt meine Bedenken und ich zwinge mich, mich zu konzentrieren. »Und warum würden die Magier meinen Tod wollen, wenn ich eine wäre?«

Er hört auf zu laufen und dreht sich zu mir, wobei kurz so etwas wie Schuldgefühle über seine Züge huschen. »Ich kenne mich mit der Prophezeiung nicht gut aus. Ich hatte nie einen Grund, sie zu studieren, weil ich dachte, sie sei nur die abergläubische Schrift einer Rasse, die Äonen vor meiner Geburt unterging.«

»Nun, was weißt du darüber?«, frage ich, verzweifelt nach Antworten suchend. »Erzähl mir alles.«

Er hebt seinen Blick in den Himmel. Die untergehende Sonne taucht die winterliche Landschaft in ein leuchtendes Orange, das am Horizont in ein tiefes Violett übergeht. »Ich werde es dir sagen, aber wir müssen weiter.« Sein Blick sucht den Wald um uns herum ab. »Hier draußen ist es zu kalt für dich, und wir werden gejagt. Wir müssen einen Unterschlupf finden, bevor es dunkel wird.«

Ein kalter Wind peitscht durch den Wald und ich zittere leicht. Er presst seinen Kiefer zusammen. »Ich muss dich tragen, sonst riskieren wir, in der Nacht hier draußen erwischt zu werden.«

Ich nicke, weil ich unbedingt an einen warmen Ort kommen will und Antworten brauche.

Er dreht sich um und ich klettere auf seinen Rücken, wobei ich darauf achte, sein linkes Flügelgelenk zu schonen. Die Schwellung ist zwar schon etwas zurückgegangen, aber sie ist immer noch da. »Bist du sicher, dass ich dir nicht weh tue?«

Er dreht sich zu mir um, schürzt die Lippen und ich verdrehe nur kurz die Augen, auch wenn mich seine allgemeine Mürrischkeit zu einem Lächeln verleitet.

Aurdyn bewegt sich mit einer Schnelligkeit und Anmut, die seine viel größere Gestalt nicht vermuten lässt, während wir über das Eis und den Schnee gehen. Trotz der Fellschichten, die mich bedecken, ist mir immer noch kalt und ich halte mich instinktiv an ihm fest, um seine Wärme zu genießen. Sein männlicher Duft überflutet meine Sinne. Wenn ich mir jemanden aussuchen müsste, an den ich gebunden bin, wäre ein Drache wohl eine gute Wahl. Aurdyn ist sicherlich sehr stark und... er hat trotz seiner arroganten Art etwas Liebenswürdiges an sich. Im Moment ist er der Einzige auf der Welt, der sich wirklich um mein Wohlergehen sorgt. Es scheint, dass mein Schicksal mit seinem verbunden ist. Zumindest im Moment. »Erzähl mir von dieser Prophezeiung.«

»Sanishon ist ein altes Wort aus einer Zeit, in der alle jenseitigen Völker eine gemeinsame Sprache sprachen«, erklärt er. »Es bedeutet Außenseiter«. Er hält inne. »Man sagt, die Lythyrian seien ein Volk von Sehern. Manche glauben sogar, dass alle andersweltlichen Wesen von ihnen abstammen. Ein gemeinsamer Vorfahre von uns.«

»Was ist mit den Menschen?«

»Das weiß ich nicht«, antwortet er. »Ich weiß nur, dass es die Lythyrian und ihr Reich nicht mehr gibt. Sie hinterließen eine Reihe von alten Bänden, die ihr Wissen und ihre Geschichte bewahrten. Die bekannteste ihrer Schriften betrifft die Prophezeiung der Großen Einiger. Sanishons, die die verschiedenen Völker vereinen werden. Sie werden die Boten des Friedens sein. Aber zuerst werden sie den Untergang derer herbeiführen, die versuchen, die Dunkelheit zu kontrollieren.«

»Was ist die Dunkelheit?«

»Das weiß ich nicht.« Er hält inne. »Aber ich weiß, dass du nicht zu den Sanishon gehören kannst.«

»Warum nicht?«

»Weil man ihnen große Macht nachsagt und du hast keine magischen Fähigkeiten.«

»Was ist mit meinen Träumen von den Nachtgeistern?« Das Grauen sitzt tief in meinem Bauch. »Das ist der Grund, warum ich der Hexerei beschuldigt wurde.«

»Die Prophezeiung sagt, dass der Sanishon große Kräfte der zerstörerischen Magie haben wird. Eine Seherin zu sein, ist nicht ganz dasselbe. Und deinesgleichen haben dich aus Angst verurteilt, Freyja. Sie hatten keine Beweise. So wie wir auch keine haben. Deine Träume von den Nachtgeister sind noch nicht in Erfüllung gegangen.« Er hält inne. »Vielleicht waren es nur Albträume.«

Ich öffne den Mund, um ihm von meinen Träumen von ihm zu erzählen, bevor er mich gerettet hat. Aber ich zögere, weil ich befürchte, dass ihn das nur noch mehr davon überzeugen wird, dass ich für ihn bestimmt bin. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, wie ich es finde, an ihn gebunden zu sein.

Aber zu wissen, dass er glaubt, dass ich seine T'kara bin, bedeutet, dass er alles tun wird, um mich zu beschützen. Im Moment ist Aurdyn die einzige Person, die sich darum kümmert, ob ich lebe oder sterbe. Aber ich fühle mich immer noch nicht wohl mit seinen wiederholten Beteuerungen, dass ich ihm gehöre.

Tatsache bleibt jedoch, dass wir gejagt werden. Luria und der Orden der Magier wollen mich tot sehen. Und im Moment ist Aurdyn meine beste Chance, am Leben zu bleiben.

Ein Problem nach dem anderen...


KAPITEL 10
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FREYJA

Ich dachte, ich wüsste, was Kälte ist, aber als der Wind uns peitscht und der fallende Schnee auf unsere Körper prasselt, wird mir klar, dass ich bis jetzt keine Ahnung hatte, was Elend ist. Unfähig, mich zurückzuhalten, klammere ich mich noch fester an Aurdyn und suche die Wärme seines Körpers.

Trotz seiner Wärme zittere ich immer noch unkontrolliert und meine Zähne werden wahrscheinlich brechen, wenn ich nicht aufhören kann, mit ihnen zu klappern. Ich vergrabe mein Gesicht in Aurdyns Nacken und versuche verzweifelt, mich warm zu halten.

Er bleibt stehen und seine großen Hände greifen meine Beine und dann meine Taille, während er mich von seinem Rücken auf seine Vorderseite schiebt, sodass ich ihm gegenüberstehe. Etwas flattert um mich herum, und der Wind legt sich plötzlich. »Freyja?«

Zögernd hebe ich meinen Kopf zu ihm.

Aurdyns Arme und Flügel umschließen mich und schirmen mich in einem schönen dunklen Kokon vor dem Schneesturm ab. In seiner Umarmung ist es ganz still. »Ist das besser?« Seine Stimme hallt von der dicken Membran seiner Flügel wider, während er mich besorgt mustert.

Unfähig, mit klappernden Zähnen zu sprechen, nicke ich.

»Dein menschlicher Körper ist nicht für dieses Wetter gemacht, du wirst erfrieren. Du kannst bei diesem Sturm nicht draußen bleiben.« Wut flackert auf, als er mich wieder daran erinnert, wie bemitleidenswert er die Menschen findet, aber sie wird sofort durch den kalten Luftzug gelöscht, der mein Gesicht trifft, als Aurdyn den Kopf hebt und unsere Umgebung absucht. »Ich werde einen Unterschlupf für uns finden.«

»Was ist mit dem Bergbaudorf?«

Ich bin immer noch an seine Brust geschmiegt, seine Flügel sind über mir gefaltet. Er fährt mit den Fingern durch mein Haar und hält mich an seinem warmen, muskulösen Körper fest, um mich vor dem eisigen Wind zu schützen. »Es ist zu weit«, grollt seine Stimme in seiner Brust neben meinem Ohr.

Im Schutz seiner Flügel dringt die Wärme langsam wieder in mich ein und verstärkt das Gefühl jeder Bewegung von Aurdyns Körper an meinem, während er geht. Sein ganzer Körper besteht aus dicken, schweren Muskelschichten und hat kein Gramm Fett angesetzt. Als wäre seine kraftvolle, muskulöse Gestalt aus Marmor geschnitten - zu perfekt, um echt zu sein.

Um mich von der schrecklichen Kälte abzulenken, konzentriere ich mich auf das Gefühl seiner starken Arme, die um mich geschlungen sind, wobei einer meinen Hintern stützt und der andere über meinen Rücken gelegt ist. Ich bin fasziniert von der lederartigen Struktur seiner Flügel und bemerke ein paar dicke, gezackte Linien an einem der Segel. Ich frage mich, ob das Narben sind.

Sein Herz schlägt in einem starken und gleichmäßigen Rhythmus unter meinem linken Ohr, während ich mich an ihn schmiege. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf das Geräusch, damit es das Unbehagen über den Schneesturm, der uns umgibt, verdrängt.

Aurdyn bleibt abrupt stehen und ich spüre, wie sich der Boden unter mir verschiebt, während er auf einem Fuß balanciert und mit dem anderen ausholt. Er stößt mit einem harten Schlag gegen etwas, und ich reiße meinen Kopf hoch. »Was machst du da?«

Anstatt mir zu antworten, brüllt er. »Mach auf oder ich reiße die Tür ein.«

»Aurdyn, du kannst nicht einfach drohen...«

Ein lautes Knarren hinter mir unterbricht meine Worte, und ich drehe mich darauf zu. Die Tür schwingt auf und ein stämmiger Mann mit blondem, gelocktem Haar, silbernen Augen und spitzen Ohren blickt zu uns auf, sein Gesichtsausdruck ist wütend, bevor ihn die Angst einholt.

Er ist ein Zwerg. Wenn er nicht so spitze Ohren hätte, würde ich ihn wahrscheinlich für einen Menschen halten. Ihre Art ist der meinen sehr ähnlich und nur ein bisschen größer. In Panik versucht er, die Tür zuzuschlagen, aber Aurdyn stößt sie auf, sodass der Mann zurückstolpert.

Eine Frau kreischt hinter ihm. »Orin!« Sie eilt zu ihm und ihr lockiges, kastanienbraunes Haar fällt wie ein Vorhang über ihr Gesicht, während sie sich über ihn beugt.

»Geh zurück, Moira!«, schreit er. »Lauf!«

Ihr Blick fällt auf uns und alle Farbe aus ihrem Gesicht verschwindet, als sie zu Aurdyn hinaufstarrt.

Orin dreht sich um und stellt sich zwischen uns und sie. »Bitte, tut meiner Gefährtin nichts. Ich gebe dir alles, was du willst, Drache. Aber lass sie in Ruhe.«

Aurdyn tritt die Tür hinter uns zu und blickt auf ihn herab. »Ich werde dir kein Leid zufügen. Steh jetzt auf, Zwerg«, knurrt er. »Und hol alles, was warm ist.«

Der Mann blinzelt mehrmals schockiert.

»Jetzt«, befiehlt Aurdyn.

Gegenüber öffnet sich knarrend eine Tür und zwei kleine Kinder erscheinen. »Mutter?«

»Kinder.« Die Frau springt auf und eilt zu ihnen. »Geht zurück in euer Zimmer«, sagt sie mit leiser, aber dringender Stimme. »Tut, was ich sage.«

Statt zuzuhören, starren sie mit großen Augen fasziniert auf uns beide. So wie es aussieht, scheinen sie Zwillinge zu sein - ein Junge und ein Mädchen. Jeder von ihnen hat braunes, lockiges Haar wie die Mutter und helle, silberne Augen wie der Vater, mit süßen, spitzen Ohren.

Trotz seiner zitternden Gestalt steht Orin standhaft zwischen uns und seiner Familie. »Bitte, tut meiner Familie nichts«, fleht er.

»Dann holt etwas Warmes, wie ich es verlangt habe«, knurrt Aurdyn.

»Hör auf!« Ich schlage ihm auf die Brust und er dreht den Kopf zu mir. Er blinzelt ein paar Mal, als könnte er nicht glauben, dass ich das gerade getan habe. »Sei nett, Aurdyn.«

Bevor er etwas sagen kann, wende ich mich an den Zwerg und seine Frau. »Ihr müsst meinem Begleiter verzeihen. Mein Name ist Freyja, und das ist Aurdyn. Wir sind schon den ganzen Tag unterwegs, und er ist ein bisschen mürrisch.« Ich beuge mich vor und flüstere. »Außerdem hat er schon seit ein paar Tagen keinen Morgentee mehr getrunken, und das allein kann schon für schlechte Laune sorgen.« Sie starren mich schockiert an, als ich fortfahre. »Wenn ihr so freundlich wärt, uns für die Nacht Unterschlupf zu gewähren, wären wir euch sehr dankbar.«

»Ihr wollt uns doch nicht etwa wehtun?« Orins Stimme zittert, als er über seine Worte stolpert.

»Nein, das werden wir nicht.« Ich wende mich an Aurdyn. »Stimmt's?«

Aurdyn kneift die Augen zusammen, senkt aber sein Kinn, um zu bestätigen, dass es stimmt.

Moira stürmt hinter ihrem Mann her, führt die Kinder zurück in ihr Zimmer und schließt die Tür, bevor sie sich eine dicke Bettdecke vom Bett auf der anderen Seite des Raumes schnappt. Sie hält sie uns hin, und Aurdyn stößt einen frustrierten Atemzug aus, als er sie ihr aus den Händen reißt. »Habt ihr keine Pelze?«, brummt er. »Irgendetwas außer diesem erbärmlichen, mottenverseuchten...«

Ich drücke ihm einen Finger auf die Lippen und bringe ihn abrupt zum Schweigen. Ich werfe ihm einen spitzen Blick zu, bevor ich mich an die Zwerge wende. »Ich danke euch vielmals. Das wird schon reichen.« Ich zeige mein bestes freundliches Grinsen. »Habt ihr zufällig einen Tee?«

Moira nickt und eilt in den kleinen Küchenbereich auf der anderen Seite der Hütte.

Aurdyn, der sichtlich genervt ist, stößt eine schwarze Rauchwolke aus, während er zum Kamin schlendert. Er setzt mich auf einem klapprigen Stuhl in der Nähe der Feuerstelle ab und wickelt die Decke fest um mich, bevor er sich wieder an unsere Gastgeber wendet. »Sie braucht Essen und Trinken.«

Orin geht seiner Frau zu Hilfe und ich seufze frustriert über Aurdyns schlechte Manieren.

Er steht mit stolz erhobenem Kopf und verschränkten Armen über mir und beobachtet mit herrischem Blick, wie sich die beiden Zwerge geradezu überschlagen, um uns zu bedienen.

»Hör auf, sie anzustarren«, flüstere ich scharf. »Du machst sie nervös.«

»Das sollten sie auch sein.« Er rümpft die Nase. »Wenn sie mir nicht das besorgen, was du brauchst, werde ich...«

»Hör auf«, zische ich zwischen den Zähnen. »Wir sind hier Gäste. Kannst du wenigstens so tun, als ob du freundlich wärst?«

»Drachen sind nicht...«

Mein scharfer, warnender Blick unterbricht seine Worte. Zögernd verschränkt er die Arme und schürzt die Lippen. »Na gut.«

Als sie mit einem Teller Essen und einem Glas Wasser zurückkommen, reichen sie es mir mit zitternden Händen und bieten ihm dann auch etwas an. Aurdyn rümpft die Nase, als er auf das Angebot hinunterstarrt. Ein paar Stücke Fleisch und ein bisschen Käse und Brot. »Ist das alles, was du hast?«

Moiras Gesicht verzieht sich. »Wir...«

»Es ist die kalte Jahreszeit«, unterbricht Orin. »In dieser Jahreszeit ist es schwer, etwas zu essen zu bekommen. Aber was wir haben, gehört dir, großer Drache.« Er hält Aurdyn den Teller hin. »Bitte, nimm unser bescheidenes Angebot an.«

Aurdyn winkt abweisend mit der Hand. »Ich werde später jagen. Sie« - er zeigt auf mich - »ist diejenige, die Essen und Trinken braucht. Mir geht es gut.«

»Was den Tee angeht...« Ich schaue Moira an und sie hält Aurdyn eine dampfende Tasse hin, die er nehmen soll.

Sie zittert so sehr, dass die Tasse auf der Untertasse klappert und etwas von der Flüssigkeit verschüttet wird, aber er nimmt sie ihr trotzdem ab und trinkt sie in einem großen Schluck aus.

Es ist zwar schön zu wissen, dass er sich um mein Wohlergehen sorgt, aber ich hasse es, diese Zwerge so verängstigt in ihrem eigenen Haus zu sehen. Es ist offensichtlich, dass sie es schwer haben und hier sind sie und teilen das Wenige, das sie haben, mit uns.

Orin bietet mir Aurdyns Teller an, aber ich schüttle den Kopf. »Mir geht's gut. Wirklich nicht. Das« - ich deute auf mein Essen - »ist genug für mich.«

In Wahrheit ist es das aber nicht. Ich bin ausgehungert. Aber ich kann es nicht ertragen, diesen Leuten noch mehr wegzunehmen, als wir ohnehin schon haben.

Aurdyn blickt missmutig durch den Raum, offensichtlich verärgert. Er dreht sich wieder zu mir, seine grünen Augen suchen besorgt nach mir. »Du brauchst mehr Essen. Ich werde für dich jagen. Bleib hier, bis ich zurückkomme.«

Ein neckisches Lächeln umspielt meine Lippen. »Und wo genau soll ich hingehen, wenn ich gehen will?«

Er kneift die Augen zusammen, aber ich bemerke das Grinsen, das sich um seinen Mund schleicht. Es verschwindet wieder, sobald er aufsteht und Orin anschaut. »Ich werde bald wiederkommen.« Er geht auf ihn zu und überragt den armen, zitternden Zwerg bedrohlich, während er wieder auf mich zeigt. »Sie gehört mir. Wenn du zulässt, dass ihr etwas zustößt, werde ich diese erbärmliche Hütte dem Erdboden gleichmachen.«

»Aurdyn«, zische ich, aber er ignoriert mich.

»Hast du verstanden, Zwerg?«

Ich hoffe sehr, dass der Tee bald wirkt.

Zittrig nickt Orin.

Aurdyn wendet sich wieder der Feuerstelle zu und wirft ein weiteres Holzscheit in die Flammen. Er öffnet den Mund und lässt einen Feuerstrahl los, damit es sich entzündet, während die Zwerge mit großen Augen zusehen.

Nachdem er fertig ist, wendet sich Aurdyn mir zu und zieht mir die Decke um die Schultern, so dass ich fest eingepackt bin. »Geht es dir besser?«, fragt er und seine Augen suchen meine.

Die Besorgnis in seinem Blick lässt mein Herz schmelzen. »Besser«, stimme ich zu und schenke ihm ein schwaches Lächeln.

Wäre er nicht so arrogant und ungeduldig gegenüber den Zwergen, wäre ich geneigt zu denken, dass seine Aufmerksamkeit so süß ist. Aber als er Orin wieder einen warnenden Blick zuwirft, presse ich die Lippen zusammen.

»Ich werde bald wiederkommen«, dröhnt seine Stimme durch das Haus, bevor er wieder nach draußen in den tobenden Schneesturm tritt.

Die Zwerge drehen sich mit großen Augen zu mir. Moira stupst ihren Mann an und weist ihn an, nach den Kindern zu sehen, dann geht sie an meine Seite. Ihr Gesichtsausdruck ist voller Mitleid. »Geht es dir gut, Liebes?«

»Ja, ich fühle mich jetzt viel wohler.« Ich schenke ihr ein warmes Lächeln. »Danke, dass wir hier bleiben dürfen.«

»Natürlich«, sagt sie mit angestrengter Stimme, und ich zucke innerlich zusammen. Es ist ja nicht so, als hätten sie wirklich eine Wahl gehabt. »Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt«, sagt sie, aber ihr Gesichtsausdruck sagt mir etwas anderes.

Sie hat Angst, und das zu Recht. Nach der Art und Weise, wie Aurdyn sich verhalten hat, hätte ich an ihrer Stelle wahrscheinlich auch Angst.

»Er...«, beginne ich, halte aber inne und versuche, mir etwas einfallen zu lassen, das sie beruhigen könnte, dass sie in Sicherheit sind. »Aurdyn ist nicht so schlimm, wie er scheint.«

»Er ist ein Drache«, flüstert sie. »Sie kümmern sich nur um ihre eigenen Leute.«

»Aurdyn ist ... anders«, versichere ich ihr. »Ich verspreche dir, dass er dir und deiner Familie nichts antun wird.«

Sie nickt, aber in ihren Zügen sind Zweifel zu lesen, während sie ihre Hände in ihrem Kleid ringt. Sie geht zu dem kleinen Bett in der Ecke und legt eine Felldecke darauf, während sie ihr Bestes gibt, um ein sehr flaches und bedauernswertes Kissen aufzupolstern. »Ihr dürft gerne in unserem Bett schlafen«, sagt sie. »Und wir bleiben mit den Kindern im Zimmer nebenan.«

Sie deutet auf eine Trennwand in der hinteren Ecke. »Dahinter gibt es ein Bad, wenn du möchtest. Es sollte noch warm sein. Ich hatte vor, die Kinder heute Nacht zu baden, aber sie haben sich geweigert.« Sie schüttelt tadelnd den Kopf. »Ich habe sie ausgeschimpft und ins Bett geschickt, kurz bevor ihr gekommen seid.«

Ein Bad klingt wunderbar, also widerspreche ich nicht. Ich gehe hinter die Trennwand und ziehe mich aus. Als ich ins Wasser steige, ist es bestenfalls lauwarm, aber besser als nichts, also bade ich schnell. Als ich fertig bin, reicht sie mir ein Handtuch und eine übergroße Tunika. »Zieh das an, während ich nach einem Nachthemd suche.«

Als ich hinter der Trennwand hervorkomme, öffnet sie einen kleinen Schrank und holt ein langes Nachthemd heraus. Außerdem holt sie eine dicke lederne, pelzgefütterte Tunika und Hose sowie einen schweren Pelzmantel hervor. Sie hält sie mir vor die Nase und mustert mich kritisch. »Ich denke, ich kann sie so ändern, dass sie dir besser passen.«

»Das kann ich auf keinen Fall annehmen«, sage ich ihr. »Das ist zu viel.«

»Unsinn.« Sie winkt mit einer abweisenden Hand. »Die Kälte ist in dieser Jahreszeit besonders brutal. Du wirst zusätzliche Kleidung brauchen, egal wo du hingehst, meine Liebe.«

Ich will protestieren, aber die Haustür springt auf und knallt gegen die Wand. Aurdyns Gesichtsausdruck ist im Schein des Feuers grimmig, als er hereinkommt und etwas hereinträgt - ich weiß nicht genau, was es war, da es bereits gehäutet und gebraten wurde, aber es riecht köstlich. Ein starker Wind weht durch die Hütte und wirbelt dicke Schneeflocken auf, bevor er die Tür hinter sich zuwirft.

Ohne ein Wort zu sagen, schlendert er in die Küche und lässt das dicke Stück Fleisch auf den Tresen fallen. »Der Rest des Hirsches ist draußen im Schnee vergraben, um ihn kalt zu halten und den Geruch vor Raubtieren zu verbergen.«

Der Geruch von gebratenem Wildbret liegt in der Luft und mein Magen knurrt. Aurdyn schneidet mit seinen Krallen geschickt mehrere Stücke ab, legt sie auf einen Teller und bringt sie mir zusammen mit einem Glas Wasser.

Moira und Orin starren geschockt, als er sich neben mich kniet und mir den Teller in die Hand drückt. »Iss«, befiehlt er. »Du musst bei Kräften bleiben.«

Die Tür zum Kinderzimmer öffnet sich wieder und zwei kleine, aber neugierige Augenpaare schauen uns an. »Ist er wirklich ein...«

»Zurück ins Bett, Kinder«, schnauzt Moira.

»Aber wir haben Hunger«, sagt eine kleine Stimme.

»Jetzt«, sagt sie streng. »Ich meine es ernst.«

Mein Herz krampft sich für sie zusammen. Nach dem Essen zu urteilen, das sie uns angeboten haben, wer weiß, wann sie das letzte Mal eine gute Mahlzeit hatten? »Vielleicht können sie vor dem Schlafengehen noch etwas essen«, schlage ich vor.

Orins Kopf dreht sich zu uns um. »Ihr würdet teilen?«, fragt er mit einem verzweifelten Unterton in seiner Stimme.

Aurdyns Augen verengen sich und ein leises Knurren ertönt in seiner Brust, aber ich stoße ihn mit meinem Ellbogen an, bevor ich Orin anlächle. »Natürlich.«

Sein nervöser Blick wandert zu Aurdyn.

Aurdyn grummelt und ich werfe ihm einen spitzen Blick zu.

Er schürzt seine Lippen. »Gut.«

Die Zwillinge platzen durch die Tür und stürmen zum Tisch. Aufgeregt blitzen ihre kleinen Augen auf, als Moira das Essen auf zwei Tellern für sie anrichtet.

Sie essen, als ob sie verhungert wären, und mein Herz bricht wieder für diese kleine Zwergen Familie.

Aurdyn bleibt mit verschränkten Armen und aufgeregt zuckendem Schwanz am Feuer stehen und starrt in die Flammen. Als alle fertig sind, ziehen sich Moira, Orin und die Kinder in den anderen Raum zurück und lassen uns allein in diesem Raum zurück.

Das Geräusch von etwas Schwerem, das über den Boden bewegt wird, hallt durch die Hütte und Aurdyn schnaubt. »Zwerge.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn ich einbrechen wollte, glauben sie wirklich, dass mich die Möbel an der Tür aufhalten würden?«

»Kannst du ihnen wirklich vorwerfen, dass sie Angst haben?«

»Ich habe ihnen gesagt, dass ich ihnen nichts tun werde«, brummt er. »Brauchen sie noch mehr Zusicherungen als mein Wort?«

»Wenn du dich nicht wie ein feuerspeiender Drache benehmen würdest, hätten sie vielleicht nicht so viel Angst.«

»Ich kann nicht ändern, was ich bin«, antwortet er schroff.

Ich senke den Kopf und kneife mir verärgert in den Nasenrücken. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass man nie wütend ins Bett gehen soll«, murmle ich vor mich hin. Schwer seufzend hebe ich meinen Kopf und sehe Aurdyn an. »Ich weiß, das ist neu für dich, die Idee, dass wir...« Ich wollte eigentlich 'freundlich' sagen, aber stattdessen sage ich: »Nicht ganz so intensiv, wenn es um andere geht, die in der Nähe von Drachen vielleicht etwas unbeholfen sind. Aber vielleicht könntest du ein bisschen lächeln, während wir hier sind, um sie zu beruhigen.«

Er verengt zuerst seine Augen, bevor er seine Lippen zu einem furchterregenden Grinsen verzieht, das seine scharfen, weißen Reißzähne zur Geltung bringt. »So?«

Wenn die Zwerge sich nicht schon vorher vor ihm gefürchtet haben, dann werden sie es erst recht, wenn er sie so anlächelt.

Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen. Ich will nicht den ganzen Abend damit verbringen, ihn für seine Manieren oder deren Fehlen zu kritisieren. Wenigstens versucht er es. Auch wenn es nur um meinetwillen ist. Ich seufze schwer. »Wir werden später daran arbeiten.«

Seine Miene verzieht sich kurz, bevor er auf meinen Teller schaut. »Bist du sicher, dass du für heute Abend genug gegessen hast?«, fragt er mit besorgter Stimme.

»Ja. Und ich bin froh, dass du das Essen mit ihnen geteilt hast.«

»Ich habe es getan, weil du mich darum gebeten hast«, erinnert er mich.

Ich unterdrücke einen Seufzer der Frustration. »Nun... ich bin trotzdem froh.«

»Du solltest schlafen.« Er deutet auf das Bett. »Du musst dich ausruhen.«

Ich werfe einen Blick auf die Kleidung neben meinem Stuhl. »Ich muss mich erst fürs Bett anziehen.«

Ich hebe das Nachthemd auf und erwarte, dass er sich umdreht. Stattdessen starrt er mich weiter an. Meine Wangen erröten und er neigt den Kopf zur Seite. »Was ist los?«

»Willst du dich nicht umdrehen, damit ich mich umziehen kann?«

Er zieht die Stirn in Falten. »Warum?«

»Weil ich mich ausziehen muss.«

Er runzelt die Stirn. »Wenn du dir Sorgen machst, dass ich dich seltsam finde, verspreche ich dir, dass ich deine menschliche Gestalt nicht verurteilen werde. Ich bin sicher, dass du dich nicht großartig von einem weiblichen Drachen unterscheidest.«

»Du hast andere Frauen - Drachenfrauen«, korrigiere ich, »schon einmal nackt gesehen?« Ich blinzle ein paar Mal.

»Natürlich«, antwortet er ganz sachlich.

Eifersucht macht sich in mir breit, aber ich verstehe nicht, warum. Ich meine, es ist ja nicht so, dass wir verheiratet sind oder so. Und er ist schließlich ein König. Ich bin sicher, dass er schon mehrere Geliebte hatte. Meine Lippen kräuseln sich, als ich mir vorstelle, wie er im Bett liegt, umgeben von einem Harem.

»Stimmt etwas nicht?«, fragt er und reißt mich aus meinen dunklen Gedanken.

»Ich bin mir sicher, dass du schon viele Liebhaber hattest, aber es gehört sich nicht, dass du mich unbekleidet siehst.«

»Drachen nehmen sich keine Liebhaber. Wenn wir uns paaren, dann für das ganze Leben.« Ich bin fassungslos über seine Aussage und will etwas sagen, aber er fährt fort. »Ist Nacktheit bei den Menschen verpönt?«

»Ja«, antworte ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob das nur bei uns so ist oder ob die Feen und die Elfen auch so sind. »Die meisten Menschen ziehen sich nur vor ihren Partnern aus.«

»Partner?«

»Gefährten«, stelle ich klar und verwende einen Begriff, der ihm vertraut ist.

Mein Blick wandert an seinem Körper hinunter. »Ich nehme an, dass Nacktheit unter Drachen eher zwanglos ist?«

»Ja.«

»Wenn Nacktheit in eurer Kultur nicht verpönt ist, warum trägst du dann Hosen?« Meine Wangen werden heiß, als mir die Frage ungefiltert entweicht, aber es ist zu spät, sie zurückzunehmen.

»Wie Wolfsmenschen beschwören wir das Bild der Kleidung herauf.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich nehme an, das ist etwas, das sich aus einer Zeit erhalten hat, in der wir alle regelmäßiger miteinander zu tun hatten - Menschen und andersweltliche Wesen.«

Mein Blick fällt auf seine Hose. »Willst du damit sagen, dass die nicht echt sind?«

Er nickt.

Mir fällt die Kinnlade herunter, aber ich schließe meinen Mund schnell wieder und gewinne meine Fassung zurück. »Nun«, ich stütze meine Hände in die Hüften, »wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es begrüßen, wenn du dich umdrehst, während ich mein Nachthemd anziehe.«

Er dreht sich von mir weg und sein Schwanz bewegt sich auf dem Holzboden hin und her, während ich mich umziehe.

Während er mir den Rücken zuwendet, nehme ich mir einen Moment Zeit, um ihn auf eine Art und Weise zu betrachten, wie ich es bisher noch nicht konnte. Es ist unbestreitbar, dass er gut aussieht. Das Feuerlicht schimmert über seine silbernen Schuppen und hebt die dicken Muskelstränge auf seinen breiten Schultern und seinem Rücken hervor. Mein Puls beschleunigt sich bei dem Spiel seiner Muskeln, wenn er seine Arme verschränkt und seinen sehr muskulösen Bizeps anspannt.

Ich habe noch nie einen männlichen Körper wirklich zu schätzen gewusst, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich noch nie einen wie seinen gesehen habe. Hitze sammelt sich tief in meinem Inneren, als ich meinen Blick auf seiner kraftvollen Gestalt verweilen lasse.

Er neigt den Kopf, wittert die Luft und Verlegenheit durchflutet meine Adern. Mit seinem scharfen Geruchssinn kann er wahrscheinlich mein Interesse an ihm erkennen.

»Warum ist Nacktheit in eurer Kultur verpönt?«, fragt er. »Schämt ihr euch für euren Körper?«

»Äh... nein.« Seine unverblümte Frage trifft mich unvorbereitet. »Es ist nur etwas, das für uns intim ist«, erkläre ich. »Etwas, das die meisten Menschen nur mit ihren Gefährten teilen wollen.«

Ich lasse meine alten Klamotten auf den Boden fallen, und sein Schwanz hält inne, während er ganz still wird. Es ist, als ob die Luft selbst aufgeladen wäre. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich völlig nackt hinter ihm stehe und mein ganzer Körper von der Spannung zwischen uns summt.

Wie kann es sein, dass er mich so fühlen lässt? Es ist ja nicht so, dass ich noch nie einen teilweise unbekleideten Mann gesehen hätte. Die Wachen meines Onkels haben regelmäßig geübt, während sie so gekleidet waren, wie Aurdyn es jetzt ist. Und doch... fühlte ich mich nie zu einem von ihnen so hingezogen wie zu ihm.

Schwer seufzend zwinge ich mich, mein Verlangen zu unterdrücken, und ziehe mir schnell das Schlafgewand über den Kopf. »Du darfst dich umdrehen.«

Er dreht sich zu mir zurück und seine senkrecht geschlitzten Pupillen weiten sich. Das fadenscheinige Nachthemd bedeckt mich fast gar nicht. Unter der Intensität seines Blicks wird mein ganzer Körper heiß und mein Herz klopft in meiner Brust.

Ist es möglich, dass er mich attraktiv findet?

Ich dachte, Dragons hasst Menschen und der einzige Grund, warum er sich um mich kümmert, ist dieses Band, von dem er behauptet, dass es zwischen uns besteht... weil er denkt, es sei seine Pflicht.

Er bewegt sich auf mich zu wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirscht, und ich bin wie erstarrt, als sein wunderschöner smaragdgrüner Blick auf meinem ruht. Er ist so nah, dass die Wärme seines Körpers auf mich überspringt.

Seine Nasenflügel blähen sich auf und Hunger blitzt in seinen Augen auf und ich frage mich, ob er mich küssen oder töten wird, denn im Moment sieht es so aus, als könnte es so oder so ausgehen. Als er auf mich hinunterstarrt, verlässt jeder rationale Gedanke meinen Verstand. Ich bin völlig hypnotisiert.

Er nimmt den leichten Stoff meines Schlafanzugs zwischen Daumen und Zeigefinger und hebt ihn leicht an, während er sich zu mir beugt. Mir stockt der Atem, als ich wie gebannt zu ihm hinaufstarre. »Wa-was machst du…«

»Dieses Kleid stinkt nach Zwerg.« Er rümpft die Nase. »Und der Stoff ist so abgenutzt, dass ich bezweifle, dass du die Nacht überstehst, ohne zu erfrieren.«

Und schon ist der Bann gebrochen.

»Wir werden zusammen schlafen müssen.« Er macht mir ein Zeichen, ins Bett zu steigen, und schlüpft dann hinter mir hinein. »Keine Sorge«, sagt er, legt einen Arm um meine Taille und zieht mich zurück an seine Brust. »Ich werde den Gestank ertragen, damit du warm bleibst.«

»Das ist wirklich sehr großherzig von dir«, sage ich und meine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Wirklich sehr rücksichtsvoll.«

»Natürlich«, antwortet er und ich weiß nicht, ob er es ernst meint oder nicht.

Aber es ist spät, ich bin müde und wir haben noch eine lange Reise vor uns. Ich atme tief ein und schiebe meine Verärgerung beiseite.

Trotz der Decken und des Feuers, das im Kamin brennt, ist es immer noch ziemlich kalt und ich fange an zu zittern.

Aurdyn legt seinen Arm fester um meine Taille. Mein Herz klopft, als er seine Knie hinter mir verkeilt und einen Flügel über mich legt, der mich in seine Wärme und seinen köstlichen Duft einhüllt.

Er bewegt sich und ein scharfes Zischen entweicht seinen Lippen. Ich drehe mich um und schaue ihn an. So sehr ich seine Wärme auch genieße, ich will nicht, dass er Schmerzen hat. »Das ist unangenehm für deinen verletzten Flügel. Ich werde wegrutschen und...«

»Du musst warm bleiben«, sagt er, ohne seinen Arm um meine Mitte zu lockern. »Ich komme schon klar.«

Ich beginne zu argumentieren, aber er drückt mir einen Finger auf die Lippen und bringt mich zum Schweigen. Ein verschmitztes Grinsen umspielt seinen Mund. »Diskutiere nicht mit mir, Freyja. Wir sollten nicht verärgert ins Bett gehen. Weißt du noch?«

Er nimmt seinen Finger weg und ich kneife die Augen zusammen. »Kluger Drache«, murmle ich und versuche, mir ein amüsiertes Grinsen zu verkneifen, als er meine eigenen Worte gegen mich verwendet.

»Vergiss nicht 'stark und gutaussehend'«, scherzt er und ich lache leise.

Ich drehe mich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihm, und schmiege mich an seine Wärme.

Ein leiser Luftzug zerzaust die Haare an meinem Hinterkopf, als er an mir schnuppert, und plötzlich fühle ich mich wegen meines Geruchs unwohl. Er hat mich darauf hingewiesen, dass meine Kleidung stinkt. Hinzu kommt, dass er die Menschen nicht besonders mag. Mit seiner empfindlichen Drachennase denkt er wahrscheinlich, dass ich stinke.

»Dein Geruch«, murmelt er. »Er ist...«

»Ich weiß. Ich weiß«, hauche ich irritiert aus. »Du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß, dass ich wahrscheinlich schlecht rieche.«

»Du riechst nach Frühling.« Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, das gegen meinen Rücken vibriert.

»Ich... was?«

»Du riechst nach Flieder mit einem Hauch von Jasmin...« Seine Stimme verstummt, als er mit seiner Nasenspitze über meinen Nacken streicht und mir einen kleinen Schauer der Freude über den Rücken jagt und ich mich am liebsten näher an ihn lehnen will. Zum Glück kann ich mich davor bewahren.

Was in den sieben Höllen ist nur los mit mir?

»Hör auf, an mir zu schnüffeln und geh schlafen«, brumme ich und mache eine Show, indem ich das flachste Kissen aufschüttle, das ich je gesehen habe, bevor ich mich wieder hinlege.

»Ich kann nicht schlafen«, murmelt er.

»Warum nicht?«

»Die Zwerge schnarchen«, murmelt er.

Ich hebe meinen Kopf von dem Kissen und versuche zu hören, aber ich kann kein Geräusch auf der anderen Seite der Tür ausmachen. Ich runzle die Stirn. »Ich kann nichts hören.«

»Meine Artgenossen haben im Vergleich zu dir außergewöhnlich geschärfte Sinne.«

Natürlich haben sie das. Ein weiteres Beispiel für die »Überlegenheit der Drachen«. Ich werfe einen Blick über die Schulter und schließe die Lippen.

»Und die Zwerge stinken fürchterlich.« Er wirft mir einen grimmigen Blick zu. »Ich bezweifle, dass ich diese Nacht Ruhe finde.«

»Mach einfach die Augen zu und gib dein Bestes«, flüstere ich und versuche, meine Verärgerung zu verbergen. Wenn er sich weiter beschwert, werde ich heute Nacht wohl auch nicht schlafen können.

Er vergräbt seine Nase in meinem Nacken, atmet tief ein und Wärme breitet sich in meinem Körper aus, während das Verlangen tief in mir aufflammt.

Seine Stimme ist ein leises, grollendes Schnurren, als er gegen mein Fleisch flüstert. »So nah, dass dein Duft den ihren fast vollständig überdecken kann.«

Das Feuer meiner Sehnsucht stirbt einen schnellen Tod. »Warte einen Moment.« Ich runzle die Stirn. »Hast du deshalb vorhin an meinen Haaren geschnüffelt? Um den Geruch der Zwerge zu überdecken?«

Er nickt, und mir wird heiß auf den Wangen. Ich komme mir wie ein Narr vor. Ich dachte, wir hätten einen Moment miteinander verbracht und er wäre an mir interessiert.

Eine peinliche Stille entsteht, bevor ich mich räuspere. »Nun... wir können nichts gegen das Schnarchen oder den... Geruch tun. Versuch einfach, es zu ignorieren. In Ordnung?«

Aurdyn seufzt schwer. »Leichter gesagt als getan.«

Ich schüttle leise den Kopf. Ausgerechnet jetzt macht er sich Sorgen... Er stößt ein gequältes Stöhnen aus und ich beiße mir auf die Unterlippe, um mir ein Lachen zu verkneifen.

»Du findest mein Leiden amüsant?«, brummt er.

»Ich nenne es kaum Leiden, Aurdyn.«

»Doch, das ist es«, sagt er beharrlich.

»Ich wusste nicht, dass Drachen so dramatisch sind«, stichle ich.

»Dramatisch?« Er spottet. »Du hast noch kein Drama gesehen, bevor du nicht Zeit mit den Feen verbracht hast.«

»Ich habe noch nie eine Fee getroffen.« Ich lache leise. »Aber ich habe gelernt, dass Drachen ein Gespür für Dramatik haben.«

Er knurrt tief in seiner Kehle.

»Oh, hör auf«, stoße ich ihn leicht mit meinem Ellbogen an. »Ich ziehe dich nur auf.«

»Du hast wirklich keine Angst vor mir«, sagt er mit einem überraschten Unterton in der Stimme.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und ziehe eine Augenbraue hoch. »Sollte ich?«

Seine smaragdgrünen Augen blicken mir tief in die Augen und Wärme breitet sich darin aus. »Niemals.«

Mein Herz stottert und ich schlucke schwer, als ich mich wieder von ihm abwende. Ich verstehe nicht, wie oder warum er diese Wirkung auf mich hat. Er ist arrogant, frustrierend, aufgeblasen... Und doch kann er sanft sein. Die Art und Weise, wie er so aufmerksam auf meine Bedürfnisse eingeht, ist überraschend zärtlich.

Ich atme tief ein und erinnere mich daran, dass er diese Dinge nur wegen der Bindung tut. Wenn das nicht der Fall wäre, würde er wahrscheinlich nichts mit mir zu tun haben wollen. Ich bin eine Pflicht für ihn. Mehr nicht.

Aurdyn rückt näher heran und legt seinen Arm um meine Mitte. Mit dem Rücken an seine Vorderseite gepresst, spüre ich, wie sein Herz in einem starken und gleichmäßigen Rhythmus schlägt.

Etwas streift meinen Unterschenkel und ich schaue nach unten, als sich sein Schwanz locker um meinen Knöchel windet. Mein Herz flattert. Diese Geste fühlt sich seltsam intim an, aber ich habe nicht das Bedürfnis, mich zurückzuziehen.

Mein Drachenbeschützer mag arrogant und anmaßend sein, aber er gibt mir ein Gefühl der Sicherheit, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt habe. Und es schadet auch nicht, dass er der schönste Mann oder Drache ist, den ich je gesehen habe.

Seufzend verdränge ich meine Gedanken, schließe die Augen und falle in den Schlaf.
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Es ist unmöglich, so zu schlafen. Zwischen dem höllischen Schnarchen der Zwerge, ihrem schrecklichen Gestank und der Tatsache, dass ich das Bett mit Freyja teile... werde ich diese Nacht bestimmt nicht schlafen.

Ihre Nähe beeinflusst mich auf eine Weise, wie ich es von einem Menschen nicht für möglich gehalten hätte. Freyja zittert leicht im Schlaf und ich schließe meinen Flügel fester um sie und ziehe sie an meine Brust, um sie warm zu halten. Instinktiv schmiegt sie sich weiter an mich und ein leises Knurren der Erregung vibriert in meiner Brust, bevor ich mich zwinge, aufzuhören.

Obwohl mein Verstand weiß, dass Freyja und ich noch nicht gepaart sind, glaubt mein Körper etwas anderes. Ich schaue an ihr herunter und stelle fest, dass ich meinen Schwanz unbewusst um ihren Knöchel gewickelt habe. So etwas macht man nur mit seiner Gefährtin.

Da wir nicht wirklich gepaart sind, wäre es nur angemessen, ihn zu entfernen. Und doch kann ich mich nicht dazu zwingen, es zu tun.

Ich beobachte mit allen Sinnen, wie sich ihr Brustkorb hebt und senkt, und lausche dem leisen Klang ihres Atems. Der Wunsch, sie zu beschützen, ist ein Drang, den ich nicht ignorieren kann, und das Bedürfnis, sie zu besitzen, ist ein Feuer, das in meinen Adern brodelt und sich entzünden würde, wenn ich es zuließe.

Ich bin völlig fasziniert von ihr und allem, was sie tut. Als sie vorhin ihren Finger an meine Lippen legte, um mich zum Schweigen zu bringen, war ich fassungslos. Niemand würde es wagen, so etwas mit mir zu machen, ohne um sein Leben zu fürchten. Niemand, außer ihr.

Meine T'kara ist mutig.

Ich beuge mich gerade so weit vor, dass ich mit meiner Nase durch ihr Haar fahren kann und atme tief ihren herrlichen Duft ein. So sehr ich auch versuche, mir einzureden, dass ich das tue, um den Geruch der Zwerge zu übertönen, weiß ich doch, dass es mehr als das ist. Es ist ein Instinkt, sich den Geruch seiner Gefährtin einzuprägen, und mein Herzschlag beschleunigt sich mit der Sehnsucht, sie für mich zu gewinnen.

Meine Nasenflügel blähen sich auf, als ihr Duft vor Angst stinkt. »Nein!«, schreit sie und wehrt sich wie in einem Albtraum gegen meinen Griff. »Hör auf! Bitte!«

»Freyja«, sage ich ruhig und gleichmäßig. »Wach auf.«

Sie hält inne, ihre Augenlider öffnen sich und weiten sich einen Moment, bevor ihr Blick auf mich fällt. »Du hast schlecht geträumt.«

Sie zieht die Decke zurück und untersucht ihre Füße, streicht mit einer Hand über die leichten Narben an ihren Waden und Knöcheln und atmet schwer aus. »Ich dachte, ich wäre wieder da... an einen Pfahl gefesselt«, flüstert sie und starrt mit leerem Blick an die Wand. »Ich habe gebrannt und...« Sie schluckt schwer. »Keiner kam, um mich zu retten.«

»Ich bin zu dir gekommen.« Ich berühre ihr Gesicht und lenke ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich habe dich gerettet. Und ich schwöre, dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas zustößt, Freyja.«

»Niemand kann ein solches Versprechen geben.« Ihre Augen sind glasig, als ob sie noch immer in der schrecklichen Erinnerung gefangen ist. »Nicht einmal ein Drache.«

Ich umfasse ihr Kinn und hebe ihr Gesicht vorsichtig zu meinem. »Ich kann es.« Ich runzle die Stirn. »Oder zweifelst du immer noch an meiner Stärke, Mensch?«

Trotz des Schmerzes in ihren Zügen kehrt der Funke des Trotzes, den ich so sehr mag, in ihre Augen zurück, vertreibt ihre Traurigkeit und ersetzt sie durch Feuer. »Ich heiße Freyja. Nicht 'Mensch'. Weißt du noch? Oder soll ich dich für den Rest unserer Reise mit 'Drache' anreden?«

Das Feuer in ihrem Blick weckt etwas Tiefes und Ursprüngliches in mir, und ich zwinge mich, ein leises Knurren der Begierde zu unterdrücken. »Hast du es noch nicht gehört?«, stichle ich. »Es ist unklug, einen Drachen herauszufordern, besonders einen König.«

»Und es ist unklug, eine Frau zu provozieren, unabhängig von ihrem Rang oder ihrer Art.« Ein verschmitztes Lächeln umspielt ihren Mund. »Sicherlich haben selbst Drachen diese Lektion inzwischen gelernt, sonst hätte eure Rasse schon längst aufgehört zu existieren.«

Ein tiefes, grollendes Lachen durchfährt mich. »Kluger und geistreicher Mensch«, murmele ich leise vor mich hin.

»Frustrierender und arroganter Drache.« Sie verengt ihre Augen, aber sie funkeln vor Belustigung.

Trotz allem, was sie durchgemacht hat, ist Freyja mutig und zögert nicht, ihre Meinung zu sagen. So etwas hätte ich von einem Menschen nicht erwartet. Sie sind stark, wenn sie zu mehreren sind, aber allein... Ich habe festgestellt, dass sie eher schüchterne Kreaturen sind.

Alle außer ihr - meiner T'kara - meinem Feuerherz.

Nach einer Weile werden ihre Augenlider schwer.

»Geh wieder schlafen«, murmle ich und halte sie fest. »Ich habe dich. Du bist in Sicherheit.«

Ein schwaches Lächeln umspielt ihre Lippen und sie schließt die Augen, während sie so vertrauensvoll in meinen Armen ruht.

Ich höre, wie ihr Atem leise und gleichmäßig wird. Ehrfürchtig hebe ich eine Locke ihres Haares hoch und balanciere die seidige Strähne auf meiner Klaue, während ich ihre schlafende Gestalt studiere. Sie mag zerbrechlich aussehen, wie die ihrer Rasse, aber ich verstehe jetzt, dass sie alles andere als das ist.

Vielleicht wussten die Götter ja doch, was sie taten, als sie ihre Seele mit meiner verbanden.

Meine T'kara ist ein seltener und faszinierender Schatz. Und es ist ein Zwang meiner Art, seltene und wertvolle Dinge zu begehren.
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Als ich am Morgen die Augen öffne, finde ich Freyja mir zugewandt, ihr Gesicht an meine Brust geschmiegt und ihre Hände auf meiner Taille. So gerne ich mich auch ausruhen würde, vor allem, wenn ich sie so halte, weiß ich doch, dass wir aufstehen müssen. Wir haben einen langen Tag vor uns.

Langsam streiche ich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Freyja. Es ist Morgen. Wir sollten...«

»Nur noch zehn Minuten«, stöhnt sie und kuschelt sich an mich. »Zehn weitere...« Ihre Stimme verstummt, als sich ihre Atmung wieder beruhigt.

Ursprüngliche Besessenheit durchflutet meine Adern, während ich sie ansehe. Ich nehme an, zehn Minuten scheinen nicht unvernünftig zu sein. Ich versuche mir einzureden, dass es für sie besser ist, wenn sie für unsere Reise ausgeruht ist, aber die Wahrheit ist: Ich möchte sie nur ungern gehen lassen. Sie passt so perfekt in meine Arme. Ich würde sie für immer so halten, wenn sie mich ließe.

Die Tür auf der anderen Seite des Raumes öffnet sich langsam und der verfluchte Zwerg steckt seinen Kopf in den Raum. Ich unterdrücke ein leises, verärgertes Knurren, als Orin auf Zehenspitzen in den Raum schleicht. Er wirft einen Blick in unsere Richtung, aber er bemerkt nicht, dass ich wach bin.

Innerlich seufze ich. Er denkt, ich schlummere noch. Zwerge sind nicht die schlausten Wesen, und es fällt mir schwer, ein amüsiertes Schnauben zu unterdrücken, als er sich vorsichtig an uns vorbeischleicht. Er wendet sich wieder der Tür zu, wo Moira bereits wartet. Er winkt sie durch und flüstert. »Sei leise, sonst weckst du den Drachen.«

»Der Drache ist schon wach«, sage ich düster, und beide erstarren auf der Stelle.

Sein Kopf dreht sich zu mir, seine Augen weiten sich und sein Herzschlag beschleunigt sich. Er schluckt. »Verzeiht uns, wir...«

»Schweig«, zische ich und werfe ihm einen spitzen Blick zu. Wenn er weiterredet, wird er Freyja aufwecken, und sie hat um weitere zehn Minuten gebeten.

»Oh, Aurdyn«, gähnt Freyja. »Sei nicht so mürrisch.«

Orin schnappt nach ihren ungefilterten Worten und sein ganzes Gesicht wird totenbleich.

»Ich bin nicht mürrisch.« Ich schnaufe. »Ich wollte nur, dass sie still sind, damit du schlafen kannst. Ich…«

Der Rest meiner Worte bleibt mir im Hals stecken, als sie ihren geschmeidigen Körper gegen meinen streckt, bevor sie sich aufsetzt und laut gähnt.

»Guten Morgen«, grüßt Freyja den verblüfften Zwerg und seine Frau, während ich mir ein Knurren verkneife, weil sie mich dafür gezüchtigt hat, dass ich sie nicht wecken wollte.

Orin und seine Frau decken den Tisch und obwohl Moira versucht hat, ihre Kinder zu überreden, in ihrem Zimmer zu bleiben, sitzen sie mir gegenüber auf der Bank und machen große Augen. Als ihre Mutter ihnen das Essen mit je zwei Streifen des gekochten Fleisches von meiner Erlegung gestern Abend vorsetzt, schlingen sie es schnell hinunter. »Können wir bitte noch etwas mehr haben, Mutter?«, fragt einer von ihnen.

»Ja, bitte«, meldet sich der andere zu Wort.

»Nun, Kinder«, schimpft sie sanft. »Das gehört nicht uns. Es gehört unseren Gästen. Sie teilen es heute Morgen nur mit uns.«

Freyja wirft mir einen erwartungsvollen Blick zu und ich runzle die Stirn, weil ich nicht weiß, warum sie mich so anschaut. Nach einem Moment rollt sie mit den Augen, als ob ich sie mit meiner Unfähigkeit, ihre Gedanken zu lesen, verärgert hätte, und wendet sich dann an die Zwergin und ihren Mann. »Nehmt so viel, wie ihr wollt. Es ist mehr da, als wir beide essen können.«

Es ist offensichtlich, dass Freyja keine Ahnung hat, wie groß der Appetit eines Drachen ist. Ich könnte das alles locker auf einmal essen, wenn ich genug Essen für die nächsten zwei Wochen speichern wollte.

»Wahrhaftig?«, fragt Moira.

Freyja nickt.

Ich beobachte, wie der Zwerg und seine Frau den Kindern je zwei weitere Fleischstreifen geben, aber nichts davon für sich selbst nehmen. Tatsächlich haben sie heute Morgen kaum etwas gegessen. Als ich sie genauer beobachte, fällt mir auf, wie dünn sie sind, sogar ihr Nachwuchs.

Ein unangenehmer Knoten bildet sich in meiner Brust. Sie müssen nicht genug Vorräte haben, um die Saison zu überstehen. Dieser Winter war besonders brutal, verglichen mit dem vorigen.

Ich stoße mich vom Tisch ab und mache mich auf den Weg zur Tür.

»Wohin gehst du?«, ruft Freyjas Stimme hinter mir.

»Jagen«, rufe ich über die Schulter, als ich in den Schneesturm hinaustrete.

Sieben Höllen, dieser Mensch wird mein Ende sein. Ich kann nicht glauben, dass ich Mitleid mit den Zwergen habe, aber ich weiß genau, wessen Schuld es ist, dass ich plötzlich weich werde.
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FREYJA

Sobald Aurdyn gegangen ist, sieht Moira mich mit besorgten Zügen an. »Bist du dir sicher, dass du nicht unter Zwang stehst, meine Liebe?«

Ich beuge mich vor und lege meine Hand auf ihre. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber sie ist unberechtigt. Aurdyn ist kein schlechter Mann.«

»Er ist kein Mann«, sagt Orin grimmig. »Er ist ein Drache. Die sind nicht gerade für ihre Freundlichkeit bekannt.«

Eines der Kinder sieht mich an, und in ihrem Blick glänzt Hoffnung. »Der Drache wird uns also nicht fressen, wenn er wütend wird?«

»Natürlich nicht, Kleine.« Ich schenke ihr ein warmes Lächeln. »Er ist nur ein bisschen mürrisch, weil er sein Zuhause vermisst.«

»Warum fliegt er dann nicht einfach zurück ins Eisgebirge?«, fragt sie.

»In der Tat, warum«, überlegt Orin. Er tauscht einen Blick mit seiner Frau aus und etwas Unausgesprochenes geht zwischen den beiden hin und her, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Du bist diejenige, nach der sie suchen, nicht wahr?«

Eisige Finger fahren meine Wirbelsäule hinauf.

»Der Orden der Magier jagt dich wegen des Verbrechens der Hexerei«, sagt Moira. »Oder nicht?«

Panik macht sich tief in mir breit, aber ich zwinge sie zurück. »Ja.« Ich richte mich in meinem Sitz auf und schaue ihnen gleichmäßig in die Augen. »Ich dachte, Zwerge und jenseitige Wesen betrachten Hexerei nicht als Verbrechen.«

»Bei Unsersgleichen ist es kein Verbrechen«, sagt Moira. »Aber das ist nicht die Gefahr, der du außerhalb des Reiches deines Onkels ausgesetzt bist.«

»Das Problem ist das Kopfgeld, das auf dich ausgesetzt ist«, wirft Orin ein. »Es ist so hoch, dass verzweifelte Leute versucht sein könnten, dich zu verraten.«

Ich werfe einen Blick auf ihre Kinder. An ihrem Aussehen und der Art, wie sie essen, ist unschwer zu erkennen, dass sie am Verhungern sind. »Manche würden sagen, dass du und deine Familie wegen der kalten Jahreszeit in einer schlimmen Lage seid«, sage ich ganz offen.

»Sieben Höllen«, flucht Orin und schaukelt in seinem Stuhl zurück. »Wenn wir dich ausliefern wollten, würden wir dich bestimmt nicht warnen.«

»Wir wollen dich nur warnen«, fügt Moira hinzu. »Du scheinst ein netter Mensch zu sein, und wir wollten nicht, dass du hier unbewusst weggehst, verstehst du? Es wird einige geben, die nach dir suchen, und wenn du ihnen aus dem Weg gehen kannst, ist das umso besser. Sie suchen nach einem rothaarigen Menschen, der mit einem Drachen reist.«

Da ich am königlichen Hof aufgewachsen bin, habe ich schon vor langer Zeit gelernt, nicht so leicht zu vertrauen. Und doch möchte ich den beiden glauben.

»Ist es der Sturm, der ihn davon abhält, dich einfach in seine Berge zu fliegen?«, fragt Moira. »Ich dachte, Drachen können bei fast jedem Wetter fliegen.«

Obwohl ich bezweifle, dass sie uns etwas Böses wollen, bin ich mir nicht sicher, ob ich verraten soll, dass Aurdyns Flügel verletzt ist. Bevor ich mir eine Antwort ausdenken kann, fliegt die Tür auf und knallt gegen die Wand.

Aurdyn tritt durch die Tür und trägt ein großes, bereits gehäutetes Tier. Schneeflocken schütteln sich von seinem seidenen, silberweißen Haar, als er die Tür hinter sich zuschlägt.

Seine Schritte hallen auf dem Holzboden wider, als er an uns vorbei in die kleine Vorratskammer im hinteren Teil der Küche geht, wo er seine Beute auf den Tranchierblock legt. Er wendet sich an Orin. »Draußen bei deiner Scheune gibt es noch mehr.«

Orin nickt und steht dann von seinem Stuhl auf. Er sieht seine Frau an. »Ich gehe am besten raus und sehe nach, ob es richtig gelagert ist.«

Sobald er geht, wendet sich Aurdyn an mich. »Der Sturm zieht ab. Wir sollten in etwa einer Stunde aufbrechen können.«

Ich nicke. So sehr ich es auch hasse, zurück in die Kälte zu gehen, ich weiß, dass wir nicht ewig hier bleiben können. Außerdem bin ich mir sicher, dass diese Familie sich viel wohler fühlen wird, wenn wir weg sind. Obwohl ich ihnen versichert habe, dass Aurdyn ihnen nichts antun wird, sehen sie ihn immer noch misstrauisch an.

Ich kann es ihnen nicht verdenken. Mir ginge es wahrscheinlich genauso, wenn ich nicht so viel Zeit mit ihm allein verbracht hätte wie in den letzten Tagen.

Moira geht in die Küche und fängt an, Fleischstreifen und sogar etwas Käse für unsere Reise einzupacken. Sie gibt mir einen großen Pelzmantel, den ich über meiner geliehenen Tunika und Hose tragen kann, und ein Paar stabile, pelzgefütterte Stiefel, die dazu passen. Jedes Teil ist eine deutliche Verbesserung gegenüber dem, womit ich hier angekommen bin. »Das ist zu viel«, sage ich und fühle mich schuldig bei dem Gedanken, sie ohne warme Kleidung zurückzulassen.

»Orin kann mir mehr machen«, sagt sie. »Außerdem hast du von hier aus einen weiten Weg zum Eisgebirge.«

Sie kehrt in die Küche zurück, während Aurdyn mir in unsere kleine Ecke des Zimmers neben dem Bett folgt. Nachdem ich meine neuen Stiefel angezogen habe, stehe ich auf und mache ein paar zaghafte Schritte, um sie zu testen.

»Sie sind immer noch ein bisschen groß an meinen Füßen, aber viel besser als die, die ich hatte. Außerdem ist das hier die geringste unserer Sorgen.« Er wölbt eine fragende Augenbraue und ich fahre fort. »Während du weg warst, haben mich Moira und Orin informiert, dass ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt ist.«

Sein Blick verfinstert sich. »Warum haben sie das nicht früher gesagt?« Eine dünne Fahne schwarzen Rauchs kommt aus seinem Mund, während er in ihre Richtung starrt. »Warum warten, bis...«

»Stopp.« Ich packe seinen Unterarm und lenke seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Sie haben genug Angst vor dir. Ist es wirklich so schockierend, dass sie damit warten, etwas zu sagen, bis du weg bist?« Ich schüttle leise den Kopf. »Sie hätten es geheim halten können, aber sie haben es nicht getan, weil sie uns warnen wollten.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und kneift die Augen zusammen. »Trotzdem. Sie hätten früher etwas sagen können. Ich habe den ganzen Morgen mit Jagen verschwendet, obwohl wir schon auf dem Weg hätten sein können.«

»Aber ich dachte, du sagtest, das Wetter sei immer noch zu schlecht, um früher aufzubrechen.«

»Das ist doch egal«, murrt er. »Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet. Wir müssen uns beeilen. Wir müssen sofort aufbrechen.«

Ich lege mir den Mantel um die Schultern und Moira reicht mir einen Ranzen mit Vorräten. Die Tür öffnet sich und Orin eilt hinein zu seiner Frau. Er umklammert ihre Schultern und lehnt sich zu ihr und flüstert ihr ins Ohr.

Ein strahlendes Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Wir sind gerettet«, ruft sie aus. Sie dreht sich zu uns um und nimmt meine Hand, während sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammeln. »Oh, vielen Dank für eure Freundlichkeit.«

Ich blinzle ein paar Mal und frage mich, warum sie so glücklich ist, aber als ich zu Aurdyn aufschaue, ist sein Gesicht eine strenge Maske. »Sag niemandem, dass wir hier waren«, sagt er mit leiser Stimme, die von Irritation geprägt ist. »Habt ihr verstanden?«

Die beiden nicken entschieden.

Wir drehen uns, um zu gehen, aber die Kinder stürmen auf uns zu. »Danke für das Essen«, sagt eines von ihnen. »Und dafür, dass Sie uns nicht gegessen haben, Herr Drache«, fügt der andere hinzu und ich schlage eine Hand vor den Mund, um mir ein Lachen zu verkneifen.

Als wir in den Schnee hinausgehen, wende ich mich an Aurdyn. »Warum haben sie dir so sehr gedankt? Was hast du getan?«

»Nichts«, antwortet er abwesend, während er sich darauf konzentriert, den Wald um uns herum abzusuchen, vermutlich auf der Suche nach einem Zeichen, dass wir hier draußen nicht allein sind.

»Es sah nicht nach nichts aus.« Ich lege eine Hand auf seinen Arm und er dreht den Kopf zu mir. »Erzähl mir davon.«

»Ich habe ihnen extra Fleisch hinterlassen.«

Ich warte einen Moment, bis er etwas sagt. Als er das nicht tut, frage ich: »Wie viel?«

»Genug für den ganzen Winter.«

Ich bin verblüfft. »Ich dachte, Drachen mögen keine Zwerge.«

»Nur weil ich ihre Art nicht mag, heißt das nicht, dass ich will, dass sie aus Mangel an Nahrung zugrunde gehen.« Er runzelt die Stirn. »Dieser Winter war härter als der letzte; ich konnte sehen, dass sie hungern. Und entgegen dem, was du vielleicht glaubst, bin ich kein herzloses Ungeheuer.«
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AURDYN

Was macht es schon, wenn sie denkt, dass ich gefühllos bin? Es hat mich noch nie interessiert, was jemand denkt, schon gar nicht ein Mensch. Aber Freyja ist nicht einfach irgendwer. Sie ist... wichtig für mich. Sie hat etwas an sich, das mich anzieht, aber ich weiß nicht, warum. Ich würde denken, dass es die Bindung ist, die mich so fasziniert, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es ganz darauf zurückführen kann.

Die Art und Weise, wie sie die Welt sieht, ist faszinierend. In einer Situation, in der ich normalerweise gleichgültig wäre, entscheidet sie sich stattdessen dafür, freundlich zu sein. So wie sie es bei den Zwergen war. Und sie lässt mich meine eigenen Handlungen in einem anderen Licht betrachten, wenn ich sie durch ihre Linse betrachte.

Ich bezweifle, dass ich vor ihr viel über die Zwerge nachgedacht hätte, und ich hätte sicher nicht genug darauf geachtet, um zu erkennen, dass sie ums Überleben kämpften.

Freyja scheint sich darüber zu freuen, was ich für die Zwergen Familie getan habe, aber sie scheint auch überrascht zu sein. Andererseits kennt sie mich nicht. Zumindest nicht gut. Noch nicht. Ich würde nie jemandem den Hungertod wünschen. Nicht einmal Zwergen.

»Ich glaube nicht, dass du herzlos bist, Aurdyn.« Ihre Stimme durchschneidet meine Gedanken.

»Wirklich nicht?«

»Nein. Ich meine... du hast vielleicht keinen Funken Demut, aber herzlos bist du bestimmt nicht.«

Ich kneife die Augen zusammen, und sie lacht. Freyja ist furchtlos, und ich bewundere sie dafür. Kein anderer Mensch würde es wagen, so etwas zu einem Drachen zu sagen.

Der Schnee fällt schwer um uns herum und ich biete ihr an, sie zu tragen, aber sie lehnt ab. Ich verstehe ihren Wunsch, unabhängig zu sein, zumal ihre Verbrennungen verheilt sind, aber ihre Beine sind kürzer als meine. Wir könnten viel schneller an unserem Ziel ankommen, wenn sie nur meine Hilfe annehmen würde.

Aber es scheint, dass meine T'kara genauso stur wie wild ist.

Ein eisiger Wind weht durch den Wald, erfasst die Kapuze von Freyjas Mantel und zieht sie von ihrem Kopf zurück. Schnell setzt sie ihn wieder auf, aber der nächste Windstoß lässt ihren Mantel aufblähen und sie keucht vor Kälte.

Als sie ihn wieder um ihren Körper wickelt, gehe ich zu ihr, um ihr zu helfen, halte aber inne, als sie ein leises Knurren aus ihrer Kehle ertönen lässt.

Ich richte mich auf und bin sofort aufmerksam, als mein Blut in Wallung gerät und mein ganzer Körper von Wärme durchströmt wird. Versucht sie, das Paarungsritual einzuleiten?

Freyjas Augen treffen auf meine und sie runzelt die Stirn. »Was ist los? Warum siehst du mich so an?«

»Hast du...« Ich zögere, weil ich nicht weiß, wie ich fragen soll. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet. »Hast du... geknurrt?«

»Ja.«

Ich bin einen Moment lang verblüfft, erinnere mich aber daran, dass sie ein Mensch ist und dass ihre Gewohnheiten sicher anders sind. »Ich schlage vor, dass du das in meinem Reich nicht mehr bei anderen Drachen machst.«

Ihr Kopf ruckt zurück. »Warum? Ist das schlimm?«

»Dieses Knurren deutet darauf hin, dass du daran interessiert bist, dich zu paaren.«

»Was?«

»Das macht ein weiblicher Drache, wenn er das Paarungsritual und den To'vara einleiten will.«

»Das... To'v was?«, fragt sie und ihre Stimme wird lauter.

»Es ist der Paarungskampf«, erkläre ich. »Die Frau fordert den Mann, an dem sie interessiert ist, zum To'vara heraus. Wenn er die Herausforderung annimmt, muss er sie besiegen, um sie zu seiner Gefährtin zu machen. Sie nimmt ihn dann in ihren Körper auf und besiegelt damit das Band zwischen ihnen.«

Ihr fällt die Kinnlade herunter.
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FREYJA

Ein Paarungskampf?

»Anders als du vielleicht denkst, geht es nicht nur um Romantik«, erklärt er beiläufig.

Ich blinzle ihn ungläubig an. Romantik ist sicherlich nicht das, was mir bei den Worten »Paarungskampf« in den Sinn kommt.

Er fährt fort. »Es ist sehr gefährlich für den Mann. Einer meiner stärksten Krieger wurde während des Kampfes mit seiner Gefährtin fast getötet.«

»Was?« Ich stottere, unsicher, ob ich ihn richtig verstanden habe.

Aurdyn dreht sich zu mir um. »Weibliche Drachen sind größer als männliche und sehr wilde Krieger. Männliche Drachen bereiten sich viele Jahre lang darauf vor, stark genug zu sein, um gegen eine Frau zu kämpfen.«

»Ich ... verstehe das nicht. Warum kämpfen sie überhaupt?«

»Eine Drachenfrau nimmt nur einen Mann als Partner an, der stark genug ist, sie zu besiegen und zu beweisen, dass er das Nest und die zukünftigen Jungtiere mindestens genauso gut beschützen und verteidigen kann wie sie.«

Ich starre ihn entgeistert an.

»Machen Menschen nicht etwas Ähnliches?« Er neigt seinen Kopf zur Seite und sieht mich an. »Ich habe von Turnieren gehört und dachte, das wäre vielleicht...«

»Das ist nicht dasselbe«, unterbreche ich ihn.

»Und... wie wählen die Menschen ihre Partner aus?«

»Nun, manchmal, wie im Fall einer politischen Heirat, wird es für sie arrangiert. Wie eine Vereinbarung«, erkläre ich. »Aber manchmal wird auch umeinander geworben, indem man Zeit miteinander verbringt, sich kennenlernt und sich gegenseitig Geschenke macht.«

»Geschenke?«, fragt er neugierig.

»Schmuck oder Blumen oder etwas, von dem du weißt, dass es der anderen Person gefallen könnte. Manchmal schenken die Leute der Person, der sie den Hof machen, sogar kleine Notizen, um sie wissen zu lassen, dass sie an sie denken.«

Er zieht die Stirn in Falten. »Ich hoffe, sie denken an die Person, der sie den Hof machen. Wenn nicht, würde ich annehmen, dass sie entweder unwürdig sind oder völlig verwirrt darüber, was sie überhaupt tun.« Er schüttelt den Kopf. »Dein Volk ist sehr seltsam.«

»Mein Volk ist seltsam?«, frage ich ungläubig. »Wie kannst du das sagen, wo du mir doch gerade erzählt hast, dass Drachen sich gegenseitig bekämpfen? Bei der Brautwerbung geht es doch darum, sich zu umwerben und zu verlieben. Seit wann ist ein Kampf romantisch?«

Er runzelt die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass es das nicht ist? Romantik ist Feuer und Leidenschaft.« Er wölbt eine Augenbraue. »Und Kämpfen kann eine sehr leidenschaftliche Angelegenheit sein, meinst du nicht auch?«

Ein Lächeln zerrt an meinen Lippen. »Du bist unmöglich«, murmle ich.

Er hebt sein Kinn an. »Wenn du damit unmöglich stark und gutaussehend meinst, hast du recht.«

Ich lache und ein leichtes Grinsen umspielt seinen Mund.

In der Ferne grollt der Donner und Aurdyn hebt seinen Blick zum Himmel. Dunkle Wolken ziehen über uns auf, während um uns herum Schnee fällt. Der kalte Wind beißt in meine entblößte Haut und ich ziehe meinen Mantel fester um mich, um ihn abzuwehren.

Er verengt die Augen und sucht die Gegend hinter uns ab. »Der Sturm zieht schnell auf. Wenn du Arganth erreichen willst, bevor er über uns hereinbricht, musst du dich von mir tragen lassen.«

Ein Donnergrollen erschüttert den Boden. Ich werde bestimmt nicht widersprechen. Er dreht mir den Rücken zu, und ich steige vorsichtig auf und schlinge meine Arme und Beine fest um ihn. Ein kleiner Seufzer entweicht meinen Lippen, als die Wärme seines Körpers auf meinen überträgt.

»Wir werden dir wärmere Kleidung besorgen, wenn wir das Dorf erreichen«, sagt er, während er beginnt, zügig zu gehen. »Du wirst mehr Schichten brauchen, wenn wir die Berge hinaufsteigen.«

Ich weise ihn nicht darauf hin, dass wir beide keine Münzen für Kleidung oder ein Zimmer haben, denn das ist sowieso egal, wenn wir dem Sturm nicht entkommen können. Wenn wir heute Nacht hier draußen erwischt werden, befürchte ich, dass wir erfrieren könnten.

Ich zumindest würde das tun. Aurdyn ist ein Drache des Eisgebirges, wie er gerne betont. Er würde wahrscheinlich ohne Probleme überleben.

Es ist nicht das erste Mal, dass er mich trägt, aber ich frage trotzdem. »Bist du sicher, dass dein Flügel in Ordnung ist, wenn ich so auf deinem Rücken sitze?«

»Es geht ihm gut«, antwortet er. »Meine Flügel haben schon viel mehr gelitten.«

Ich denke an die dicken, gezackten Linien auf seinem rechten Flügel. »Hast du sie vorher verletzt?«

Er neigt sein Kinn. Ich warte darauf, dass er seine Antwort weiter ausführt, aber er schweigt. Also dränge ich ihn vorsichtig. »Wie?«

»Mein Cousin und ich waren sehr jung und töricht.« Er schüttelt sanft den Kopf. »Wir wussten nichts über die Welt und wie die Dinge funktionieren.«

Jetzt bin ich wirklich neugierig. »Was ist passiert?«

»Drachen beginnen normalerweise im Alter von drei Jahren zu fliegen. Aber wir entwickeln erst mit neunzehn Jahren die Kraft und Ausdauer für lange Strecken.« Er seufzt. »Brovyn und ich sind gleich alt; wir sind zusammen aufgewachsen, wie Brüder. Wir waren erst siebzehn, als eine Seuche über unser Königreich hereinbrach. Meine Mutter wurde sehr krank, und die Heiler sagten meinem Vater und mir, wir müssten uns darauf einstellen, sie zu verlieren. Aber ich wusste, dass es eine Pflanze gibt, die Lysian heißt und das Fieber senken kann. Sie wächst nördlich der Großen Mauer. Sie ist sehr selten und es ist gefährlich, sie zu bekommen.«

»Wegen der Nachtgeister«, murmle ich, und er nickt.

Alles nördlich der großen Mauer ist Nachtgeister Gebiet. Nur wenige haben es überquert und sind lebend zurückgekehrt.

Ich runzle die Stirn. »Aber ich dachte, die Magier haben Lysian, nicht wahr?« Ich erinnere mich daran, wie sie meine Cousine Inara damit gegen Fieber behandelten, als sie ein Kind war. Sie war schon nach wenigen Tagen wieder gesund. »Hättest du sie nicht um etwas bitten können?«

»Mein Vater hat gebettelt«, sagt er düster. »Und für einen Drachen zu betteln ist keine Kleinigkeit. Aber sie verlangten etwas als Gegenleistung, von dem sie wussten, dass er es nicht geben konnte.«

»Was war das?«

»Unser Königreich«, knirscht er durch seine Reißzähne. »Sie wollten, dass wir vor ihrem Orden in die Knie gehen, aber das konnten wir nicht. Nicht, nachdem sie den Menschen geholfen haben, die meinen Großvater während des letzten großen Krieges verraten haben. Unser Volk hat ihretwegen fast alles verloren.«

»Also gingen Brovyn und ich das Risiko ein und reisten über die Große Mauer. Wir schafften es, einen ganzen Sack voller Lysian Blätter zu bergen. Aber als wir wieder zurückkamen, griff uns ein Magier an«, sagt er mürrisch. »Er war ein Hochmagier, der die Mauer bewachen sollte. Er hielt uns für Spione und setzte seine Magie ein, um uns zu Fall zu bringen.«

Er schüttelt den Kopf. »Und weil wir so jung waren, waren wir schon erschöpft von der langen Reise und konnten seinem Angriff nicht ausweichen.« Sein ganzer Körper spannt sich an. »Er kettete uns an und schnitt mir in die Flügel. Ich habe dafür gesorgt, dass er sich auf mich konzentrierte, damit Brovyn verschont blieb.«

Ich atme scharf ein, als er fortfährt. »Er verweigerte mir die Heilung, und meine Flügel wurden dadurch vernarbt. Es war sehr schmerzhaft, aber ich bin schließlich geheilt. Ich hatte Glück, dass ich durch meine Verletzungen nicht die Fähigkeit zu fliegen verloren habe.«

»Wie konntest du entkommen?«

»Ich habe ihm das Herz herausgeschnitten, und Brovyn hat uns beide nach Hause geflogen.«

Die Erinnerung daran, dass er meinen Angreifer auf diese Weise in der Hütte getötet hat, kehrt zurück.

»Vor ihm hatte ich niemanden getötet«, sagt er feierlich und deutet an, dass es seitdem viele andere gegeben hat. »Wenn ich es nicht getan hätte, wären Brovyn und ich wahrscheinlich ermordet worden. Und meine Mutter wäre ohne das Lysian gestorben. Aber wir haben es rechtzeitig zu ihr gebracht, und sie hat überlebt.«

Er seufzt schwer. »Am Anfang habe ich meine Narben gehasst. Jedes Mal, wenn ich auf meine Flügel schaute, waren sie das Einzige, was ich sehen konnte.«

»Jetzt sind sie ganz schwach«, biete ich an. »Ich habe sie erst bemerkt, als du mich mit deinen Flügeln eingewickelt hattest.«

»Sie sind mit der Zeit verblasst«, gibt er zu. »Aber ich bedaure sie nicht mehr. Es war ein kleiner Preis, um das Leben meiner Mutter zu retten.«

»Das war sehr mutig«, sage ich ihm. »Ich bin sicher, dass deine Mutter stolz gewesen ist.«

Er neigt sein Kinn zu einem fast unmerklichen Nicken. Er schluckt schwer, aber er spricht nicht und ich verstehe, dass das daran liegt, dass der Verlust der eigenen Eltern eine tiefe Traurigkeit ist, egal wie lange es her ist, dass sie gestorben sind. Er seufzt. »Sie erzählte jedem Drachen, den mein Vater zum Essen einlud, wie Brovyn und ich sie gerettet haben.«

Er lacht leise. »Meine Mutter hatte schon immer ein Gespür für Geschichten, schon als wir Kinder waren. Sie erzählte uns spannende Geschichten über heldenhafte Drachen aus unserer Vergangenheit.«

Ich denke an meine eigene Mutter. Auch wenn meine Eltern schon viele Jahre tot sind, vermisse ich sie immer noch sehr.

»Meine Mutter hat mir auch immer Geschichten erzählt, als ich noch ein Kind war.«

»Wovon handelten sie?«, fragt er neugierig.

Ich zucke mit den Schultern. »Die meisten waren die, die fast alle Eltern erzählen, um ihren Kindern etwas beizubringen.«

»Was für Lektionen?«

»Lektionen über Loyalität, Aufopferung, Ehrlichkeit, Tapferkeit...« Ich halte inne. »In einer Geschichte ging es um einen Wächter, der auf eine Prinzessin aufpasste. Er verliebte sich in sie, obwohl es verboten war. Und eines Tages wurde sie krank. In seiner Verzweiflung, sie zu retten, beschwor der Wächter eine Blut Hexe.«

Aurdyns Augen weiten sich. »Man sollte Kindern nicht beibringen, wie man eine Blut Hexe beschwört.«

»Vertrau mir.« Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Das Beschwören ist nicht die Lektion, es ist nur ein Teil der Geschichte.«

Er zieht eine herablassende Braue hoch, und ich fahre fort. »Als die Prinzessin im Sterben lag, stellte die Blut Hexe den Wächter vor die Wahl, sein Herz für das ihre zu opfern, damit sie leben kann.«

»Was hat er getan?«, fragt Aurdyn, und es ist leicht zu erkennen, dass er trotz seiner anfänglichen Skepsis nun an der Geschichte interessiert ist.

»Er hat nicht gezögert, auch wenn es für ihn den sicheren Tod bedeutete. Er ging zum Bett der Prinzessin, nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz. Während die Blut Hexe ihren Zauber wirkte, flüsterte er der Prinzessin zu: Hier ist mein Herz. Nimm es. Es gehört dir. Nutze es, um zu heilen. Ich habe keine Verwendung dafür, wenn du nicht in dieser Welt bist.«

»Und ist er gestorben?«, fragt Aurdyn ungeduldig. »Oder hat ihn die Magie am Ende irgendwie gerettet?«

»Er ist gestorben.«

»Was ist die Lehre aus dieser tragischen Geschichte?«, fragt er ungläubig. »Und inwiefern ist sie für Jungvögel geeignet?«

»Ich gebe zu, sie ist ein bisschen düster«, stimme ich zu. »Aber die Lektion ist diese: Um zu retten, was wichtig ist, muss man manchmal bereit sein, alles zu opfern.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, wie der Wächter direkt eine Blut Hexe beschwören konnte, als die Prinzessin krank wurde. Hat er überhaupt erst versucht, einen Heiler herbeizurufen?«

»Ich bin sicher, dass er das getan hat«, versichere ich ihm.

»Warum steht das dann nicht in der Geschichte?«

»Es ist angedeutet.«

»Wirklich?« Er zieht eine herablassende Braue hoch. »Ich finde, es sollte erwähnt werden«, murmelt er. »Eine Blut Hexe sollte nur als letzter Ausweg beschworen werden. Und selbst dann… muss man es sich gut überlegen.« Er dreht sich wieder zu mir um. »Du hältst mein Volk für seltsam, aber dein Volk bringt Kindern bei, wie man Blut Hexen beschwört.«

»Oh, Aurdyn.« Das Lachen sprudelt in meiner Kehle hoch. »Es ist doch nur eine Geschichte.«

»Eine mit einem tragischen Ende«, brummt er, »und einer ziemlich gefährlichen Botschaft.«

»Und was für Geschichten erzählt dein Volk seinen Kindern?«, frage ich.

»Meistens sind es Nacherzählungen von glorreichen Eroberungen und Schlachten.«

»Wieso ist das besser?«, frage ich neckisch. »Schlachten sind voll von Blut und Tod.«

Er schürzt seine Lippen. »Selbst eine Schlacht ist viel sicherer, als mit einer Blut Hexe zu verhandeln.«

Ich lache noch ein bisschen mehr, und ein Hauch von Lächeln umspielt seinen Mund.
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Als wir weiter durch den Wald gehen, durchfährt mich ein kleiner Schauer, nicht so sehr wegen der Kälte, sondern wegen des Wissens, dass ich bald von einem ganzen Königreich von Drachen umgeben sein werde. Nach dem, was Aurdyn erzählt hat, scheint sein Volk Stärke mehr als alles andere zu schätzen.

Was werden sie denken, wenn ihr König mit einem Menschen auftaucht? Vor allem, wenn sie glauben, dass Menschen schwach sind.

Trotz seiner Arroganz und mürrischen Art vertraue ich Aurdyn. Schließlich hat er sehr deutlich gemacht, dass er sich für meine Sicherheit einsetzt. Und wir verstehen uns sehr gut. Aber ich bin an einem königlichen Hof aufgewachsen und weiß, dass jeder Herrscher Feinde hat und Menschen, die alles tun würden, um den Thron an sich zu reißen.

Ich mache mir Sorgen, dass seine Bindung zu mir – einem »minderwertigen Menschen« in den Augen der anderen Drachen – als Waffe gegen ihn eingesetzt werden könnte. Und wenn sich genug aus seinem Volk gegen ihren eigenen König wenden, bringt das uns beide in eine sehr gefährliche Lage. Vor allem ihn.

Ich schaue zu ihm auf. Sein Gesicht hat seinen typischen strengen Ausdruck. Im Moment ist er der einzige Mensch, der sich wirklich um mein Wohlergehen sorgt, und da der Orden der Magier mich als Hexe abstempelt, habe ich kaum eine Wahl, wohin ich gehen soll.

Aber es geht um mehr als das. Die Wahrheit ist, dass ich Aurdyn trotz seiner ruppigen Art mag… mehr als ich zugeben möchte. Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin, fange ich an, mich in meinen Drachenbeschützer zu verlieben.

Ich weiß, dass ich bei ihm sicher bin, aber ich mache mir Sorgen, dass seine Verbindung zu mir ihn alles kosten könnte. Und das ist etwas, das ich nicht will. Es muss doch einen Weg geben, unsere Bindung aufzulösen.

Außerdem kann ich nicht einfach den Rest meines Lebens im Eisgebirge verbringen. Ich muss einen Weg finden, meinen Onkel aus den Fängen von Luria zu befreien. Sobald wir die Sicherheit von Aurdyns Königreich erreicht haben, werde ich meinem Cousin, König Edmynd von Florin, einen Raben schicken und ihn um Hilfe bitten.

Aber ich kann nichts davon tun, wenn ich durch dieses Band an Aurdyn gebunden bin. Und schon gar nicht kann ich ihn bitten, mir zu helfen, Ruhaen zurückzuerobern. Wenn überhaupt, würde sich sein Volk wegen der schlechten Geschichte zwischen Drachen und Menschen noch schneller gegen ihn wenden.

Ich muss Aurdyn fragen, ob es einen Weg gibt, diese Verbindung zwischen uns zu lösen, aber als ich einen Blick auf den aufkommenden Sturm hinter uns werfe, weiß ich, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist. Wir müssen Arganth erreichen und Schutz suchen. Alles andere kann bis dahin warten.


KAPITEL 16
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FREYJA

Als wir endlich die Außenbezirke von Arganth erreichen, bin ich erschöpft und halb erfroren. Das letzte Tageslicht ist vor über einer Stunde vom Himmel gewichen, und seitdem fühle ich mich elend. Vorsichtig löse ich mich von Aurdyns Rücken und steige auf den Boden. Ich schlinge meine Arme um meinen Oberkörper und vermisse schon jetzt seine Wärme, während der eiskalte Wind mich einhüllt, durch mein Haar peitscht und meine entblößte Haut sticht.

Wir stehen am Waldrand und beobachten die Stadt auf Anzeichen von Ärger. Der Schnee hat wieder angefangen und bedeckt die Dächer und Straßen mit einer dicken weißen Schicht. Gehwege und Pfade, die mit Schneematsch bedeckt sind, schneiden sich durch das Eis und den Schnee, auf denen sich die Menschen Wege zu ihren Häusern und Arbeitsplätzen bahnen.

Reihen von Gebäuden und Häusern stehen dicht gedrängt aneinander, einige stützen sich auf ihre Nachbarn. Goldenes Licht dringt aus den Fenstern und Türöffnungen, während schwarze Rauchschwaden aus krummen Schornsteinen aufsteigen.

Hier draußen ist es dunkel und kalt. Nur ein paar Figuren eilen durch die Straßen und tragen schwere, schneebedeckte Umhänge, die ihre Gesichtszüge verbergen.

»Zwerge.« Aurdyns smaragdgrüne Augen verfolgen den nächstbesten, der auf eine Taverne zusteuert. Seine Nüstern blähen sich auf und er knurrt leise in seiner Kehle. »Dutzende von ihnen.«

Ich will gerade fragen, wo sie sind, halte aber inne, als der Mann die Tür öffnet und helles Licht, schallendes Gelächter und eine Kakophonie aus Stimmen und Musik in die Dunkelheit dringt. Ich bemerke ein Schild an der Tür, auf dem »freie Zimmer« steht.

»Eine Taverne mit Gasthaus«. Hoffnung keimt in meiner Brust auf, und ich stelle mir schon ein weiches, warmes Bett für die Nacht vor. »Vielleicht haben sie Zimmer.«

Sein Blick gleitet zu mir und er stößt eine Rauchwolke aus, weil er offensichtlich keine Lust hat, dort hineinzugehen. »Es ist... laut. Vielleicht gibt es weiter unten noch ein anderes Gasthaus.«

Ich stütze meine Hände in die Hüften. »Und wo sollten wir deiner Meinung nach Schutz suchen, wenn nicht an so einem Ort?« Ich mache eine Geste in Richtung des Dorfes. »Das ist eine Bergbaustadt und kein Ort, an den die Leute zum Vergnügen kommen.«

Eine Frau schreit auf und mein Kopf schnellt in Richtung der Taverne, als ein Mann sie grob packt und mit dem Rücken gegen die Außenwand drückt. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich schnappe nach Luft. »Er vergreift sich an ihr.« Ich rapple mich auf. »Wir müssen...«

Aurdyn ergreift meinen Unterarm und zieht mich wieder nach unten. »Sei still«, flüstert er leise.

Wütend reiße ich meinen Arm aus seinem Griff. »Wir müssen ihr helfen. Wir können nicht...«

Ich halte abrupt inne, als der Mann ihre Lippen in einem schmierigen Kuss einfängt. Die Frau gibt ein kehliges Stöhnen von sich, woraufhin ihr Partner grunzt und sie hochhebt, während sie ihre Beine um seine Taille schlingt und mit den Fingern durch sein Haar fährt.

Hitze verbrennt meine Wangen und ich wende schnell meinen Blick ab. Aurdyn blickt die beiden finster an. »Zwerge«, murrt er wieder und sein sonst so stoischer Gesichtsausdruck ist von Abscheu geprägt. »Diese Taverne ist kaum mehr als ein Bordell. Wir werden dort nicht übernachten.«

Ich zittere neben ihm, beiße die Zähne zusammen und versuche, sie nicht zu klappern. Ihm hingegen scheint es hier draußen gut zu gehen. Ihm macht die Kälte sichtlich nichts aus. »Ich glaube, wir haben im Moment keine andere Wahl. Es ist ja schön und gut, dass du wählerisch bist, wo wir unterkommen, aber ich werde erfrieren, wenn wir nicht bald eine Bleibe finden.«

Er dreht sich mir zu und ich denke, er will mit mir streiten, aber stattdessen nimmt er meine Hand und zieht mich mit sich in Richtung des Dorfes. Ich stemme meine Fersen in den Schnee, und er bleibt stehen. »Warte«, zische ich, als er sich umdreht und mich ansieht. »Wir können da nicht einfach so reingehen.«

Aurdyns Blick wandert an mir auf und ab, bevor er auf meiner Halskette landet. Er runzelt die Stirn. »Dann aktiviere den Glamour.«

»Was ist mit dir?«, frage ich ungläubig. »So kannst du nicht reingehen.«

»Wie was?«

»Wie ein Drache, der in eine Taverne voller Zwerge geht.« Ich gestikuliere übertrieben zu ihm. »Orin und Moira sagten, die Belohnung ist für eine rothaarige Menschenfrau, die mit einem Drachen reist.«

»Zwerge wissen, dass sie sich nicht mit einem Drachen anlegen sollten«, knurrt er und lässt Rauch aus seinen Nasenlöchern aufsteigen, während er mit den Fingerknöcheln knackt. »Und wenn sie es wagen, etwas zu versuchen, werde ich ihnen den Garaus machen.«

»Ja.« Ich stoße einen gereizten Atemzug aus. »Aber vielleicht wäre es besser, wenn wir versuchen würden, die Aufmerksamkeit zu vermeiden.«

Er blickt an sich herunter, bevor er mir seine scharfen Augen zuwendet und eine Augenbraue hebt. »Und wie sollen wir das anstellen? Es ist ja nicht so, dass ich verstecken kann, was ich bin.«

Ich mustere ihn einen Moment. »Da du Kleidung zaubern kannst, könntest du dich dann als Mensch ausgeben?«

Er schüttelt den Kopf. »Es ist zu schwierig, eine andere Form als meine Drakenform beizubehalten, die so komplex ist. Selbst das Aussehen von Kleidung kann nach einer Weile... anstrengend sein.«

Ich nehme meine Halskette ab und biete sie ihm an.

»Die sollst du tragen, Freyja.«

»Ich weiß. Aber ich falle hier weniger auf als du.«

Er mustert mich kritisch. »Selbst wenn du deine runden Ohren bedeckst, bist du zu hübsch, um als Zwergin durchzugehen.«

War das ein Kompliment? Ich blinzle ein paar Mal, während mir die Hitze in die Wangen schießt. Ich räuspere mich. »Ja, nun... trotzdem... ich glaube, ein Mensch wäre hier weniger auffällig als ein Drache, oder?«

Er schürzt seine Lippen und nickt widerwillig.

Widerwillig nimmt er die Halskette und legt sie sich um den Hals. Ich beobachte erstaunt, wie er sich in einen großen, stämmigen Mann mit schulterlangem, silberweißem Haar und grünen Augen verwandelt. Ein Mensch. Er richtet sich auf und kippt sein Kinn auf seine herrische Art hoch. »Wie sehe ich aus?«

»Wie ein König«, antworte ich ehrlich. »Ein menschlicher, aber trotzdem...« Er runzelt die Stirn, als ich meine Hand an mein Kinn lege und ihn studiere. »Ich glaube, es liegt an deiner Haltung. Sie ist zu stolz für einen einfachen Arbeiter.«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und lege eine Hand auf beide Schultern. »Du musst dich ein bisschen vorbeugen.«

»Warum?« Er sträubt sich. »Willst du, dass ich schwach wirke, wie ein bemitleidenswerter männlicher Mensch?«

»Genau so musst du aussehen«, schnauze ich und kann meine Verärgerung nicht verbergen. »Du musst bescheiden aussehen, wie ein Mann, der den ganzen Tag so hart gearbeitet hat, dass er müde und erschöpft ist. Wie jemand, der ein Leben voller harter Arbeit hinter sich hat.«

Er presst die Lippen zusammen, während er seine Schultern nach vorne sinken lässt, aber er hält sein Kinn immer noch hoch, und ich seufze schwer. Das wird nicht funktionieren. »Na gut. Vielleicht müssen wir etwas anderes versuchen.«

Ich ziehe meinen schweren Umhang aus, lege ihn ihm um die Schultern und klappe die Kapuze hoch, um seinen Kopf zu bedecken. »So.«

Wenn niemand zu genau unter seiner schweren Kleidung hinsieht, sieht er hoffentlich wie ein normaler Durchreisender aus, der in dieser Gegend nach Arbeit sucht. »Falls jemand fragt, wir sind Mann und Frau und nur auf der Durchreise.«

Er neigt sein Kinn als subtile Anerkennung.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich mich der Taverne zuwende. Hoffentlich können wir uns ein Zimmer für die Nacht besorgen und am nächsten Morgen so schnell wie möglich weiterreisen. Ich bezweifle, dass Aurdyn sich für längere Zeit wie ein Mensch verhalten kann.


KAPITEL 17
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FREYJA

Kaum haben wir die Tür geöffnet, erfüllen laute Stimmen, noch lautere Musik und ausgelassenes Gelächter den Raum. Der schale Geruch von saurem Bier, Rauch und Schweiß lässt meine Augen tränen. Im gesamten Erdgeschoss wimmelt es von Zwergen, fast alle haben einen Krug Met in der Hand oder auf dem Tisch stehen.

Als wir den Tresen erreichen, stützt sich ein Mann auf seine Ellbogen. Dunkles, lockiges Haar umrahmt sein rundes Gesicht. Seine Wangen und seine ziemlich knollige Nase sind leuchtend rot, wahrscheinlich von dem Getränk. Wären da nicht die Spitzen seiner Ohren, die an den Seiten abstehen, könnte man ihn leicht für einen Menschen halten.

Seine blauen Augen treffen auf meine und ein breites Grinsen umspielt seine Lippen. »Hallo, du. Mein Name ist Garvin. Was kann ich für dich tun, schöne Frau?«

Aurdyn verkrampft sich neben mir, aber ich trete vor, bevor er etwas sagen kann. »Ich würde mich gerne nach einem Zimmer für den Abend erkundigen. Habt ihr noch ein Zimmer frei?«

»Ja.«

»Wie viel?«

»Zehn Shials für die Nacht. Aber wegen des Sturms wirst du wahrscheinlich mindestens zwei Nächte hierbleiben wollen.« Sein Blick wandert abschätzend an meinem Körper auf und ab und hält kurz an meinen runden Ohren inne. »Wir haben nicht viele Menschen hier. Was macht eine hübsche Frau wie du ganz allein in dieser Gegend?«

»Ich bin nicht...« Meine Stimme wird von einem überraschten Quietschen unterbrochen, als Aurdyn einen besitzergreifenden Arm um meine Taille schlingt und mich an seine Seite zieht.

»Sie ist nicht allein«, knurrt er und wirft dem Zwerg einen eiskalten Blick zu. »Sie ist meine Frau. Pass auf, wo du hinschaust, sonst zerreiße ich...«

Ich stoße Aurdyn mit dem Ellbogen an und schneide ihm den Rest des Satzes ab, als Garvin einen Schritt von der Kante des Tresens zurücktritt. »In Ordnung.« Er hebt beschwichtigend die Handflächen. »Kein Grund, sich aufzuregen. Ich habe nur eine Frage gestellt. Ich habe es nicht böse gemeint.«

Ein Knurren umspielt Aurdyns Lippen und eine Rauchfahne entweicht aus seinen Nasenlöchern, die zum Glück genauso schnell wieder verschwindet, wie sie gekommen ist. Er holt einen Beutel hervor und drückt dem Zwerg zwanzig Shial in die Hand. »Wir werden zwei Nächte bleiben«, sagt er düster. »Und wir erwarten, dass wir in dieser Zeit allein gelassen werden.«

Ich blinzle ein paar Mal und frage mich, woher er die Münzen hat, aber ich halte den Mund. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu fragen.

»Natürlich. Hier im Tipsy Dragon Inn legen wir Wert auf die Privatsphäre unserer Gäste.« Der Zwerg zwinkert, zieht einen Schlüssel unter dem Tresen hervor und bietet ihn ihm an. »Zweiter Stock, letzte Tür auf der rechten Seite. Und zu dem Zimmer gehören eine Mahlzeit und ein Met pro Nacht.« Er deutet auf einen der wenigen leeren Tische in der Ecke. »Elsie oder Olmar werden dich bedienen.«

So sehr ich mich auch in unser Zimmer zurückziehen und uns bis zum Morgen einschließen möchte, ich merke, dass es klüger wäre, eine Mahlzeit einzunehmen. Schließlich sind wir schon den ganzen Tag unterwegs. Ich lege meine Hand in Aurdyns und führe ihn zum Tisch.

Er setzt sich mir gegenüber und mustert mit zusammengekniffenen Augen den Raum, zweifellos auf der Suche nach irgendwelchen Anzeichen von Gefahr. »Wir sollten einfach in unser Zimmer gehen«, murrt er. »Wir sind hier unten völlig ungeschützt.«

»Finde ich auch, aber wir müssen etwas essen. Wir müssen uns nur beeilen. In Ordnung?«

Er gibt ein leises Grunzen von sich. Ich nehme an, das ist ein Ja.

Ich verschränke meine Arme auf dem Tisch und beuge mich vor. »Woher hast du das Geld?«, flüstere ich. »Ich dachte, du hättest keine Münzen bei dir.«

»Mit dieser Halskette ist mein Schwanz unsichtbar.« Ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Sehr nützlich, um sich unbemerkt Dinge zu beschaffen.«

Mir fällt die Kinnlade runter. »Wen hast du bestohlen?« Ich zische und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. »Was, wenn sie es herausfinden?«

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und wirft mir einen unbefangenen Blick zu. »Selbst wenn sie es herausfinden, was können sie mir antun? Ich bin ein...«

»Mein Schatz«, sage ich laut und unterbreche ihn, als ein Zwerg auf uns zukommt.

Sein Gesicht ist dem des Mannes an der Bar verblüffend ähnlich. Er lächelt breit. »Hallo, ich bin Olmar. Mein Vater sagt, du bleibst heute Abend bei uns.« Er muss der Sohn des Gastwirts sein. »Bitte sehr, guter Herr und schöne Frau«, sagt er und zwinkert mir zu.

Aurdyn knurrt leise und der Zwerg macht einen gesunden Schritt zurück.

Ich trete Aurdyn unter den Tisch und sein Kopf schnellt zu mir. »Wofür war das?« Er wirft mir einen entrüsteten Blick zu. »Warum hast du mich getreten?«

Ich verziehe keine Miene und setze ein zuckersüßes Lächeln auf mein Gesicht. »Nichts, mein Schatz. Mein Fuß ist aus Versehen ausgerutscht.«

Er kneift die Augen zusammen, schweigt aber.

Ich wende mich an den Zwerg und grinse ihn höflich an. »Ich bin Mary und das ist mein Mann, Jon.«

Aurdyn schnaubt, aber ich tue mein Bestes, um ihn zu ignorieren.

»Freut mich, dich kennenzulernen, schöne Mary«, sagt Olmar mit einem gewinnenden Lächeln. »Wir haben nicht viele Menschen in dieser Gegend. Und schon gar keine, die so schön sind wie du.« Er wackelt mit den Augenbrauen zu Aurdyn. »Du bist ein Glückspilz, Jon.«

Ich zucke innerlich zusammen. Offenbar liebt es Olmar, mit der Gefahr zu flirten.

Aurdyn starrt den Zwerg an. Wenn Blicke töten könnten, wäre Olmar jetzt bestimmt schon tausendmal tot.

Das Gesicht des Zwerges wird blass, als er zwei Schüsseln Suppe vor uns abstellt und dabei die Hände zittert. Es scheint, als hätte er gerade gemerkt, wie dumm es war, meinen »Mann« zu verärgern. Als er die Met Krüge auf den Tisch stellt, bedanke ich mich für das Essen und den Met, und er verschwindet schnell wieder in der Menge.

Sobald er weg ist, werfe ich Aurdyn einen strengen Blick zu. »Könntest du bitte aufhören, alle anzuknurren?«

»Das werde ich, wenn sie aufhören, dich anzustarren, als wärst du ein leckerer Happen«, brummt er.

»Was kümmert es dich, ob sie mich anstarren?«

»Welcher Mann würde sich nicht darüber aufregen, wenn ein anderer seine Gefährtin lüstern anstarrt?«

Ich schätze es zwar, dass er mich beschützen will, aber das wird die Aufmerksamkeit auf uns ziehen. »Wir sind nicht wirklich verheiratet«, entgegne ich.

»Das wissen sie nicht, Mary«, betont er meinen falschen Namen und gestikuliert wütend in Richtung der Bar. »Für sie bist du meine Gefährtin und sie respektieren uns beide und die Heiligkeit unserer Verbindung nicht, wenn sie dich so anstarren.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Und was für ein Name ist Jon?«

»Ein menschlicher«, sage ich spitz.

»Das klingt wie der Name eines Einfaltspinsels«, brummt er. »Nicht eines Kriegers.«

»Mein Großvater hieß Jon.« Ich versuche, meine Verärgerung zu verbergen. »Und du sollst ein Arbeiter sein, kein Krieger, schon vergessen?«

Er stößt eine weitere Rauchwolke aus.

»Und hörst du damit auf?«, zische ich. »Du verrätst dich mit dem ganzen Rauch, der aus deinen Nasenlöchern kommt.«

Aurdyn beugt sich vor. »Und wie soll ich das machen? Es ist ja nicht so, dass ich es kontrollieren kann.«

»Vielleicht solltest du versuchen, fröhlich zu sein, statt verärgert?«, sage ich spitz.

Er knurrt tief in seiner Kehle.

»Also gut, hör zu.« Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen, und nehme meinen Löffel in die Hand. »Lass uns einfach essen und dann auf unser Zimmer gehen.«

Er nickt und wendet seine Aufmerksamkeit dann seiner Suppe zu. Seine Nasenflügel blähen sich auf und er rümpft angewidert die Nase. »Was ist das?«

Ich gebe zu, es sieht alles andere als appetitlich aus, aber wir haben hier wirklich keine andere Wahl. »Das ist Essen. Und jetzt iss es.«

Er richtet sich auf und schiebt die Schüssel von sich weg. »Ich weigere mich, diesen Brei zu essen. Das ist nicht einmal für Schweine geeignet.«

Ich halte meine Geduld mit beiden Händen fest. »Du musst essen.«

Aurdyn verzieht seine Lippen und zeigt seine Zähne. »Ich werde morgen jagen.«

Ich könnte argumentieren, aber das ist es nicht wert. Es würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken, als wir ohnehin schon bekommen. Ich schwöre, jedes Mal, wenn jemand auch nur in unsere Richtung schaut, wirft Aurdyn ihm einen bösen Blick zu und fletscht aggressiv seine Zähne.

»Menschen tun so etwas nicht«, sage ich ihm.

»Tun was?«, knurrt er einen anderen Gast an und ich beobachte, wie das Gesicht des Zwerges blass wird und er den Blick auf seinen Tisch senkt.

»Anderen gegenüber so die Zähne zeigen.« Sein Kopf dreht sich zu mir und sein Blick wird ärgerlich. »Könntest du wenigstens versuchen, ein bisschen menschlicher zu sein?«

»Na gut«, brummt er. »Aber ich weigere mich, jemanden anzulächeln.«

Ich bezweifle, dass er lächeln könnte, selbst wenn er es wollte.

Ich zwinge mich, ein paar Löffel Suppe zu essen, um meinen Hunger zu stillen, und trinke einen Schluck von meinem Met, der erstaunlich gut schmeckt. Ich passe aber auf, dass ich nicht zu viel trinke. Ich habe gesehen, welche Auswirkungen Honig Met auf andere hat, und ich möchte mich lieber nicht betrinken.

Außerdem wird mir die Aufmerksamkeit, die wir von einigen sehr betrunkenen Zwergen erhalten, langsam etwas unangenehm.


KAPITEL 18
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AURDYN

Es ist schwierig, in der Nähe all dieser unausstehlichen Zwerge zu sein. Die Art und Weise, wie sie meine Gefährtin anstarren, lässt mein Blut in meinen Adern kochen. Und je mehr sie trinken, desto dreister werden sie mit ihren lüsternen Blicken.

Freyja hat mich dafür gezüchtigt, die Zähne zu fletschen und zu knurren, also verenge ich meine Augen auf den, der mir am nächsten ist, und hoffe, dass er die mörderische Absicht in meinem Blick lesen kann, wenn er nicht von meiner Frau wegschaut.

Er wendet seinen Blick schnell ab, und ein zufriedenes Grinsen umspielt meine Lippen.

»Aurdyn?« Freyjas Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sie, als sie sich vom Tisch erhebt. »Ich werde mit dem Gastwirt sprechen, damit er ein Bad für unser Zimmer vorbereiten kann.«

Ich stehe ebenfalls auf. »Ich werde...«

»Ich werde es tun. Du wartest einfach hier«, sagt sie mit Nachdruck. »Und versuch, nicht alle anzustarren, ja?«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Gut.«

Sie dreht sich um und ich beobachte, wie sie sich durch die Menge schlängelt. Hier ist viel mehr los, seit wir angekommen sind. Es scheint, als kämen die meisten Bergleute nach ihrer Schicht hierher. Viele von ihnen tragen noch ihre staubige Kleidung, während sie mit ihren Freunden an den Tischen sitzen und Met und Bier genießen.

Einige spärlich bekleidete Zwergen Männer und Frauen bewegen sich unter den Gästen. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie sich eine von ihnen zu einem der Bergleute beugt und ihm etwas zuflüstert, bevor sie sich gemeinsam auf den Weg nach oben in einen der Räume machen.

Ich knirsche angewidert mit den Zähnen. Zwerge sind ziemlich lüsterne Geschöpfe und ich hasse es, dass ich meine T'kara hierher gebracht habe, aber wir hatten keine andere Wahl. Entweder das oder eine weitere Nacht in einer Höhle.

Wenn wir mein Haus erreichen, werde ich dafür sorgen, dass sie alles hat, was sie sich wünschen kann. Die feinsten Kleider, das weichste Bettzeug, das leckerste Essen...

Ich lasse meinen Blick auf sie gerichtet, während sie auf die Bar zugeht. Links von ihr beobachtet ein Zwerg sie wie ein Fuchs, der gerade einen Hasen gesehen hat. Er rutscht von seiner Bank und schlängelt sich wie eine Schlange auf sie zu, während sie sich auf die Theke stützt und ihren Arm hebt, um die Aufmerksamkeit des Gastwirts zu erregen.

Ursprüngliche Besessenheit brennt in meiner Brust. Ich weiß, dass sie mir gesagt hat, ich solle hier warten, aber es gefällt mir nicht, wie er sie ansieht.

Ich bin zehn Schritte entfernt, als er nach unten greift und ihr mit seiner schmierigen Hand auf den Hintern greift.

Das Feuer steigt in meiner Kehle auf. Ich werde ihn dort töten, wo er steht.

Ich dränge mich durch die Menge, um ihn anzugreifen, aber sie ist schneller.

Blitzschnell wirbelt sie herum und zieht die Spitzhacke aus seinem Gürtel. Sie greift in sein schulterlanges Haar, reißt seinen Kopf zurück und hebt die Hacke an seine Kehle.

»Warte, bitte!«, fleht er, aber sie drückt die Klinge weiter auf seine Haut.

Alle halten inne und starren sie an. Der ganze Raum ist völlig still, bis auf das Poltern meiner Stiefel auf dem Boden, als ich mich auf sie zubewege, und das Heulen des Windes außerhalb der Taverne.

»Wie kannst du es wagen, mich anzufassen?«, knirscht sie.

»Ich… es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen«, fleht er. »Ich schwöre.«

Ich trete an ihre Seite. »Ich mach das schon.« Sie schäumt vor Wut auf, während ein Rinnsal Blut seine Kehle hinunterrinnt.

Feuer brennt in ihren Augen, als sie den Zwerg anschaut, und Stolz erfüllt meine Brust. Sie ist so wild wie eine Drachenfrau und ich bin ganz und gar von ihr besessen.

Sie wird unseren Jungtieren eine gute Mutter sein.

»Wenn du Barlen ermorden willst, dann bitte draußen«, sagt Garvin nervös.

Freyja sieht mich an. »Schmeißt ihn raus in die Kälte.«

Ich knacke mit den Fingerknöcheln, aber sie legt mir eine Hand auf die Schulter und lehnt sich flüsternd zu mir. »Töte ihn nicht.«

Sie weiß nicht, dass er bereits tot ist. Sein Schicksal war in dem Moment besiegelt, als er sie gegen ihren Willen berührte.

Als hätte sie meine mörderischen Gedanken gelesen, fügt sie hinzu: »Diese Art von Aufmerksamkeit können wir hier nicht gebrauchen. Ich habe schon genug Aufmerksamkeit auf uns gezogen.«

Als ich meinen Blick durch den Raum schweifen lasse, wird mir klar, dass sie Recht hat. Zögernd nicke ich.

Sie tritt zurück, und ich schlinge meine Hand um Barlens Hals und hebe ihn in die Luft. Er wehrt sich, als ich fester zudrücke und ihn zu den Türen schleife. Ich trete sie auf und werfe ihn so weit wie möglich in den Schnee hinaus.

Er prallt mit einem lauten Knall gegen das Gebäude auf der anderen Seite, bevor er zusammengesackt auf den Boden fällt.

Alle starren schweigend, als ich an ihre Seite zurückkehre. Ich schließe meine Augen, lege meinen Arm um Freyjas Taille und werfe jedem, der mir in die Augen sieht, einen finsteren Blick zu.

Meine Drohung ist glasklar: Wenn du sie anfasst, stirbst du.

Garvin hebt die zitternden Hände, ein nervöses Grinsen liegt auf seinem Gesicht. »Also gut, Leute! Zurück zu eurer Arbeit! Hier gibt es nichts mehr zu sehen!«

Langsam wenden sie sich wieder ihren Tischen zu und das dumpfe Getöse der Unterhaltung setzt wieder ein.
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FREYJA

Die Spitzhacke immer noch in der Hand, machen Aurdyn und ich uns auf den Weg zur Treppe. Mehrere Augenpaare verfolgen uns. Die Schwere ihrer Blicke ist unangenehm, und ich mache mir Sorgen. Wir sind die einzigen beiden Menschen hier und haben gerade einen ihrer Zwergen Kollegen verprügelt. Hoffentlich ist niemand geneigt, sich an Barlens Stelle zu rächen.

Aurdyn schlingt seinen kräftigen Arm um meine Taille. Sein vertrauter Geruch beruhigt mich, während ich mich an ihn lehne und in diesem Moment dankbar für diese besitzergreifende Geste bin. Viele schauen weg, weil sie weder seinen Todesblick noch meine Klinge zu spüren bekommen wollen.

»Du hast das Herz eines Drachen«, dröhnt Aurdyns Stimme in mein Ohr. »So mutig wie du wild bist.«

Ich kann nicht leugnen, dass mich seine Worte mit Stolz erfüllen. Ein wirklich großes Lob von meinem Drachenbeschützer. Vor allem, wenn man bedenkt, dass er die Menschen für erbärmliche Kreaturen hält. Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Heißt das, du weißt, dass du dich in den Menschen geirrt hast? Dass wir nicht schwach sind?«

»Ich habe mich in dir geirrt.« Seine Augen sehen mir gleichmäßig in die Augen. »Was den Rest deiner Sippe angeht... Ich hatte bisher nur mit den Männern zu tun, und von dem, was ich gesehen habe, glaube ich, dass sie die schwächere Hälfte eurer Spezies sind.«

Ich lächle ihn strahlend an. »Das sehe ich auch so.«

Wir gehen die schmale Treppe hinauf und in den Flur. Einige ziemlich laute und anzügliche Geräusche dringen aus den Türen, als wir vorbeigehen, und meine Wangen glühen vor Hitze. Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum der Gastwirt gesagt hat, dass er die Privatsphäre seiner Gäste schätzt. Aurdyn hat Recht. Dieser Ort ist wahrscheinlich eher ein Bordell als ein Gasthaus.

»Zwerge«, murrt Aurdyn wieder, und seine Lippen kräuseln sich vor Abscheu. »Sie vermehren sich wie die Karnickel.«

Als wir unsere Tür erreichen, klappert der Schlüssel lose im Schloss und verrät mir, dass sie wahrscheinlich schon mehrmals aufgebrochen wurde. Ich greife nach dem Griff und schiebe die Tür auf. Sie schwingt mit einem schweren Knarren ein und wir treten ein.

Ein Bett, das viel zu klein für uns beide ist, steht in der hintersten Ecke. Gegenüber befindet sich eine Feuerstelle mit ein paar glühenden Kohlen und einem Stapel gespaltenem Holz neben der Feuerstelle.

Aurdyn nimmt seine Halskette ab und kehrt in seine zweibeinige Drachengestalt zurück, die nur mit einer schwarzen Hose bekleidet ist, während seine obere Hälfte nackt bleibt. Ich kann mich nicht zurückhalten und mein Blick wandert anerkennend über seine kräftige Gestalt und die dicken Muskelstränge, die sich um seine Arme und seinen Rücken winden. In seiner Drachengestalt sieht er definitiv besser aus als in seiner Menschengestalt.

Er wirft ein paar Holzscheite ins Feuer und schürt die Glut mit der Spitze seines Schwanzes, bis die Flammen an den Rändern des Holzes zu lecken beginnen.

»Tut dir das Feuer überhaupt nicht weh?«, frage ich. »Nicht einmal das geringste Unbehagen?«

Er schüttelt den Kopf. »Wir Drachen sind Geschöpfe des Feuers. Es kann uns nichts anhaben.«

An der gegenüberliegenden Wand ist eine weitere Tür, die leicht angelehnt ist. »Was ist das?« Ich gestikuliere dorthin.

»Ein Reinigungsraum.«

In meinem Kopf taucht bereits die Vorstellung eines warmen Bades auf. »Wirklich?«

Er nickt und ich mache mich auf den Weg dorthin. Als ich die Tür aufstoße, erwartet mich eine angenehme Überraschung. Hier gibt es eine sanitäre Anlagen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich hier so einen Luxus finden würde.

Obwohl es etwas klein ist, gibt es im Waschraum eine Toilette, eine Metallwanne und ein Waschbecken. Auf dem Tresen stehen eine Schale mit nach Lavendel duftender Seife und einige Handtücher. Als ich das Wasser teste, ist es nicht gerade warm, aber auch nicht ganz kalt. Trotzdem ist das Verlangen zu baden stärker als meine Abneigung gegen die unerwünschte Temperatur.

Als ich beginne, die Wanne zu füllen, kommt Aurdyn neben mir her. »Hmpf«, bemerkt er. »Ich hätte nicht erwartet, dass sie das hier haben.«

»Es ist lauwarm« - ich deute auf das Wasser in der Wanne - »aber besser als nichts.«

Sein Blick gleitet zu mir, ein verschmitztes Grinsen liegt auf seinen Lippen. »Zum Glück reist du mit einem Drachen.«

Er öffnet seinen Mund und ein Flammenstrahl trifft auf die Seite der Metallwanne und erhitzt das Wasser darin, bis ein leichter Dampfnebel aufsteigt. Als er fertig ist, teste ich vorsichtig die Temperatur und stelle fest, dass es angenehm warm ist.

Das war sehr aufmerksam von ihm. »Danke.«

»Ich bin froh, dass es das hier gibt«, bemerkt er. »Nachdem wir letzte Nacht in diesem Bett geschlafen haben, stinken wir beide nach Zwerg. Beeil dich, damit ich nach dir baden und mich von ihrem Gestank befreien kann.«

Ich schüttle den Kopf und bin kurz davor, mit den Augen zu rollen, als er den Raum verlässt. Obwohl Aurdyn das Gegenteil behauptet, bin ich fest davon überzeugt, dass Drachen genauso dramatisch sind wie die Feen.

Ich schäle mich aus meinen Kleidern, steige in die Wanne und seufze, als das warme Wasser meinen ganzen Körper umhüllt und die Verspannungen in meinen Muskeln löst. Ich tauche meinen Kopf unter die Wasseroberfläche und fahre mit den Fingern über meine Kopfhaut, um mein Haar zu reinigen.

Ich vermute, dass dies die letzte Entspannung für den Abend sein wird. Da wir hier sind, bin ich mir fast sicher, dass Aurdyn sich heute Abend wieder über den »schrecklichen Geruch« der Zwerge beschweren wird.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Es ist manchmal so schwer, nicht über sein Gemecker zu lachen.

Als ich fertig bin, ziehe ich das Nachthemd an, das Moira für mich eingepackt hat. Ich bin mir sicher, dass Aurdyn auch sagen wird, dass es stinkt, aber er wird es einfach ertragen müssen. Ich schlafe bestimmt nicht nackt.

Als ich die Tür öffne, um zurück in den Hauptraum zu gehen, fällt mir die Kinnlade runter, als er sich zu mir umdreht, völlig nackt. Seine schwarze Hose ist weg. Bevor ich mich zurückhalten kann, wandert mein Blick von seinen starken, breiten Schultern zu den dicken Muskeln seines Bauches, die ein »V« bilden, das sich bis zu seinem…

Ich blinzle und versuche, meine Überraschung darüber zu verbergen, dass er nicht das hat, was ich dachte, dass es bei Männern üblich ist - sowohl bei Menschen als auch in der Anderswelt. Stattdessen hat er eine vertikale Linie entlang der Schuppen in seiner Leistengegend.

Schnell beschwört er seine Hose wieder herauf.

Obwohl er behauptet, dass wir ein Paar sind, scheinen wir körperlich nicht zueinander zu passen. Aus irgendeinem seltsamen Grund durchfährt mich eine Welle der Enttäuschung, aber ich schiebe sie energisch weg. Ich erinnere mich daran, dass ich gar nicht erst hinschauen sollte, geschweige denn darüber nachdenken, was zwischen uns passieren könnte.

So sehr ich mich auch bemühe, meinen Blick abzuwenden, ich fühle mich so sehr zu ihm hingezogen, dass ich nicht umhinkomme, die Art und Weise zu bemerken, wie seine »gezauberte« Hose jetzt tief auf seinen Hüften hängt.

Ich unterbreche diesen Gedanken abrupt. Ich kann mich nicht zu Aurdyn hingezogen fühlen, sage ich mir fest. Er ist ein Drache und trotz seiner körperlichen Unterschiede würde es zwischen uns nicht funktionieren. Wir sind zu verschieden. Außerdem mag er nicht einmal Menschen.
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AURDYN

Ständig den Schein der Kleidung wahren zu müssen, kann ermüdend sein. Ich wollte mich nur einen Moment in meiner wahren Gestalt entspannen, während sie badet, aber weil ich erschöpft bin, habe ich meine Hose nicht schnell genug herbeigezaubert, als sie aus dem Reinigungsraum kam.

Mein wahres Aussehen enttäuscht sie. Ich kann es an ihrem Gesichtsausdruck ablesen. Bevor ihr Blick ganz an meinem Körper hinunterwanderte, war ihr Duft stärker geworden, was darauf hindeutet, dass sie sich zu mir hingezogen fühlt.

Aber sobald sie die Schuppenlinie sah, die mein Stav - oder »Männlichkeit«, wie ihr Volk es nennt - verdeckt, erstarrte sie. Es scheint, dass ich mich sehr von einem menschlichen Mann unterscheide, und das missfällt ihr.

Ich kann den Schlag gegen meine Eitelkeit nicht leugnen. Ich galt unter meinen Artgenossen schon immer als attraktiv und war bei vielen Frauen sehr begehrt.

Allein im letzten Jahr haben nicht weniger als drei Frauen versucht, mich zum Paarungskampf zu verführen, aber ich habe abgelehnt. Ich habe immer gehofft, mein‘ T'kara zu finden. Jetzt, wo ich sie gefunden habe, findet sie mein Aussehen so unangenehm, dass sie den Blick abwendet.

Es sieht so aus, als würde ich alt und allein sterben, ohne eine Gefährtin oder Erben.

Mit zusammengebissenem Kiefer drücke ich meinen verletzten Stolz nieder und gehe an ihr vorbei in den Reinigungsraum.

Entschlossenheit erfüllt mich aufs Neue. Freyja gehört mir, und ich werde nicht so schnell aufgeben.

Ich schnappe mir eines der fadenscheinigen Handtücher neben dem Waschbecken und poliere damit meine Schuppen zu einem feinen Perlmuttglanz. Weibliche Drachen wissen es zu schätzen, wenn sich ein Mann besonders um sein Äußeres kümmert; ich muss einfach hoffen, dass die menschlichen Weibchen das auch tun.

Nachdem ich mit dem Baden fertig bin, betrachte ich mich im Spiegel. Ich bewege meine Arme, drehe mich erst in die eine und dann in die andere Richtung und begutachte mein Aussehen aus verschiedenen Blickwinkeln.

Es war dumm zu glauben, dass sie mir wegen der Bindung einfach in die Arme laufen würde, vor allem, wenn sie die Anziehungskraft nicht so spürt wie ich. Ich habe erwartet, dass sie mich akzeptiert, ohne mich darum zu bemühen, sie als meine Gefährtin zu gewinnen.

Ich betrachte noch einmal mein Spiegelbild und freue mich über die polierte Oberfläche meiner Schuppen. Sie glühen förmlich im sanften Licht der L'sair Kristalle, die den Raum erhellen.

Ich strecke meine Flügel aus, zucke aber kurz zusammen, weil mein linkes Flügelgelenk immer noch schmerzt. Der Schmerz und die Schwellung sind zwar zurückgegangen, aber nicht genug. Es ist frustrierend, dass ich nicht fliegen oder meine Gestalt wechseln kann.

Bevor ich den Reinigungsraum verlasse, zaubere ich eine schwarze Hose, um meine untere Hälfte zu verbergen. Als ich wieder in den Raum trete, dreht sich Freyja mir zu. Ich blähe meine Brust auf und recke stolz mein Kinn in die Höhe, während ich lässig meine Muskeln anspanne und auf sie zu stolziere. Das Licht des Feuers reflektiert meine Schuppen und lässt sie wie fein poliertes Silber schimmern.

Sie kneift die Augen zusammen und blinzelt mehrmals, als ich näherkomme. »Deine Schuppen sind sehr... glänzend«, sagt sie etwas zögernd.

Glänzend. Meine Brust zieht sich zusammen. Ich hatte auf »königlich« oder »schön« gehofft. Aber als ich näherkomme, ist es leicht zu erkennen, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders ist, als sie sich dem Fenster zuwendet und den Schneesturm draußen beobachtet.

In der Spiegelung der Glasscheibe ist ihr Blick starr und unkonzentriert, während sie mit den Händen über ihre Arme streicht und versucht, sich gegen die leichte Kälte zu wärmen, die durch die Fensterbank eindringt.

Der hohle Blick in ihren Augen gefällt mir nicht. »Freyja«, spreche ich ihren Namen leise aus, um sie von dem zurückzurufen, was sie bedrückt.

Sie blinzelt, als käme sie wieder zu sich.

»Unten waren alle neugierig auf uns. Schon vor meinem Vorfall mit dem Zwerg.« Sie fährt sich mit einer Hand durch ihre langen, roten Locken. »Das könnte genauso gut ein Leuchtfeuer sein«, murrt sie und dreht sich zu mir um. »Meine Haare waren schon immer ein Fluch.«

»Ein Fluch?« Ich bin von ihrer Aussage völlig überrascht. Vorsichtig greife ich mit einer Klaue nach einer verirrten Strähne und lasse sie über meinen Zeigefinger gleiten. »Warum sagst du das? Ich würde denken, dass diese seltene körperliche Eigenschaft verehrt wird und nicht verpönt ist.«

»Als Kind wurde ich deswegen immer wieder gehänselt. Und diese...« Sie deutet auf die Flecken auf ihrer Haut.

Menschen sind so seltsam. Ihr Haar und ihre Flecken würden bei meiner Art hochgeschätzt, nicht verspottet.

»Unsere Schuppen gibt es in vielen Farben, aber Rot ist am begehrtesten, weil es so selten ist.« Ich berühre ihr Gesicht und ziehe vorsichtig meine Krallen zurück, um ihre blütenweiche Haut nicht zu zerkratzen, während ich mit meinen ersten beiden Fingern über ihre Wange fahre und staunend beobachte, wie eine rosa Blüte die vielen kleinen Flecken auf ihrem Fleisch hervorhebt. »Und diejenigen, die mehr als eine Farbe haben, sind noch seltener und werden wie Schätze verehrt.«

Ich schaue ihr tief in die leuchtenden Augen, die die Farbe eines klaren, blauen Himmels haben. »Du bist selten in deinem Volk, Freyja. Und es ist ein Zwang meiner Art, seltene Dinge zu begehren.«

Behutsam streiche ich ihr eine verirrte Haarsträhne hinter die geschwungene Ohrmuschel und freue mich, als sie sich nicht zurückzieht. Ich habe immer geglaubt, dass keine andere Rasse mit der Schönheit der Feen oder der Elfen mithalten kann, aber als ich Freyja betrachte, wird mir klar, dass ich mich geirrt habe.

Als ich ihre Auseinandersetzung mit dem Zwerg beobachte, wird mir auch klar, dass sie viel stärker ist, als ich dachte. Es war falsch von mir, sie als schwach oder zerbrechlich zu bezeichnen, denn sie ist alles andere als das.

Sie hat einen eisernen Willen, ein Herz aus Feuer und die Fähigkeiten einer wahren Kriegerin. Ich bin ganz und gar hingerissen. Freyja gehört mir, und ich werde alles tun, was nötig ist, um ihr Herz zu erobern und sie zu meiner Gefährtin und Königin zu machen.
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FREYJA

Mein Herz hämmert, als seine smaragdgrünen Augen tief in die meinen blicken. Die Art und Weise, wie er mich ansieht, hat etwas Grimmiges und Intensives. Als wolle er mich ganz und gar in Besitz nehmen: Geist, Körper, Herz und Seele.

Er beugt sich vor und ich bin wie erstarrt, als das Bewusstsein auf meiner Haut summt. Ein Strudel von Gefühlen wirbelt tief in mir. Ein Teil von mir möchte ihn näher an mich heranziehen, während ein anderer ihn wegstoßen möchte. Der Geruch von Gewürzen und Ingwer erfüllt die Luft um uns herum und ich habe das seltsame Bedürfnis, mich an ihn zu drücken und die berauschende Mischung tief einzuatmen, aber ich bewege mich nicht.

Es ist, als hätte er eine seltsame Macht über mich, und ich kann mich nicht dazu zwingen, den Blick von ihm abzuwenden. Sein Gesicht besteht aus scharfen Linien und harten Winkeln, extrem gutaussehend, aber auf eine jenseitige Art, die ein menschlicher Mann niemals sein könnte.

Seine mächtige Gestalt überragt mich, aber ich habe keine Angst. Er könnte mir mit Leichtigkeit Schaden zufügen, wenn er wollte, und doch war er immer nur sanft.

Seine Augen mustern mich, ihre senkrecht geschlitzten Pupillen sind so geweitet, dass nur noch ein dünner grüner Rand zu sehen ist.

Völlig fasziniert hebe ich meine Hand zu seinem Gesicht und möchte ihn am liebsten berühren, meine Finger über die glatten Schuppen seiner Wange und hinunter zu seinem Mund führen.

Ich will wissen, ob seine Lippen weich und biegsam sind oder hart und unversöhnlich, wie der strenge Ausdruck, den er der Welt präsentiert. Der Ausdruck, hinter dem sich der Drache verbirgt, der so sanft zu mir ist.

Vorsichtig berühre ich seine Wange. Aurdyns Blick bleibt an mir haften, während ich mich auf die Zehenspitzen stelle, bis mein Gesicht fast auf gleicher Höhe mit seinem ist. Sein warmer Atem flüstert leise über meine Haut, während ich näherkomme. Er beugt sich vor und schließt die kleine Lücke zwischen uns. Ich atme scharf ein, als seine Lippen federleicht über meine Lippen streichen, und mein Herz hämmert in meiner Brust.

Ein lautes Stöhnen ertönt aus dem Zimmer nebenan und unterbricht den Bann, woraufhin ich mich schnell zurückziehe.

»Verzeih mir.« Ich streiche mit einer Hand über meinen Nachthemd und räuspere mich. Peinlichkeit verbrennt meine Wangen, als ich nicht in seinen Blick vermeide. »Ich hätte das nicht tun sollen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

»Freyja.« Er reicht nach mir, aber ich weiche einen kleinen Schritt zurück. »Wir sollten schlafen gehen, Aurdyn. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.«

Er bleibt einen Moment vor mir stehen, bevor er zurück zum Feuer geht, um die Flammen zu schüren.

Als ich mich unter der dünnen Bettdecke zusammenrolle, bin ich erschöpft, aber ich kann nicht schlafen. Nicht auf diese Weise. Obwohl das Feuer auf dem Herd brennt, ist es immer noch kühl im Raum, aber das ist nicht das, was mich wachhält. Es ist der Gedanke daran, was hätte passieren können, wenn wir nicht unterbrochen worden wären.

Verliebe ich mich wirklich in diesen Drachen, der sich selbst zu meinem treuen Beschützer ernannt hat?

Das Bett senkt sich hinter mir, als Aurdyn unter die Bettdecke schlüpft. Er legt seinen starken Arm um meine Taille und zieht mich zu sich. Seine vertraute Wärme und sein Ingwergewürzduft umhüllen mich, während er seinen Flügel wie eine schwere Decke um mich schlingt.

Ich atme auf, genieße seine Wärme und seine beruhigende Präsenz in meinem Rücken.

Er drückt mich fester an sich und mein Herz klopft, aber nicht aus Angst, sondern aus etwas ganz anderem. »Ist dir warm genug?« Seine Stimme ist ein leises Grollen in meinem Ohr, das mir einen kleinen Schauer der Freude über den Rücken jagt.

»Ja«, flüstere ich atemlos. »Danke.«

Trotz meiner vorherigen Erschöpfung bin ich hellwach. Mein ganzer Körper brummt vor Sehnsucht, wenn er sich an mich drückt. Verzweifelt versuche ich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren und wechsle das Thema. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis wir dein Zuhause erreichen?«

»Mindestens zwei Tage.« Er seufzt schwer. »Wenn ich nicht verletzt wäre, könnten wir in ein paar Stunden dort sein.«

»Das muss schön sein. Überall hinfliegen zu können.«

»Ist es auch. Überall hin zu laufen ist... mühsam.«

Ich lache leise. »Jetzt weißt du, wie es für den Rest von uns ist.«

»In der Tat«, brummt er.

»Was wird passieren, wenn wir dein Königreich erreichen?«, frage ich besorgt und fürchte mich vor seiner Antwort. »Werde ich dort der einzige Mensch sein?«

»Ja.«

»Und wird dein Volk mich akzeptieren? Dort zu sein, meine ich.«

»Ich bin der König und du bist meine T'kara - meine Schicksalsgenossin«, sagt er mit einem Hauch von Drohung. »Dich in irgendeiner Weise zu missachten, wäre Verrat.«

Zumindest bietet mir die Bindung Schutz in seinem Reich, obwohl sie auch Probleme verursachen könnte. Vor allem, weil er schon oft gesagt hat, wie wenig sein Volk die Menschen schätzt. Nur weil ich seine Auserwählte bin, heißt das nicht, dass mich jeder einfach so akzeptiert.

Unsere Verbindung zu trennen, wäre der einfachste Weg, um Probleme für ihn und für mich zu vermeiden. Ich wollte das Thema noch nicht ansprechen, aber ich denke, jetzt ist ein guter Zeitpunkt dafür.

Ich will ihn einfach direkt fragen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Stattdessen versuche ich einen anderen Ansatz, um ihn ins Gespräch zu bringen.

»Waren deine Eltern füreinander bestimmt?«

»Nein«, antwortet er. »Es gibt nur sehr wenige unter meiner Art, die ihren Schicksalsgefährten finden.«

»War schon mal jemand mit einem anderen verheiratet und hat dann seine T'kara gefunden?«

»Ja.«

Meine Ohren spitzen sich. »Was ist dann passiert?«

»Sie haben die Wahl, das Band von einem Priester auflösen zu lassen.« Hoffnung keimt in mir auf, bevor er hinzufügt: »Aber keiner hat sich jemals dafür entschieden.«

»Warum nicht?«

»Wie ich schon sagte, das Band ist heilig. Ein Geschenk der Götter.«

Ich drehe mich in seinen Armen und schaue ihn an. Ich lege meine Hände auf seine Brust und drücke mich gerade so weit zurück, dass ich meinen Kopf zu ihm neigen kann. Dabei spüre ich die dicken Muskeln unter meinen Fingern und das Gefühl seiner Hände auf meinem Rücken, die mich fest an ihn drücken. »Was wäre, wenn wir einen Priester bitten würden, unsere Bindung zu lösen?«

Sein Kopf ruckt zurück, aber ich fahre fort. »Du hast es selbst gesagt - Drachen mögen keine Menschen. Du willst genauso wenig mit mir verheiratet sein wie ich mit dir. Es ist also die offensichtliche Wahl, nicht wahr?«

Er legt die Stirn in Falten und runzelt die Stirn. »Es wäre ein Sakrileg. Die Bindung ist ein Segen höchsten Ranges.«

Das läuft nicht so, wie ich es geplant hatte. Ich dachte, er würde sich über meinen Vorschlag freuen, aber ich habe mich wohl geirrt. »Was ist, wenn die Götter einen Fehler gemacht haben?«

»Die alten Götter machen keine Fehler«, entgegnet er. »Was deine neuen Götter angeht ... Ich würde es ihnen zutrauen.«

Ich presse meine Lippen zusammen. »Nur weil ich ein Mensch bin, heißt das nicht, dass ich die neuen Götter anbete. Meine Familie hat sich immer an die alten Bräuche gehalten.«

»Das ist eine gute Nachricht.«

Seine Aussage verblüfft mich. »Warum?«

»Ich dachte, ich müsste in meinem Reich einen Tempel für die neuen Götter bauen, nur für dich. Es ist gut zu wissen, dass ich das nicht tun muss.«

Ich stoße einen frustrierten Atemzug aus. So habe ich mir dieses Gespräch definitiv nicht vorgestellt. Ich dachte, er würde mich loswerden wollen, aber anscheinend habe ich mich geirrt.

Trotz seiner arroganten Art ist Aurdyn gut zu mir. Und obwohl ich mir viel schlimmere Situationen vorstellen kann, als an ihn gebunden zu sein, habe ich genug Zeit in einer Zelle verbracht, um zu wissen, dass ich nie wieder gefangen sein werde. Wenn ich bei ihm in seinem Reich bleibe, dann nur, weil es meine Entscheidung ist, und ich habe mich noch nicht entschieden. Ich werde mir nie wieder meine Entscheidungen wegnehmen lassen.

»Was ist, wenn ich mich entscheide, nicht bei dir zu bleiben?« Ich stelle die Frage, vor der ich mich am meisten gefürchtet habe. »Wirst du versuchen, mich zu zwingen?«

Wut verdunkelt seine Züge. »Glaubst du wirklich, dass ich so wenig Ehre habe, dass ich dich zu etwas zwingen würde, was du nicht willst?« Er lässt von mir ab und steht mit harter Miene vom Bett auf. »Ist es das, was du wirklich von mir denkst?«

»Ich...« Ich zögere, als ich mich im Bett aufsetze und überlege mir meine nächsten Worte genau. Ich hatte nicht vor, ihn zu beleidigen, aber das habe ich getan. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich weiß, dass du ehrenhaft bist, aber ich...« Ich seufze schwer. »Ich musste einfach fragen.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und wartet darauf, dass ich weiterspreche, während ich aufstehe und ihm gleichmäßig in die Augen schaue. »Nach dem Tod meiner Eltern wurde ich von dem einzigen Menschen verraten, den ich noch auf dieser Welt hatte. Und wochenlang in einem Kerker eingesperrt zu sein... das war...« Meine Stimme stockt, aber ich schlucke hart gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich nehme nichts mehr als selbstverständlich hin und lasse mir meine Entscheidungen nicht mehr wegnehmen. Verstehst du das?«

Sein Gesichtsausdruck wird weicher und er senkt sein Kinn zu einem subtilen Nicken. »Ja.«
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AURDYN

Ich verstehe ihre Beweggründe. Sie wurde von dem Menschen, den sie am meisten liebte, verraten. Sie wurde eingesperrt, und sie will sichergehen, dass ich es nicht genauso mache. Ich werde sie nicht festhalten, wenn sie nicht bleiben will.

»Wenn wir mein Königreich erreichen und du immer noch unsere Bindung auflösen willst, werden wir zu den Priestern gehen und sie um Hilfe bitten, sie zu lösen.«

Sie blinzelt einige Male. »Du... würdest das tun, obwohl es bei deinem Volk noch nie gemacht wurde?«

»Als König der Eisberge gebe ich dir mein Wort«, sage ich feierlich. »Wenn das deine Entscheidung ist, werde ich sie respektieren.«

Sie senkt den Blick und runzelt die Brauen, als würde sie tief nachdenken, bevor sie ihre Augen wieder zu mir hebt. »Dann muss ich dich fragen: Lieben Drachen...?«

»Drachen lieben nicht.« Zumindest nicht so, wie ich es von Menschen kenne. »Wir beschützen unsere Gefährtinnen, vor allem die Schicksalsgenossinnen.« Das Verlangen zu fordern und zu besitzen ist ein Urinstinkt, der tief in unserem Blut verankert ist und von unseren Vorfahren weitergegeben wurde. »Wenn du dich entscheidest, bei mir zu bleiben, wird mein Volk dich akzeptieren, weil es das versteht.«

»Du würdest dich also nur wegen des Schicksalsbandes an mich binden?«

»Ja. Du bist meine T'kara. Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen und für dich zu sorgen.«

»Pflicht...«, murmelt sie und senkt ihren Blick.

Meine Antwort scheint sie zu beunruhigen, aber ich verstehe nicht, warum.

»Würdest du dich auch ohne unsere Verbindung an mich binden wollen?«

Wenn sie mich das gefragt hätte, als wir uns das erste Mal trafen, wäre die Antwort nein gewesen. Jetzt ist die Antwort nicht mehr so einfach. Ich weiß nur, dass sich bei dem Gedanken, sie zu verlieren, ein unangenehmer Knoten in meiner Magengrube bildet. Und ich weiß nicht, ob es die Bindung ist, die mich so fühlen lässt, oder ob es etwas anderes ist. Und ich weiß nicht, wie ich ihr das erklären soll, wenn ich es selbst nicht verstehe.

Stattdessen gebe ich ihr die Wahrheit, die ich verstehe. »Wir sind durch den Willen der Götter gebunden. Das ist alles, was für mich zählt.«

In ihren Augen blitzt so etwas wie Enttäuschung auf, aber sie ist zu kurz, als dass ich sicher sein könnte. Sie setzt sich auf einen Stuhl am Feuer und betrachtet die tanzenden Flammen mit einem nachdenklichem Blick.

Ich möchte sie mehr als alles andere davon überzeugen, bei mir zu bleiben, aber ich muss ihr Zeit geben, diese Entscheidung abzuwägen. Freyja ist ein Mensch. Ihr Volk hat keine schicksalhaften Bindungen zueinander. All das ist neu für sie, und jetzt versucht sie, es mit sich selbst in Einklang zu bringen.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit wendet sie ihren Blick wieder zu mir. »Ich kann nicht schlafen. Ich weiß, dass sie viel Met haben, aber glaubst du, die Zwerge haben auch Tee hier?«
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Ich trage die Schattenstein Halskette, um mein Aussehen zu verschleiern, und mache mich auf den Weg nach unten in die Taverne. Viele der Zwerge haben sich für die Nacht zurückgezogen, aber es gibt noch einige, die um die Tische herumsitzen und trinken.

Ich gehe zur Theke und klopfe auf den Tresen, um die Aufmerksamkeit des Gastwirts zu erregen. Sein Kopf dreht sich in meine Richtung und er kommt direkt zu mir. Er zwinkert mir verschwörerisch zu. »Hast du ein bisschen Ärger mit deiner Frau?«

Bevor ich antworten kann, stellt er mir einen Krug mit Met hin. »Das sollte dich wieder aufpäppeln.«

Ich schiebe ihn weg und werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Tee«, knurre ich. »Jetzt.«

Er blinzelt ein paar Mal. »Also gut.« Er gibt seinem Sohn ein Zeichen, und Olmar eilt nach hinten. »Kein Grund, sich aufzuregen. Ich habe es nicht böse gemeint.«

»Meine Frau braucht auch neue Kleidung. Robuste und warme, und ein Paar Stiefel in dieser Größe.« Ich reiche ihm einen der schlecht passenden Stiefel von den Zwergen in der Hütte. Ich lege eine Handvoll Münzen auf den Tresen und beobachte amüsiert, wie sich seine Kulleraugen weiten. »Das sollte mehr als ausreichen.«

Gierig sammelt er die Münzen ein und beißt in eine, um sie zu testen, bevor er mich breit anlächelt. »Und wann brauchst du die?«

»Gleich morgen früh.«

Ich erwarte, dass er protestiert, aber die Münze, die ich ihm gegeben habe, muss viel mehr wert sein, als ich dachte, denn er zuckt nicht mit der Wimper. Als sein Sohn mit einer Kanne Tee und zwei Tassen auftaucht, befiehlt er: »Folge ihm mit dem Tee auf sein Zimmer und komm dann wieder runter, um den Schneider zu wecken. Wir haben eine Bestellung, die bis morgen früh erfüllt werden muss.«

Olmar folgt mir die Treppe zu unserem Zimmer hinauf. Als ich die Tür öffne, geht er an mir vorbei und stellt den Tee auf den Tisch. Er macht Freyja eine kleine Verbeugung und als sie zurücklächelt, werden seine Wangen knallrot.

Mit einem leisen Knurren schiebe ich ihn aus der Tür und schließe sie hinter ihm.

Freyja wirft mir einen spitzen Blick zu, als ich den Schattenstein ablege. »Was habe ich gesagt, dass du jeden anknurrst?«

»Wie soll ich reagieren, wenn ein Zwerg meiner Frau schöne Augen macht?«

»Wir sind nicht wirklich verheiratet, Aurdyn.«

Ich gestikuliere wütend zur Tür. »Das weiß er doch nicht, oder?«

Sie stößt ein verärgertes Schnauben aus, aber ihr Gesichtsausdruck ändert sich schnell, als ich ihr eine Tasse Tee einschenke und ihn ihr auf einer Untertasse reiche.

Ich setze mich neben sie, vor den Kamin. Der Schein des Feuers tanzt auf ihrer Haut und taucht sie in ein himmlisches Licht. Sie ist wirklich wunderschön anzusehen, und ich muss immer wieder daran denken, wie kämpferisch sie mit dem Zwerg in der Taverne umgegangen ist.

»Es war falsch von mir, dich schwach oder zerbrechlich zu nennen, Freyja, denn es ist offensichtlich, dass du es nicht bist.« Ihr Blick wandert zu mir und ich fahre fort. »Du hast die Fähigkeiten eines wahren Kriegers. Ich habe immer gehört, dass die Menschen ihren Frauen nicht erlauben, zu kämpfen. Aber das scheint nur ein Gerücht zu sein.«

»Die meisten tun das nicht, aber das Königreich Ruhaen ist nicht wie die anderen menschlichen Territorien. Alle werden gelehrt, mit Schwert und Schild zu kämpfen. In der Schlacht greifen die Frauen an der Seite der Männer zu den Waffen.«

»Sogar eine Prinzessin?«, frage ich.

Stolz reckt sie ihr Kinn in die Höhe. »Ich bin eine Schild Maid von Ruhaen, so wie meine Mutter und die Linie der starken Frauen vor mir.«

Bevor ich Freyja traf, dachte ich nicht, dass Menschenfrauen zu Kriegerinnen ausgebildet werden, aber ich bin froh, dass ich mich geirrt habe. Es scheint, dass es viel gibt, was ich über meine menschliche T'kara nicht weiß, und ich bin begierig, mehr zu erfahren.

»Ich hatte das Glück, in Ruhaen aufzuwachsen«, sagt sie. »Es ist eine Schande, dass die meisten menschlichen Königreiche Frauen entmutigen oder ihnen sogar verbieten, zu lernen, wie man kämpft und sich verteidigt.«

»Das ist eine Fähigkeit, die jeder braucht«, stimme ich zu. »In meinem Königreich beginnen unsere Küken mit sieben Jahren mit der Ausbildung. Wir hoffen, dass sie ihre Ausbildung nie anwenden müssen, aber wir wollen, dass sie vorbereitet sind, falls wir jemals in den Krieg ziehen.«

»Erzähl mir mehr von deiner Heimat«, sagt sie. »Ich habe immer nur vage Geschichten über die Eisberge gehört.«

»Was willst du denn wissen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wie ist es dort?«

Ich schaue sie einen Moment lang an. »Zu deinem Pech ist um diese Jahreszeit die brutale Jahreszeit.«

»Brutale Jahreszeit?«

»Viel kälter als die durchschnittlichen Winter, die du kennst«, erkläre ich. »Das Volk der Moldani glaubt, dass die Wüste den Kriegern die Bedeutung von Ausdauer lehrt, aber sie irren sich.« Ich erwidere ihren Blick gleichmäßig. »Es sind das Eis und der Schnee, die wahre Stärke schmieden.«

Sie wirft mir einen neugierigen Blick zu. »Ich habe gehört, dass dein Volk nach dem letzten großen Krieg in das Eisgebirge gezogen ist, anstatt es in seinem ursprünglichen Land wieder aufzubauen.«

Ich nicke. »Mein Großvater wusste, dass wir stark sein müssen, wenn unser Volk überleben will. Stärker, als wir es vorher waren. Und im Eisgebirge können wir unsere Stärke an einem Ort trainieren, an dem es auch für unsere Feinde schwierig ist, uns ohne Vorwarnung anzugreifen.«

»Man sagt, dass Drachen ein längeres Leben haben als die Feen und die Elfen«, sagt sie. »Warst du… während des letzten großen Krieges am Leben?«

»Nein«, antworte ich verbittert und verfluche diese Tatsache. Sie ist der Grund, warum mein Onkel so viel Unterstützung für seinen Anspruch auf die Krone hatte. Auf diese Weise versuchte er, meine Herrschaft zu untergraben, als ich den Thron bestieg. »Ich wurde in den Eisbergen geboren. In der Hauptstadt Windhelm, vor dreißig Jahren. Über zweihundert Jahre nach dem Großen Krieg.«

»Du bist dreißig Jahre alt?« Sie lächelt. »Wir sind uns altersmäßig näher, als ich dachte.«

»Wie alt bist du?«

»Fünfundzwanzig«, sagt sie. »Aber man könnte meinen, ich sei eine alte Jungfer, wenn man bedenkt, dass mein Onkel ständig davon spricht, dass ich einen Mann finden muss.«

Ihr Mund verzieht sich kurz, bevor sie ihren Blick senkt. »Trotz allem, was du gesehen hast, hat mein Onkel mich geliebt... vor Lurias Bann. Ich muss einen Weg finden, ihn von ihrer Verzauberung zu befreien.«

Ich verstehe, dass es sie schmerzt, aber sie kann nicht zurückkehren. Sicherlich sieht sie das ein. »Wenn du dorthin zurückgehst, werden die Magier dich hinrichten lassen.«

»Ich kann ihn nicht einfach aufgeben, Aurdyn. Er hat mich großgezogen, ich liebe ihn.«

»Er hätte dich auf dem Scheiterhaufen verbrannt, wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre.« Ich klappe meinen Kiefer zusammen. »Dann wärst du jetzt tot, Freyja und...«

»Hör auf«, schnappt sie. »Es war nicht seine Schuld, und das weißt du. Du hast es selbst gesehen.«

»Und wie willst du ihn erreichen?« Ich runzle die Stirn. »Hast du einen Plan, der nicht deinen Tod vorsieht?«

Sie nickt. »Ich werde das Königreich Florin benachrichtigen. König Edmynd ist mein Cousin, und ich glaube, er wird mir helfen.«

»Du wurdest der Hexerei beschuldigt«, erinnere ich sie. »Bist du dir sicher, dass er dir helfen wird?«

Ihr Schweigen spricht für ihre Unsicherheit.

So sehr ich sie auch beschützen möchte, ich sehe, wie wichtig ihr das ist, und ich möchte ihr helfen. Behutsam lege ich zwei Finger unter ihr Kinn und hebe ihr Gesicht wieder zu mir hoch. »Wenn wir mein Königreich erreichen, werden wir deinen Cousin, König Edmynd von Florin, benachrichtigen.«

»Ich danke dir«, flüstert sie.

Es ist schon viele Jahre her, dass meine Art mit dem Königreich Florin zu tun hatte. Ich habe gehört, dass sie die Feen genauso verachten wie wir, aber ich weiß nur wenig über ihr Volk, außer dass sie Menschen sind. Und als solche stehen sie wahrscheinlich unter dem Schutz des Ordens der Magier. Wenn das so ist, bezweifle ich, dass König Edmynd seinem eigenen Cousin so bereitwillig helfen wird.

»Wie genau bist du mit König Edmynd verwandt?«, frage ich und versuche abzuschätzen, wie wahrscheinlich es ist, dass er ihr tatsächlich hilft.

»Unsere Mütter waren Cousinen«, antwortet sie. »Ich habe mit ihm gespielt, als wir noch Kinder waren, bevor...« Ihre Stimme verstummt und sie starrt mit einem fernen Blick ins Feuer. »Ich war erst neun Jahre alt, als meine Eltern in die Schlacht zogen und nicht mehr zurückkamen.«

Ihre Augen leuchten vor Tränen. »Mein Onkel zog mich nicht nur wie sein eigenes Kind auf, sondern ernannte mich auch zu seinem Erben, da er keine Kinder hat.« Sie hält inne. »Ich war so glücklich, als er Luria fand. Mein Onkel hat noch nie geheiratet und ich...« Ihre Stimme stockt.

»Mein Onkel ist ein guter Mann.« Ihr Blick wird härter. »Luria hat uns beide verraten und ich will, dass sie dafür bezahlt.«

»Ich verstehe dein Bedürfnis nach Rache, aber du musst sie sorgfältig abwiegen. Denn sie kommt selten ohne einen schrecklichen Preis.« Ich stütze ihr Kinn und hebe ihr Gesicht zu meinem. »Vor zehn Jahren wurde meine Mutter von einem rivalisierenden Clanführer ermordet, der meinem Vater so nahestand wie ein Bruder. Und mein Vater war so von Trauer und der Bitterkeit über den Verrat seines Freundes überwältigt, dass er loszog, um ihn zu jagen, ohne es jemandem zu sagen... ohne mich oder einen unserer Krieger.«

»Was ist passiert?«, fragt sie und ihr Blick sucht den meinen. »Hat er ihn gefunden?«

»Ja.« Ich kaue meinen Kiefer zusammen, als die schmerzhafte Erinnerung zurückkehrt. »Aber es war eine Falle. Mein Vater rächte sich, indem er den Drachen tötete, der meiner Mutter das Leben genommen hatte, aber er wurde dabei tödlich verwundet.«

Ich lenke meinen Blick auf die tanzenden Flammen im Kamin. »Ich weiß, warum mein Vater getan hat, was er getan hat... aber ich wünschte...« Meine Stimme stockt, als ich um den Knoten in meiner Kehle herumspreche und überrascht bin, wie stark der Schmerz nach so vielen Jahren noch ist. »Ich dachte, ich hätte noch viele Jahrzehnte an der Seite meines Vaters, um von ihm zu lernen, aber ich habe mich geirrt. Ich bin der jüngste König, der je den Thron meines Volkes bestiegen hat, und es gibt viele, die meine Herrschaft deshalb in Frage stellen.«

Die Gedanken, die ich unausgesprochen lasse, sind die, die mich am meisten plagen. Schon oft habe ich mich gefragt, ob sie nicht vielleicht doch recht haben. Dass ich zu jung bin, um den Mantel der Herrschaft zu tragen.

Aber ich traue mich nicht, das laut auszusprechen, denn das würde nur als Schwäche ausgelegt werden, und es gibt nichts Schlimmeres in meinem Volk als einen schwachen Drachen.

»Es tut mir leid, Aurdyn.« Freyja streckt ihre Hand aus und berührt sanft meine Wange.

In ihren Augen leuchtet der Schmerz, aber ich will ihr Mitleid nicht. Drachen respektieren nur Stärke, und die Weibchen würden niemals Schwäche bei einem potenziellen Gefährten dulden.

»Warum?«

»Weil ich weiß, wie es ist, seine Eltern zu verlieren.« Sie senkt ihren Blick und schüttelt sanft den Kopf. »Ich habe immer gedacht, dass 'Es tut mir leid' nicht ganz ausreicht, um einen so schrecklichen Verlust anzuerkennen, aber ich weiß nicht, welche anderen Worte ich dafür finden könnte.« Ihre kleine Stirn runzelt sich. »Wenn ich sie wüsste, würde ich sie dir geben, denn ich habe sie nach dem Tod meiner eigenen Eltern oft genug gehört, um zu wissen, dass sie nicht ganz das sind, was sie sein sollten.«

»Mal'von«, murmle ich, und sie hebt ihren Blick mit einem fragenden Blick zu mir. »Es ist ein altes Wort in der archaischen Form. Grob übersetzt bedeutet es: Ich trauere mit dir um das, was verloren gegangen ist und nie ersetzt werden kann.«

Ihre blauen Augen sehen mir gleichmäßig in die Augen, als sie flüsternd erwidert. »Mal'von.«

Wir unterhalten uns noch ein paar Stunden am Feuer, während wir unseren Tee trinken. Nach einer Weile werden ihre Augen schwer und sie kämpft darum, wach zu bleiben.

Vorsichtig trage ich sie zum Bett, krieche hinter sie und schließe sie in meine Arme und meinen Flügel ein. Ich rieche an ihrem Hals und atme ihren lieblichen Duft ein, der mich an Flieder und Jasmin erinnert.

Sie ist so viel stärker, als ich anfangs dachte. Jeder von uns hat einen großen Verlust erlitten, und wir beide wissen, wie schwer es ist, von jemandem verraten zu werden, der eigentlich zur Familie gehören sollte. Der Unterschied ist, dass ihr Onkel unter dem Bann eines Magiers steht, während meiner keine solche Ausrede hatte.

Ich verstehe, dass Freyja ihren Onkel retten will, aber der Orden der Magier hat ihn in ihren dunklen Bann gezogen und sie wollen meinen T'kara tot sehen. Und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um sie zu beschützen. Auch wenn das bedeutet, den Orden zu bekämpfen.
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FREYJA

»Freyja, wach auf«, spricht Aurdyn leise in mein Ohr. »Wir müssen bald aufbrechen.«

Müde und groggy hebe ich meinen Kopf von seiner Brust und blinzle zu ihm hoch. Draußen ist es immer noch dunkel, das einzige Licht in dem kleinen Raum ist das knisternde Feuer im Kamin. »Wie spät ist es?«

»Wir haben noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Wir müssen aufbrechen, bevor alle anderen wach sind.«

»Was ist mit dem Sturm?« Ich werfe einen Blick auf das Fenster. Eine dicke Schneeschicht liegt auf dem Fensterbrett und Eis bedeckt die Scheibe. »Ich dachte, wir bleiben zwei Tage hier.«

»Ich habe draußen nachgesehen«, sagt er und ich frage mich, wann er das getan hat, denn ich habe nicht gespürt, dass er das Bett verlassen hat. »Es schneit immer noch, aber der Sturm hat im Moment nachgelassen. Wir sollten aufbrechen, bevor das Wetter wieder schlecht wird.«

Aurdyn setzt sich auf, und ich ziehe schnell die dünne Decke wie einen Kokon über mich. Es ist immer noch kalt hier drinnen, trotz des lodernden Feuers gegenüber. Ich rolle mich auf den Bauch, vergrabe mein Gesicht im Bettzeug und stöhne. Ich hasse es, so früh aufzuwachen.

»Geht es dir gut?«, fragt er mit besorgter Stimme. »Fühlst du dich krank?«

»Nein«, murmle ich in das Kissen. »Ich war noch nie ein Morgenmensch.«

Er schnaubt belustigt. »Du kannst ausschlafen, so viel du willst, wenn wir in meinem Reich sind. Aber bis dahin«, er reißt mir die Decke weg, und ich rucke auf, um mich zu setzen, »musst du aufstehen.«

»Was tust du da?«, zische ich. »Es ist eiskalt!«

Er wirft mir einen strengen Blick zu. »Wir müssen gehen. Je eher wir gehen, desto besser. Wir werden immer noch gejagt, Freyja, oder hast du das Vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht.« Mit einem finsteren Blick stehe ich vom Bett auf. »Ich werde mich schnell fertig machen.«

Ich weiß, dass er recht hat, aber ich freue mich nicht darauf, heute wieder durch Eis und Schnee zu stapfen. Ich bin schon erschöpft, wenn ich nur daran denke.

Mit einem schweren Seufzer sehe ich mich nach meinen Kleidern um, aber Aurdyn reicht mir eine neue pelzgefütterte Lederhose, eine Tunika und einen schweren Umhang sowie ein Paar Stiefel, die so aussehen, als könnten sie mir tatsächlich passen. Ich blinzle zu ihm hoch. »Woher hast du das?«

»Ich habe sie gestern Abend bestellt und die Zwerge haben sie heute Morgen vor dem Zimmer liegen lassen.«

Das war sehr aufmerksam von ihm. »Danke.« Ich lächle. »Die sehen sehr warm aus.«

»Das sollten sie auch sein«, sagt er schroff. »Ich habe dem Zwerg viel Geld dafür gegeben. Wenn er minderwertiges Material verwendet hat, werde ich...«

»Ich bin sicher, dass es gut ist.« Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu stoppen, bevor er sich aufregt und mürrisch wird, noch bevor wir unseren Tag beginnen. Ich bemerke zwei Tassen Tee auf dem Tisch, aus denen Dampf aufsteigt. Er muss sie auch für uns mitgebracht haben. »Trink deinen Tee. Ich reise heute lieber mit einem glücklichen Drachen als mit einem mürrischen«, necke ich ihn.

Ein schwaches Lächeln umspielt seinen Mund, als er zum Tisch hinübergeht und sich eine Tasse nimmt, während ich mich auf den Weg in den Waschraum mache, um mich umzuziehen.

Nachdem ich mich angezogen habe, essen wir ein paar der Vorräte, die Moira für uns eingepackt hat. Jetzt, wo er seinen Tee getrunken hat, scheint Aurdyn viel bessere Laune zu haben. Seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Grinsen, als er mir eine weitere Geschichte über seinen Cousin Brovyn und die Schwierigkeiten erzählt, in die sie als Kinder geraten sind.

Als wir fertig sind, sammelt Aurdyn unsere Vorräte ein und führt mich zur Tür. Mit der Hand auf dem Riegel dreht er sich zu mir und lehnt sich hinein. Ein warmer Luftzug trifft meinen Kopf, als er mich riecht und tief einatmet.

Ich lache. »Du bist so dramatisch.«

»Die Zwerge riechen schrecklich«, murmelt er. »Wenn dein Geruchssinn so scharf wäre wie meiner, würdest du verstehen, warum ich das tue.«

Er nimmt einen weiteren langen Zug und ich lege ihm eine Hand auf die Brust und schiebe ihn mit einem Grinsen spielerisch weg. »Du machst dich lächerlich. Und jetzt lass uns gehen, bevor du etwas anderes findest, worüber du dich beschweren kannst.«

Er schnaubt belustigt, bevor er die Halskette wieder anlegt und sich in seine menschliche Gestalt verwandelt. Wir gehen die Treppe hinunter und ziehen uns beide die Kapuzen über den Kopf, um unsere Gesichter zu verbergen.

Zum Glück sind nur ein paar Leute in der Taverne, aber es ist genug los, dass wir leicht unbemerkt verschwinden können. Das hoffe ich.

Wir haben noch nicht einmal die Hälfte des Raumes durchquert, als die Eingangstür aufspringt und Dutzende von Zwergen hereinströmen. Dreck bedeckt ihre Kleidung und ihre Haut. »Das muss die Nachtschicht sein, die direkt aus den Minen kommt«, murmelt Aurdyn, legt schützend einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Ich schaue zu ihm hinüber und erschrecke über die silberweißen Schuppen, die unter seiner Kapuze aufblitzen, bevor sie wieder von gebräunter Menschenhaut abgelöst werden. »Was ist los?«

»Deine Tarnung«, flüstere ich. »Sie lässt nach.«

Seine Augen weiten sich, als er auf seine Hand blickt und die weißen Schuppen und schwarzen Krallen immer wieder verschwimmen. »Das sollte nicht passieren.« Sein Kopf schnellt zur Tür. »Es sei denn...«

Sechs verhüllte Gestalten kommen durch die Tür. Der erste senkt seine Kapuze und ich atme beim Anblick seiner blassgrauen Haut, rabenschwarzen Augen, spitzen Ohren und messerscharfen Zähne scharf ein. »Ein Magier«, flüstere ich unter meinem Atem. »Sie haben uns hierher verfolgt.«

Eis füllt meine Adern, als ich die Abzeichen auf den Metallrüstungen der anderen fünf Männer erkenne. Sie schieben ihre Kapuzen zurück, während sie den Raum absuchen. Sie sind Jäger - Menschen, die dem Orden der Magier treu sind.

Einer von ihnen wendet sich an einen Zwerg hinter ihm und lässt einen kleinen Sack mit Münzen in seine Handfläche fallen. Die Wut zieht sich in meiner Brust zusammen, als ich den Zwerg erkenne. Es ist Barlen. Derjenige, der mich letzte Nacht angefasst hat. Er muss uns wegen des Kopfgeldes verraten haben. Pfeifend hüpft er durch die Vordertür zurück in den Schnee.

Der Vordereingang ist versperrt, aber ich bemerke eine Tür an der Seite. Ich nehme Aurdyns Hand und ziehe ihn dorthin, während wir uns durch die Menge schlängeln. Wir drängen uns hinein und finden einen langen, schlecht beleuchteten Gang vor.

»Wir hätten diesen Zwerg töten sollen«, knurrt Aurdyn. Er blickt auf seine Halskette hinunter. »Ich vermute, dass der Magier einen Jagdzauber gesprochen hat. Seine Magie beeinträchtigt die Kraft des Schattensteins.«

Ich wende mich wieder der Tür zu und stoße sie gerade so weit auf, dass ich sehen kann, wie der Magier auf den Gastwirt zugeht.

Der Zwerg wird blass, als er sich nähert. »Wie kann ich Ihnen helfen, mein Herr?«, fragt Garvin und kann das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.

Jeder fürchtet den Orden der Magier. Sie sind mächtige Wesen mit einer Magie, die mit der der Dunkelelfen und der Feen rivalisiert.

»Wir sind auf der Suche nach einer Frau«, sagt der Magier düster. »Ein Mensch mit roten Haaren. Sie reist mit einem Drachen.«

»Ein Drache, sagst du?« Garvins Augenbrauen schießen in Richtung seines Haaransatzes hoch. »Wir hatten in dieser Gegend, den Göttern sei Dank, seit mindestens fünf Jahren keinen Drachen mehr.«

»Was ist mit einer Menschenfrau mit roten Haaren?«, fragt einer der anderen Männer.

Ich halte den Atem an, während ich auf seine Antwort warte, während Aurdyn hinter mir leise knurrt.

»Die Menschen kommen selten in diese Gegend.« Er deutet auf die Taverne. »Wie du sehen kannst, sind wir hier hauptsächlich Zwerge. Aber wenn ich eine Menschenfrau sehe, werde ich Euch auf jeden Fall Bescheid geben.«

Ein erleichterter Seufzer entweicht meinem Mund, während ich mich an Aurdyn schmiege.

Der Magier starrt den Wirt an, und der Zwerg schluckt schwer. »Kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?«, zwitschert er. Ein nervöses Lächeln umspielt seine Lippen. »Denn wenn nicht, habe ich noch viel zu tun.«

»Wie viel für die Unterkunft?«

»Zehn Shials pro Nacht und Zimmer, nicht mehr als zwei Personen«, antwortet er. »Darin enthalten sind ein Abendessen und ein Met für jeden von euch.«

Der Magier legt einen Beutel mit Münzen auf den Tresen, dann gehen er und die anderen zu einem Tisch. Alle im Raum machen einen weiten Bogen um sie und schweigen, während sie sie vorbeigehen sehen.

Der Magier dreht sich um und schaut in den Raum, seine dunklen Augen mustern die Anwesenden. »Wir sind auf der Suche nach einer rothaarigen Menschenfrau und einem Drachen«, verkündet er. »Jeder, der uns hilft, sie zu finden, wird für seine Bemühungen gut bezahlt.«

Mein Herz hämmert und ich halte den Atem an, weil ich sicher bin, dass uns jeden Moment einer der Zwerge erwähnen wird. Barlen hat es auf jeden Fall getan. So müssen sie uns hier aufgespürt haben.

Eine lange Minute vergeht, und sie schweigen alle. Ich bin überrascht, aber auch über alle Maßen erfreut, dass keiner von ihnen etwas sagt, obwohl ich weiß, dass mich gestern Abend mehrere gesehen haben.

Es scheint, als würden selbst die Zwerge den Magiern nicht trauen.

Ein anderer Zwerg schleicht sich an den Gastwirt heran und ich erkenne ihn sofort als den, der uns gestern Abend bedient hat. Olmar, der Sohn des Gastwirts. Er beugt sich vor und flüstert seinem Vater etwas ins Ohr.

Ich werfe einen Blick auf Aurdyn. Er hat schon einmal erwähnt, dass Drachen ein gutes Gehör haben. »Hast du mit deinem überragenden Drachengehör gehört, was er gesagt hat?«

»Er hat jemanden in unser Zimmer geschickt, um uns zu warnen, dass die Magier eine rothaarige, menschliche Frau suchen.«

Ein anderer Zwerg eilte die Treppe hinunter zu Olmar und seinem Vater und schüttelte den Kopf. »Sie und ihr hässlicher Mann waren nicht da«, sagt er so laut, dass ich die Worte gerade noch verstehen kann.

»Hässlich?« Aurdyn knurrt mir praktisch ins Ohr.

Trotz meiner Nervosität kann ich nicht anders, als ihn zu necken. »Um ehrlich zu sein«, ich schaue an ihm auf und ab, »bist du in dieser Verkleidung ein bisschen hässlich.«

Aurdyn verengt seine Augen. »Eine gute Ehefrau würde so etwas nie zu ihrem Mann sagen.«

»Dann ist es ja gut, dass wir nicht verheiratet sind.« Ich grinse kurz, bevor ich wieder nüchtern werde. »Mal sehen, ob es einen Weg nach draußen gibt, ohne gesehen zu werden.«

Er nickt und wir gehen den Korridor entlang.

Jemand kommt um die Ecke und ich bekomme einen Schreck. Da wir uns nirgendwo verstecken können, müssen wir so aussehen, als ob wir aus einem ganz anderen Grund in diesem Gang sind.

Ich greife Aurdyns Mantel und drücke ihn mit dem Rücken gegen die Wand, während ich mich auf die Zehenspitzen stelle, bis mein Gesicht fast auf gleicher Höhe mit seinem ist. »Schnell«, flüstere ich. »Tu so, als würdest du mich küssen.«

Trotz der Dunkelheit in unseren Kapuzen blitzen seine grünen Augen kurz überrascht auf, bevor er seine Arme um meine Taille schlingt.

Ich quietsche, als er uns beide dreht, so dass ich jetzt mit dem Rücken zur Wand stehe. Sein feuriger Blick sucht einen Moment lang den meinen, bevor er sich zu mir beugt und seine Lippen auf meine presst.

Seine kräftige Gestalt presst sich fest an meine und sein warmer Geruch nach Ingwergewürz umgibt mich mit einer berauschenden Mischung. Mein Herz klopft und ich bin überwältigt von dem Gefühl. Ich schnappe nach Luft, als seine scharfen Reißzähne leicht über meine Lippen streifen und seine Zunge in meinen Mund eindringt, um meinen Mund zu finden und ihn zu umschlingen.

Das ist alles, was ich mir gestern Abend gewünscht habe, aber zu viel Angst hatte, danach zu fragen.

Er schmeckt nach warmer Würze und ich bin völlig verloren, als die weichen Linien seiner Zunge über meine streicht, fordernd und gebend zugleich. Ich bin noch nie zuvor geküsst worden und mein Puls rast, als ich meine Hände in seinen Mantel kralle und ihn noch näher zu mir ziehe.

Aurdyn drückt mich gegen die Wand. Mit einer Hand stützt er meinen Hinterkopf, während sein anderer Arm sich um meinen Rücken legt. Ein leises Stöhnen entweicht mir, als er mich lange und tief küsst, als würde er mich mit seinen Lippen und seiner Zunge als sein Eigentum brandmarken.

Ein leises Knurren vibriert in seiner Brust und er schlingt seinen Schwanz um meinen Knöchel.

Panik schießt durch mich, als ich ein entsetztes Keuchen höre.

Aurdyn reißt sich schnell von mir los und lässt mich atemlos und keuchend zurück, während er sich zu der Quelle des Geräuschs dreht.

»Du bist ein Drache«, haucht ein Zwerg neben uns, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen ist. »Was bist du...«

»Schweig, Zwerg!« Blitzschnell schlingt Aurdyn eine Hand um seine Kehle und entblößt seine Reißzähne. »Wenn du auch nur ein weiteres Wort sagst, werde ich dich töten. Hast du verstanden?«

Der Zwerg nickt wiederholt und der Schweiß rinnt ihm bereits über die Stirn, während er im Griff meines grimmigen Drachenbeschützers zittert.

»Da bist du ja«, flüstert eine Stimme hinter uns, und ich drehe mich zu Olmar. »Lass Alfie gehen. Er wird dich nicht verraten.«

Aurdyn knurrt den Zwerg leise an, bevor er ihn loslässt.

»Hier entlang.« Olmar gestikuliert den Flur hinunter. »Folgt mir. Beeilt euch.«

Wir eilen Olmar durch den Korridor hinterher. Draußen ist es immer noch dunkel und nur die kleinen L'sair Kristalle am anderen Ende des Flurs erhellen den Gang. Ich halte mich an Aurdyns Hand fest und vertraue darauf, dass er mich führt, da ich kaum etwas sehen kann.

Als wir abrupt zum Stehen kommen, höre ich das eilige Geräusch von Riegeln, die aufgeschoben werden, gefolgt von dem lauten Knarren einer schweren Tür, die in rostigen Angeln schwingt. Ein schwaches Licht dringt in die Dunkelheit und als wir in den Schnee hinaustreten, ist die Morgendämmerung kaum mehr als eine dünne Linie aus sanftem Orange und Rot über den Bergen in der Ferne.

Olmar dreht sich zu uns um und deutet nach links. »Hier geht es zum Bergpass.« Er wirft einen Blick um uns herum. »Geht! Bevor sie euch finden!«

Sofort nimmt mich Aurdyn in die Arme und rennt mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf den Pass zu. Die Gebäude und Bäume um uns herum verschwimmen, und ich schließe die Augen und schlucke gegen die Galle an, die mir in der Kehle aufzusteigen droht.

Etwas trifft Aurdyns Rücken mit einem dumpfen Schlag und ich reiße die Augen auf, als er nach vorne stolpert und auf die Knie im Schnee fällt. »Aurdyn, was...«

Die Worte erstarren in meiner Kehle, als ein Blitz aus roter Magie auf uns zurast. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll entringt sich seiner Kehle, als der Blitz mit voller Wucht in seinen Rücken einschlägt. Er hält mich immer noch an seiner Brust fest und stürzt nach vorne. Im letzten Moment dreht er sich, um auf dem Rücken zu landen, damit er mich nicht unter sich zerquetscht.

»Aurdyn!«, schreie ich, aber seine Augen sind geschlossen. Nur das leichte Heben und Senken seines Brustkorbs verrät mir, dass er noch am Leben ist.

»Da bist du ja«, ruft eine Stimme bedrohlich und ich rapple mich auf, als der Magier auf uns zustürmt. »Ich habe geahnt, dass du hier bist, und ich hatte Recht«, höhnt er.

Meine Glieder zittern, aber ich nehme all meinen Mut zusammen und stelle mich dem Magier. »Lasst uns in Ruhe!«

»Der Orden hat euch beide zum Tode verurteilt, und jetzt werde ich das Urteil vollstrecken.«

Ich werfe einen Blick auf Aurdyn, der immer noch auf dem Boden liegt und dessen Augenlider flattern. »Lass ihn in Ruhe! Ich bin die, den du willst!«

»Ich fürchte, das kann ich nicht tun, Prinzessin.« Der Magier hebt die Hände, während die anderen fünf Männer sich um ihn scharen und ihre Schwerter ausziehen.

Wir können nirgendwo hinlaufen und uns nicht verstecken. Eine glühende rote Kugel aus Magie sammelt sich zwischen den Handflächen des Magiers, während er mich anschaut. Ich stähle mich, verdränge meine Angst und stelle mich direkt zwischen ihn und Aurdyn.

»Freyja, lauf!« Aurdyn stöhnt, während er sich mühsam aufrichtet. »Jetzt.«

»Nein.« sage ich entschlossen. »Entweder wir bleiben am Leben oder wir gehen gemeinsam zu den Göttern, aber ich werde dich nicht verlassen.«

Meine Brust spannt sich an und alles verlangsamt sich, als der Magier seine Arme ausbreitet und seine zerstörerische Magie wie ein Blitz auf uns zurast.

Verzweifelt hebe ich meine Arme, als ob das irgendwie verhindern würde, dass sie uns erreicht. Intensive Hitze versengt meine Handflächen und ein Flammenball schießt aus meinen Händen, der sich wie ein riesiger Schild vor uns ausbreitet.

Die rote Kugel prallt dagegen und löst sich auf, sobald sie die Flammen berührt.

Mein Herz klopft wie wild, während ich geschockt auf meine Hände starre. Ich weiß nicht, wie ich das schaffe, aber ich bete zu den Göttern, dass sie mir helfen, es aufrechtzuerhalten, während der Magier eine weitere Salve zerstörerischer Magie ausstößt.

Ich stolpere beim Aufprall zurück, aber mein Feuerschild hält stand und übersteht den Angriff, ohne zu brechen.

Meine Arme zittern und Schweißperlen rinnen mir über die Stirn, während ich mich darauf konzentriere, meine Position während eines weiteren Angriffs zu halten. Alles schmerzt und in den Augenwinkeln wird es immer dunkler, während ich all meine Kraft aufbringe, um unseren Schild zu halten.

Wenn ich falle, wird der Magier uns beide töten.

Ein Windhauch hinter mir zerzaust mein Haar, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Ein Flammenstrahl schießt über meinen Kopf hinweg auf den Magier zu, aber er wirft im letzten Moment einen glühenden Schild aus Magie auf und stoppt seinen Angriff, als meine eigenen Kräfte versagen.

Ohne Vorwarnung bricht sein Schild zusammen, und er stößt einen wilden Schrei aus, während die Flammen über seine Haut lecken und ihn vollständig verschlingen.

Seine Männer starren geschockt auf ihren Anführer, der sich vor Schmerzen krümmt.

Während ich darum kämpfe, bei Bewusstsein zu bleiben, nehme ich vage wahr, dass sich alle Zwerge in der Nähe versammelt haben und mit großen Augen auf die schreckliche Szene schauen, die sich vor ihnen abspielt.

Der Magier sinkt auf die Knie und wedelt schwach mit einer Hand, um die Flammen zu löschen, aber es ist zu spät. Seine Haut ist schwarz verkohlt, und seine Kleidung ist mit seinem zerstörten Fleisch verschmolzen. Schwer keuchend knirscht er mit den Zähnen. »Sie ist eine Sanishon. Und sie muss getötet werden.«

»Sie gehört mir, und du wirst sterben, wenn du versuchst, ihr etwas anzutun«, dröhnt Aurdyns Stimme hinter mir. Ich drehe meinen Kopf zurück und mein Kiefer fällt auf seine gewaltige Drachengestalt.

Seine großen Flügel sind an den Seiten ausgebreitet und lassen ihn noch größer erscheinen, als er ohnehin schon ist. Seine Lippen sind zu einem wütenden Knurren zusammengezogen und zeigen zwei Reihen von Reißzähnen, die jeweils so lang sind wie mein Unterarm. Er bewegt sich schützend über mich, seine tödlichen schwarzen Krallen graben sich auf beiden Seiten meines Körpers in den Schnee, während er den Magier anschaut.

»Sie ist eine Hexe!«, schreit einer der Jäger und gestikuliert wild auf mich ein. »Sie muss für ihre Verbrechen sterben!«

»Sie ist meine Hexe«, knurrt Aurdyn. »Und ihr werdet sie nicht anfassen.« Er öffnet seinen Mund und schickt einen weiteren Feuerstrahl auf sie zu, der den Magier und alle Jäger bis auf einen zu einem Haufen verkohlter Überreste verbrennt.

Aurdyn knurrt den verbliebenen Mann an. »Kehre zu deinen Meistern zurück und sage dem Orden der Magier, dass ich Feuer und Verderben über sie regnen lassen und ihren heiligen Tempel in Schutt und Asche legen werde, wenn sie noch einen Meuchelmörder schicken.«

Er kratzt mit seinen gewaltigen Klauen über den Boden und schleicht auf den zitternden Jäger zu. »Sag ihnen, dass ich der Tod bin, der sie holen wird, wenn sie es wagen, ihr etwas anzutun, das mir gehört.«

Der Mann stolpert zurück und kann sich gerade noch fangen, bevor er fällt. Er rappelt sich auf, rennt davon und verschwindet im Wald.

Da ich mich nicht länger wehren kann, überrollt mich die Erschöpfung wie eine riesige Welle, und ich falle auf die Knie.

»Freyja!« Aurdyn verwandelt sich in einem Strudel aus Schnee und Wind zurück in seine zweibeinige Gestalt und schlingt seine Arme um mich, um mich hochzuheben. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und starrt mich mit panischer Miene an. »Was ist los?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin so müde«, bringe ich gerade noch heraus. »Ich...« Meine Augen schließen sich und mein Kopf fällt nach hinten, während ich in die Vergessenheit stürze.
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Panik macht sich in mir breit, als Freyja in meinen Armen schlaff wird. Ich reiße meinen Kopf in Richtung Olmar. »Sie braucht einen Heiler! Sofort!«

»Folge mir!« Olmar rennt zurück in die Taverne und bellt den anderen Zwergen um ihn herum Befehle zu. »Sucht Heilerin Trilan! Bringt sie in die Taverne!«

Als wir in der Taverne ankommen, führt mich Olmar in einen Raum im hinteren Teil des Hauptsitzbereichs. In der Mitte des Raumes steht ein großer Tisch, umgeben von Regalen mit Wein und Met. Zögernd lege ich Freyja ab und hebe dann meinen Kopf zu ihm, während mein Temperament aufflammt. »Wo ist die Heilerin?« brülle ich. »Holt sie her! Sofort!«

Die Tür öffnet sich und knallt gegen die Wand, als eine ältere Zwergin hereinstürmt, deren Brust vor Anstrengung bebt, während sie sich an Freyjas Seite begibt. Ihr dunkles Haar ist mit weißen Strähnen durchzogen und zu einem Zopf zusammengebunden. Ihre bernsteinen Augen treffen auf meine und verengen sich. »Ich bin Heilerin Trilan. Was ist hier passiert?«

»Dieser Mensch hat Magie eingesetzt und ist dann zusammengebrochen«, antwortet Olmar, bevor ich etwas sagen kann.

Trilan beugt sich über Freyja, ihre Hände schweben über ihrer reglosen Gestalt und sie schließt konzentriert die Augen.

Die Stirn der Heilerin legt sich in tiefe Furchen, und meine Angst steigt ins Unermessliche und raubt mir den letzten Rest an Kontrolle. »Was ist los mit ihr?«

»Sie ist ein Mensch, die über mächtige Magie verfügt«, murmelt sie, die Augenlider zusammengekniffen, während ihre Hände über Freyjas Körper fahren. »Aber sie hat einen hohen Preis.«

»Wovon sprichst du?«, knurre ich. »Sprich Klartext, Zwergin.«

Sie reißt die Augen auf und sieht mir fest in die Augen. »Ich habe noch nie einen Menschen mit Magie gesehen. Es ist eine andere Art von Magie als die der anderen Völker.«

»Was meinst du damit?«, frage ich und mache mir keine Mühe, meine Ungeduld zu verbergen. »Inwiefern unterscheidet sie sich von der Magie der Elfen oder der Feen?«

»Sie beziehen ihre Kraft aus der Erde, die sie umgibt. Aber ihre Magie«, Trilan deutet auf Freyja, »schöpft aus ihrer eigenen Lebenskraft und schwächt sie durch ihren Gebrauch.« Sie legt eine Hand auf Freyjas Stirn und streicht ihr die Haare aus dem Gesicht.

Mein Herz krampft sich zusammen, wenn ich daran denke, wie verletzlich meine T'kara in diesem Moment erscheint, und ich kann kaum atmen, geschweige denn denken.

»Sie wird leben. Dieses Mal«, sagt Trilan mit einem ernüchternden Blick. »Aber wenn sie nicht vorsichtig ist - wenn sie zu viel nimmt - wird sie sterben.«

Ein Strudel von Gefühlen wirbelt in mir auf, während ich auf meine T'kara hinunterstarre. »Aber wie ist das möglich? Ich verstehe das nicht. Menschen wie sie sollten keine Magie besitzen.«

Ihre bernsteinen Augen gleiten voller Misstrauen zu meinen. »Seit wann interessiert sich ein Drache so sehr für einen Menschen? Sag mir, was ist sie für dich, Drachenkönig?«

Die anderen Zwerge zucken zusammen, und ich schweige. »Du weißt, wer ich bin.«

»Natürlich weiß ich das. Du hast das Aussehen deines Vaters, König Aurdyn.« Sie beugt sich vor und mustert mich mit einem stechenden Blick. »Hast du auch seine grausame Natur geerbt?«

Sie bezieht sich auf seinen Umgang mit den Zwergen, die es wagten, unsere Grenzen zu überschreiten und auf der Suche nach Schätzen einen Tunnel unter unserem Berg zu graben. Er setzte die Tunnel in Brand und tötete sie alle, obwohl sie ihn um Gnade angefleht hatten. Die Erinnerung an diesen schrecklichen Tag wird sich für immer in mein Gedächtnis einbrennen.

»Ich bin nicht mein Vater«, sage ich fest. »Jetzt sag mir, was ich wissen will.«

»Zuerst sagst du mir, was dieser Mensch für dich ist«, entgegnet sie.

Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. Ich habe keine Zeit für diese Spielchen. »Sie ist meine T'kara - meine Schicksalsgenossin.«

Trilans Augen weiten sich, und sie blinzelt mehrmals. »Bist du dir sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher«, stoße ich hervor. »Jetzt sag mir, was du weißt.«

Sie tritt näher und hält ihre Hände hoch. »Erlaubst du es mir?«

Dunkler Rauch quillt aus meinen Nasenlöchern, als sie aufflackern. »Was hat das alles mit uns zu tun?«

»Bitte«, sagt sie. »Ich muss etwas bestätigen.«

Ich balle meine Fäuste, kämpfe meine Wut an und nicke kurz.

Trilan schließt die Augen und fährt mit den Händen über mich, um mich zu begutachten, wie sie es mit Freyja getan hat.

Sie atmet scharf ein und ihr Blick fällt erstaunt auf meine T'kara. »Sie ist eine Sanishon - eine der Großen Unitarier aus der Prophezeiung der Alten Bände der Lythyrian.«

»Sanishon«, wiederhole ich düster und beobachte sie misstrauisch. »Woher kennst du diesen Begriff? Und was hat er mit irgendetwas zu tun?«

»Alle, die sich Zeiten des Friedens wünschen, wissen von der Prophezeiung«, erklärt sie. »Es heißt, dass die Sanishons große Kräfte besitzen werden, wie es sie noch nie zuvor gegeben hat.« Sie legt eine Hand auf ihre Brust und verbeugt sich leicht vor meiner T'kara in heiliger Ehrfurcht. »Und sie werden sie nutzen, um diejenigen zu besiegen, die versuchen, die Dunkelheit zu kontrollieren, und ein Zeitalter des Friedens einleiten.«

Mir dreht sich der Magen. Das Letzte, was ich will, ist, dass sich Gerüchte über Freyjas Magie verbreiten und sie in noch größere Gefahr bringen, als sie ohnehin schon ist. »Die Prophezeiung ist eine Geschichte, ein Mythos, nichts weiter.«

»Sie ist die Wahrheit.« Die Überzeugung brennt in Trilans Augen. »Und sie ist eine Sanishon - eine Außenseiterin, wie sie vorhergesagt wurde, die die anderen Völker vereinen und der Dunkelheit, die uns in den Krieg führen würde, ein Ende bereiten wird.«

»Genug!«, schnauze ich und fletsche meine Reißzähne. »Dein abergläubisches Gefasel bringt sie nur in Gefahr, Zwergin.«

»Ob du es glaubst oder nicht, spielt keine Rolle«, sagt sie fest. »Sie ist eine Sanishon der Prophezeiung. Das ist die einzige Erklärung für das, was ich fühlte, als ich sie beurteilte. Als deine Gefährtin haben die Götter ihr die Fähigkeit gegeben, das Feuer deines Drachens zu beschwören - eine Macht, die ihr durch eure Verbindung verliehen wurde.« Sie hält inne. »So erklärt es die Prophezeiung.«

Ich reibe mir den Nacken. »Wenn sie das ist, was du sagst - ein Vorbote eines Zeitalters des Friedens - warum will der Orden der Magier ihren Tod?«

»Die Magier behaupten, die Menschen vor den anderen Rassen zu schützen, aber in Wahrheit kontrollieren sie die menschlichen Reiche mit ihren Kräften. Magie wie die ihre ist gefährlich für ihre Herrschaft.«

»Was kümmert es die Magier, ob Menschen Magie besitzen, wenn fast alle jenseitigen Wesen sie auch besitzen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Magier die menschlichen Königreiche an sich binden, damit keine jenseitigen Wesen ihre Kräfte in diesen Ländern nutzen können. Als Gegenleistung für diesen Schutz erlauben die Menschen den Magiern, die Gesetze des Ordens durchzusetzen und jeden Menschen, der bei der Ausübung von Magie entdeckt wird, hinzurichten.«

Ich verstehe, dass die Magier nicht wollen, dass Menschen in den von ihnen kontrollierten Ländern Macht besitzen, aber warum interessieren sie sich für einen Menschen außerhalb der Reiche, die sie angeblich schützen? Und warum sollten sie einen Menschen ermorden, den sie für einen Sanishon halten, wo doch die Prophezeiung besagt, dass ihre Ankunft ein Zeitalter des Friedens einläuten wird?

»Du fragst dich, warum die Magier sie tot sehen wollen, weil sie eine Sanishon ist«, sagt der Zwergen Heilerin zu mir. »Darauf habe ich keine Antwort.«

»Liest du irgendwie meine Gedanken, alte Frau?«, knurre ich.

»Beruhige dich, Drachenkönig.« Ein schwaches Grinsen umspielt ihre Lippen. »Wenn ich Gedanken lesen könnte, wäre ich wahrscheinlich schon halb verrückt. Aber wir Zwerge sind nicht die einfachen Kreaturen, für die ihr uns haltet. Ich bin einfach schlauer, als du denkst.«

Sie tritt näher und ich erschrecke leicht über ihre freche Art. »Beruhige dich«, murmelt sie. »Ich muss deinen Flügel untersuchen.«

Ich unterdrücke ein Zusammenzucken wegen des dumpfen Schmerzes im linken Hauptgelenk, den ich bis gerade eben vergessen hatte. »Es geht mir gut.«

»Kannst du fliegen?« Sie wölbt eine Augenbraue.

Als ich nicht antworte, seufzt sie schwer. »Das habe ich mir schon gedacht.« Sie stellt sich hinter mich. »Wahrscheinlich hast du dich noch mehr verletzt, als du dich verwandelt hast, um sie zu retten, nicht wahr?«

Ich schweige. Sie war nicht da. Olmar musste sie holen, nachdem Freyja gefallen war. »Woher weißt du, dass ich die Form gewechselt habe?«

»Glaubst du, ich bin so alt geworden, ohne ein paar Dinge zu lernen?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich würde das ohrenbetäubende Brüllen eines vollständig verwandelten Drachens überall erkennen.«

Ihre Hände streichen über mein wundes linkes Flügelgelenk und ich stoße eine schwarze Rauchwolke aus.

»Da ist es«, murmelt sie, mehr zu sich selbst als zu mir. »Jetzt halt still und lass mich arbeiten.«

An der Stelle blüht Wärme auf. Zuerst ist sie schmerzhaft, aber dann geht sie langsam in eine wohltuende Wärme über. Ich wusste, dass einige Zwerge über Heilmagie verfügen, aber ich wusste nicht, dass sie auch bei Drachen wirkt.

Der Schmerz verschwindet und als sie zurücktritt, beuge und strecke ich vorsichtig meine Flügel, um das Gelenk zu testen. Ich bin überrascht, als ich nichts spüre. Nicht einmal ein Hauch von Unbehagen. Ich stecke meine Flügel in meinen Rücken und drehe mich zu ihr um. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich glaube, die Worte, die du suchst, sind 'Danke'.« Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust. »Übrigens, gern geschehen, Drachenkönig.«

Jetzt, wo ich mich verwandeln und ohne Schmerzen fliegen kann, muss ich Freyja sofort in mein Reich bringen. Ich ziehe sie in meine Arme und drücke sie an meine Brust, während ich mich zur Tür wende.

»Wo willst du hin?«, ruft Trilan, während die anderen Zwerge, darunter auch Olmar, mir aus dem Weg gehen.

»In mein Königreich.«

»Sie muss sich ausruhen«, erklärt die Heilerin. »Sie sollte nicht in der Kälte sein, bis sie sich vollständig erholt hat.«

Ich hasse es, dass mir das nicht aufgefallen ist. Grimassierend wende ich mich an Olmar. »Dein bestes Zimmer. Wo ist es?« Jetzt, wo sie wissen, wer und was ich bin, habe ich keine Lust mehr, die Rolle des Bauern zu spielen.

Er gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Bevor ich das tue, schaue ich zurück zu Trilan. »Du wirst meine T'kara gleich morgen früh beurteilen.«

Sie neigt den Kopf und nickt anerkennend.

Kaum bin ich durch die Tür, höre ich jemanden leise sagen. »Das arme Mädchen... hat so einen arroganten Drachen am Hals.«

»Ja«, stimmt Trilan in gedämpftem Tonfall zu, ohne zu wissen, dass Drachen ein scharfes Gehör haben. »Aber sie wird sich nie einen besseren Beschützer wünschen.«

In meiner Brust schwillt ein starker Beschützerinstinkt an, als ihre Worte in meinem Herzen wahr werden. Freyja ist meine T'kara, und ich werde den gesamten Orden zu Asche verbrennen und seine Tempel dem Erdboden gleichmachen, wenn sie es wagen, sie zu holen.
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FREYJA

Das Geräusch eines Streits schreckt mich auf, gefolgt von einem tiefen, bedrohlichen Knurren. Meine Augenlider flattern auf, und ich drehe meinen Kopf, um Aurdyn zu sehen, der eine ältere Zwergin anknurrt, seine Flügel voll ausgebreitet und seinen Schwanz aufgeregt hinter sich her schleudernd. »Du hast gesagt, es ginge ihr gut, aber sie ist noch nicht aufgewacht«, schnauzt er. »Was ist los mit ihr?«

»Sie hat viel durchgemacht«, antwortet die Frau. »Du musst sie ausruhen lassen und…«

»Aurdyn«, zwinge ich die Worte trotz meiner Erschöpfung über meine Lippen, und er dreht sich zu mir.

»Den Göttern sei Dank, dass du wach bist.« Er nimmt meine Hand und drückt sie sanft, während er mich besorgt anschaut. »Wie geht es dir?«

Ich bemühe mich, mich aufzusetzen, aber die Welt dreht sich. »Hilf mir, mich aufzusetzen.«

Er legt einen Arm um meinen Rücken, zieht mich den Rest des Weges hoch und stützt mich mit mehreren Kissen ab.

»Ich bin Heilerin Trilan«, sagt die ältere Zwergin. Ihre bernsteinen Augen strahlen Wärme aus, als sie sich zu meinem Bett bewegt und Aurdyn zur Seite schubst, während sie sich über mich beugt.

Er knurrt sie an, hört aber auf, als ich ihm einen scharfen Blick zuwerfe.

»Wie geht es dir, Prinzessin?«

Mein Mund wird trocken, aber Aurdyn fügt schnell hinzu: »Sie weiß, wer wir sind. Sie ist« - er blickt sie an - »eine Freundin«, knirscht er durch seine Reißzähne.

Sie wirft ihm einen schiefen Blick zu. »Oh, jetzt sind wir also Freunde, Drachenkönig? Ich sage dir, Freunde knurren sich nicht gegenseitig an.«

Er knurrt, und ich versuche, mir ein schwaches Lachen zu verkneifen.

»Sieh dir das an«, sagt sie zu Aurdyn und gestikuliert zu mir. »Du hast sie in gute Laune versetzt. Wenigstens bist du für etwas gut, wie es scheint.«

Er kneift die Augen zusammen, und ich lache wieder.

»Du bekommst wieder Farbe.« Sie berührt meine Wange. »Hast du irgendwelche Schmerzen?«

Ich bin mir nicht sicher, ob Schmerzen das richtige Wort sind. Was auch immer es ist, es ist etwas viel tieferes. »Es ist seltsam... fast wie... eine Verbrennung, aber von innen.« Aurdyns Augen weiten sich. »Es ist ein hohles Gefühl... Ich kann es nicht ganz erklären. Es ist nicht wirklich ein Schmerz, aber ein dumpfes, raues Gefühl.«

»Weißt du noch, was passiert ist?«, fragt Aurdyn.

»An einiges, aber nicht an alles.« Ich hebe meine freie Hand und betrachte meine Handfläche, während die Erinnerung zurückkehrt. »Ich habe eine Flamme beschworen, um uns zu schützen, aber ich...« Ich schüttele den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, wie. So etwas habe ich noch nie gemacht.«

»Ich glaube, es ist ein Effekt unserer Verbindung«, erklärt er. »Du kannst mein Drachenfeuer erzeugen. Das hast du von mir geerbt, durch unsere Verbindung.«

Myriaden von Bildern überfluten meinen Geist und ich keuche, als ich mich daran erinnere, wie er seine Gestalt wechselt. »Oh, Aurdyn, dein Flügel.« Ich werfe einen Blick über seine Schulter. »Hast du ihn verletzt, als du dich in einen vollständigen Drachen verwandelt hast?«

»Mach dir keine Sorgen um mich.« Zärtlich kämmt er mir mit seinen Fingern die Haare aus dem Gesicht und lächelt dann. »Meine Art ist stark. Konzentriere dich auf dich selbst. Du musst dich ausruhen und deine Kräfte sammeln, damit wir zu den Eisbergen aufbrechen können.«

»Aber warum bin ich überhaupt bewusstlos geworden? Warum fühle ich mich so schwach?«

Heilerin Trilan tritt vor. »Du hast die Feuermagie von deinem Schicksalsgenossen geerbt, aber du musst vorsichtig sein, wie du sie einsetzt.«

»Ich… ich weiß nicht einmal, wie ich das gemacht habe«, sage ich.

Trilan mustert mich. »Und du hast vorher nichts dergleichen getan? Noch nie irgendwelche Kräfte manifestiert?«

Als ich an meine Visionen denke, tausche ich einen kurzen Blick mit Aurdyn und schüttle dann den Kopf: »Nein. Trilan scheint freundlich genug zu sein, aber die einzige Person, der ich im Moment voll und ganz vertraue, ist mein Drachenbeschützer.«

Als ob sie das wüsste, sieht sie mich fest an. »Ich bin nicht dein Feind und ich wünsche dir nichts Böses. Ich weiß, dass dein Volk diejenigen verurteilt, die Magie besitzen, aber wir sind nicht so. Und wir haben uns nie mit den Magiern verbündet, noch vertrauen wir ihnen.«

So viel war klar, als Garvin leugnete, mich gesehen zu haben, und die anderen schwiegen, als der Magier eine Belohnung für Informationen aussetzte.

»Wenn einer von ihnen uns gefunden hat, werden die anderen nicht weit dahinter sein«, sagt Aurdyn düster. »Da ich jetzt fliegen kann, werde ich den Wald um das Dorf herum nach Anzeichen von Gefahr absuchen, während du dich ausruhst. Wir sollten morgen bei Tagesanbruch aufbrechen, wenn du dazu in der Lage bist.«

»Bis dahin sollte sie ausgeruht sein«, meldet sich Trilan zu Wort.

»Wir könnten einfach jetzt gehen«, schlage ich vor und schwinge meine Beine über die Bettkante. Aber als ich aufstehe, wackelt der Raum um mich herum.

Aurdyn legt einen Arm um meine Taille und setzt mich vorsichtig wieder hin, sein Blick ist voller Missbilligung. »Sei nicht so stur. So kannst du nicht reisen.«

»Ich bin nicht...« Ich will«stur» sagen, halte aber inne, als er mich mit einem harten Blick fixiert.

»Versuch nicht, es zu leugnen«, brummt er. »Ich weiß schon, wie du bist.«

Ich starre ihn an.

Er wendet sich an Trilan. »Ich werde bald zurückkehren. Wenn ihr etwas zustößt, während ich weg bin, werde ich dein erbärmliches Dorf dem Erdboden gleichmachen. Hast du das verstanden?«

Ihr Gesicht verliert jede Farbe, als sie nickt.

»Ruh dich aus.« Er zeigt mit einem strengen Finger auf mich. »Ich werde in weniger als einer Stunde zurück sein.«

Kaum ist er weg, kommt Trilan zu mir herüber. Ein schwaches Lächeln umspielt ihren Mund. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem ein Mensch einen Drachen zähmt.«

»Ich habe ihn nicht gezähmt«, bestreite ich. »Wir...« Fast hätte ich«Freunde« gesagt, aber als die Erinnerung an unseren Kuss zurückkehrt, werden meine Wangen heiß und ich weiß, dass es um mehr geht, also sage ich stattdessen »aneinandergebunden. Das ist alles.«

»So nennst du also seine Besessenheit von dir?« Sie schüttelt den Kopf. »Er war so besorgt, dass ich dachte, er würde uns letzte Nacht verbrennen und mich dafür verantwortlich machen, dass du nicht aufgewacht bist.«

Meine Augen weiten sich, als sie fortfährt. »Ich bin überrascht, dass er dich nicht geweckt hat, weil er so wütend war. Und jedes Mal, wenn du dich im Schlaf auch nur ein bisschen bewegt hast, ist er an deine Seite geeilt.«

»Hat er das?«, frage ich, obwohl ich mich schwach daran erinnere, wie ich an eine muskulöse Brust gedrückt wurde und eine silberne Hand mir die Haare aus dem Gesicht strich. »Aber... Aurdyn mag doch gar keine Menschen«, murmle ich vor mich hin.

»Du bist, glaube ich, eine Ausnahme.« Sie grinst, streicht mit einer Hand über ihre Tunika und gähnt laut. »Ich bin weg, sobald der Drachenkönig zurück ist. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und kann es kaum erwarten, in mein Bett zu kommen.« Sie legt eine Hand auf die meine. »Denk daran, was ich dir über deine Kräfte gesagt habe. Gehe sparsam mit ihnen um. Hast du das verstanden?«

»Ja, ich verstehe. Ich wünschte nur... ich wüsste, wie ich überhaupt Zugang zu ihnen habe.« Ich schaue auf meine Handfläche hinunter. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wieder Feuer beschwören kann, wenn ich es versuche.«

»Wir werden mit einem Priester sprechen, wenn wir in meinem Reich sind«, sagt Aurdyn, als er durch die Tür tritt. »Sie verstehen das Schicksalsband besser als jeder andere und wissen, welche Auswirkungen eine solche Verbindung auf diejenigen hat, die sie haben.«

Trilan schenkt mir ein warmes Lächeln. »Ich wünsche dir alles Gute, Prinzessin Freyja.« Sie wirft einen Blick auf Aurdyn. »Dir und deinem Drachen.«

Ich öffne den Mund, um ihr zu danken, aber Aurdyn unterbricht mich. »Was glaubst du, wohin du gehst?«, fragt er mit drohend gerunzelter Stirn.

»Nach Hause«, sagt sie.

»Meine T'kara ist gerade erst aufgewacht. Du wirst hierbleiben, falls sie einen Heiler braucht.«

Sie erstarrt.

»Aurdyn«, zische ich. »Du kannst nicht einfach Leute herumkommandieren. Sie ist müde. Sie muss sich auch ausruhen.«

»Ist das wahr?« Er dreht den Kopf zu ihr. »Du musst dich ausruhen?«

Sie nickt.

»Dann wirst du im Zimmer nebenan schlafen«, sagt er.

Bevor sie antworten kann, öffnet er die Tür und brüllt in den Flur. »Garvin!«

Das Geräusch von Geschirr, das auf den Boden fällt, hallt von unten wider, gefolgt von schnellen Schritten die Treppe hinauf und zu unserem Zimmer. Garvin stemmt sich mit stolzgeschwellter Brust und gerötetem Gesicht gegen die Tür und starrt Aurdyn mit großen Augen an. »Was ist los?« Er keucht schwer. »Stimmt etwas nicht?«

»Bereite den Raum neben unserem für die Heilerin vor«, sagt er gebieterisch. »Ich will sie in der Nähe haben, falls Freyja sie braucht, bevor wir aufbrechen.«

»Aber das Zimmer ist doch schon vergeben«, stammelt er. »Sie...«

»Dann teile ihnen ein anderes zu«, schnauzt Aurdyn. Er wendet sich wieder an Trilan. »Garvin wird dein Zimmer für dich herrichten.«

»Natürlich werde ich das«, sagt Garvin. »Sofort.« Er winkt Trilan zu sich. »Folge mir.«

Kaum sind sie weg, schließt Aurdyn die Tür.

»Aurdyn, du kannst die Zwerge nicht so behandeln.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Sie sind nicht deine Diener.«

Er wirft mir einen Blick zu, als wäre das, was ich gerade gesagt habe, absurd. »Ich versuche, mich um dich zu kümmern.«

»Indem du Leute herumkommandierst?«

»Indem ich dafür Sorge, dass sie für dich da sind, wenn du sie brauchst, Freyja. Als du zusammengebrochen bist, habe ich...« Er hält kurz inne und wendet sich ab, sein Blick ist auf das Fenster und den Schnee, der draußen fällt, gerichtet, mit einem fernen Blick.

»Was ist los?«, frage ich leise. Was auch immer es ist, es beunruhigt ihn. So viel ist klar. »Sag es mir.«

»Ich hatte Angst, dass du sterben könntest«, sagt er und seine Stimme ist voller Emotionen.

Ein Lächeln zerrt an meinem Mund. Er hat sich wirklich Sorgen um mich gemacht. Vielleicht verliebt er sich in mich, so wie ich mich bereits in ihn verliebt habe. »Ich dachte, Drachen haben vor nichts Angst«, stichle ich.

»Das dachte ich auch.« Seine smaragdgrünen Augen blicken mich an und er bewegt sich zu mir. Sein Gesichtsausdruck ist eine seltsame Mischung aus Sorge und Hingabe, während er mir sanft eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr streicht. »Du hättest bei dem Versuch, mich zu retten, sterben können, Freyja. Du spürst die Anziehungskraft des Bandes nicht so wie ich. Warum würdest du dein Leben für mich riskieren? Ich verstehe das nicht.«

»Weil du mir am Herzen liegst, Aurdyn.« Ich nehme seine Hand und verschränke meine Finger mit seinen.

Ein schwaches Lächeln durchbricht seine sonst so strenge Miene. Seine Augen funkeln amüsiert. »Auch wenn ich ein arroganter Drache bin, wie du behauptest?«

»Ja.« Ich kann nicht anders, als ebenfalls zu grinsen.

Sein Blick wandert wie eine sanfte Liebkosung über mein Gesicht und er drückt meine Hand. »Du bist mir auch wichtig, Freyja.« Seine Miene verhärtet sich. »Und ich verbiete dir zu sterben.«

Ein kurzes Lachen entweicht mir. »Gut, dann werde ich mein Bestes tun, um am Leben zu bleiben.«

»Sieh zu, dass du das tust.«

Ein kleiner Schauer durchfährt mich, als ich seinen Blick auf mir ruhen sehe - feurig und intensiv. »Du bist val'nara«, sagt er ehrfürchtig.

»Was ist das?«

»Die direkte Übersetzung lautet 'jemand mit einem Herz aus Feuer'«, sagt er feierlich. »Feuerherz. In der alten Sprache meines Volkes.«

Ein hohes Lob von einem Drachen. Stolz füllt meine Brust. »Danke für das Kompliment.«

»Es war nicht als Kompliment gemeint. Es ist die Wahrheit.«

Nun, jetzt ist es ein noch größeres Kompliment als vorher und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, das meine Lippen umspielt.

Er lässt sich neben mir auf das Bett sinken und ich spüre das vertraute Ziehen um meine Taille, als er mich an sich zieht. Er legt seinen Flügel wie eine Decke über mich und hüllt mich in seine Wärme und seinen Duft ein. »Ist das besser?«, dröhnt seine Stimme in mein Ohr. »Ist dir jetzt warm genug?«

Hitze durchströmt meinen ganzen Körper, als ich mich an unseren Kuss erinnere und daran, wie er mich an die Wand drückte und mich mit seinen Lippen und seiner Zunge regelrecht verschlang. Das Verlangen kocht tief in meinem Bauch, als ich gegen seine Brust flüstere. »Ja.«

Er senkt den Kopf und streicht mit der Nasenspitze über meinen Hals und ich atme zittrig ein, nervös und erregt zugleich bei dem Gedanken an seine Berührung. Ich hoffe, dass er mich wieder küssen wird. Stattdessen atmet er tief ein, und ich runzle die Stirn. »Was machst du da?«, frage ich, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich es schon weiß, und ein Anflug von Enttäuschung durchzuckt mich. Ich hatte gehofft, dass wir das, was zwischen uns auf dem Flur passiert ist, wiederholen könnten.

»Hier stinkt es nach Zwerg«, murrt er. »Dein Geruch ist der einzig angenehme im ganzen Gasthaus.«

»Schön, dass ich dir so helfen kann«, sage ich sarkastisch, auch wenn sich ein Lächeln auf meine Lippen legt, weil er so dramatisch reagiert.

»Das ist das Mindeste, was du tun kannst«, antwortet er sachlich. »Vor allem, nachdem ich die ganze Nacht an deiner Seite war, während du bewusstlos warst. Der Gestank hier ist schrecklich. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich gelitten habe.«

Ich verschlucke ein Lachen, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ernst meint. »Das kann ich mir nur vorstellen.«

Sanft küsst er meine Schläfe und mein Herz klopft, während das Verlangen in mir aufflackert. »Dein Duft hat sich verändert«, murmelt er in mein Haar. »Er ist jetzt viel süßer.«

Er zieht sich zurück, umfasst mein Kinn und fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Es ist derselbe wie damals, als wir uns küssten.« Sein intensiver Blick bleibt an mir haften. »Heißt das, du begehrst mich?«

Seine unverblümte Frage erwischt mich unvorbereitet. Warum bringt er mich so aus der Fassung? »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, räuspere ich mich. »Außerdem war das nur ein vorgetäuschter Kuss.«

Aurdyn beugt sich vor und streift mit seinen Lippen über meine. Die federleichte Berührung ist sanft und unerwartet, und mein Herz flattert in meiner Brust. »Soll ich dir einen richtigen Kuss geben?«, flüstert er.

Mein ganzer Körper errötet vor Hitze und ich atme zitternd den warmen Duft von Ingwergewürz ein - eine starke und berauschende Mischung - als er mir einen zärtlichen Kuss auf den Kiefer gibt.

»Sag mir, dass du mich nicht willst, dann höre ich auf, Prinzessin Freyja«, murmelt er und presst seine Lippen auf eine empfindliche Stelle direkt hinter meinem Ohr. Ich neige meinen Kopf zur Seite, als er eine Spur von Küssen in meinem Nacken hinterlässt. Kleine Lustschübe durchströmen mich, als ein leises Knurren in seiner Brust ertönt. »Sag mir, dass ich aufhören soll«, flüstert er. »Oder ich küsse dich wieder.«

Ich atme zitternd ein, aber ich bleibe still. Ich bin nervös, aber ich will das Gefühl seiner Lippen auf meinen eigenen. Er zieht sich zurück und seine Augen suchen meine. »Sag mir, was du willst.«

Vorsichtig reiche ich hoch und berühre sein Gesicht, studiere seine strengen Züge, die weicher werden, als er mich anblickt. Er ist ein König, und ein Drache, obendrauf. Er ist es gewohnt, sich zu nehmen, was er will, und ich liebe es, dass er das bei mir nicht tut. Was auch immer zwischen uns passiert, es ist meine Entscheidung.

»Küss mich«, flüstere ich.

Feurige Besessenheit funkelt in seinem Blick. »Wie du willst.« Er presst seinen Mund in einem brennenden Kuss auf meinen, der mir den Atem raubt.

Seine Berührung ist feurig, als er mit seiner Hand meinen Körper entlang streicht und seine Fingerspitzen über meinen Oberschenkel wandern. Er greift in meine Kniekehle und zieht sie über seine Hüfte. Er schlingt seinen Schwanz um meinen Knöchel und hält mich fest, während seine Länge hart und eindringlich gegen meinen Kern drückt.

Er schiebt eine Hand in mein Haar und umschließt meinen Hinterkopf, während die andere meine Hüfte umschließt und meinen Körper an seinen presst.

»Du gehörst mir«, haucht er und fährt mit seiner Zunge in meinen Mund, um mich mit seinem feurigen Kuss zu brandmarken.

Er bewegt seine Hüften gegen meine, und alle rationalen Gedanken fallen von ihm ab. Seine Flügel legen sich eng um mich, und nichts existiert mehr als das Gefühl seines Körpers an meinem eigenen.

Als er mich unter sich rollt, erstarre ich, weil ich Angst habe, dass es zu schnell geht. Sein Volk paart sich für das Leben, und obwohl mein Herz ihn begehrt, weiß mein Verstand, dass das alles noch so neu ist.

Er zieht mich weg, und ich starre atemlos und keuchend zu ihm auf. »Aurdyn, ich...«

»Ich kann dein Zögern spüren«, sagt er beruhigend. »Du sollst wissen, dass ich nie etwas nehme werde, was du nicht freiwillig gibst.«

Ich hatte nicht geglaubt, dass er mich zu etwas zwingen würde, was ich nicht wollte, aber wenn ich ihn das laut sagen höre, wird mir warm ums Herz. Er sorgt sich um mich, und was auch immer zwischen uns passiert, wird immer meine Entscheidung sein.

Er beugt sich vor und streift mit seiner Nasenspitze an meiner entlang, und ein leises Grollen begleitet seine Worte, während er gegen meine Haut flüstert. »Schlaf, mein Feuerherz. Ich werde dich halten.«

Als wir zusammen im Bett liegen, denke ich an Aurdyns Sorge, als ich bewusstlos war. Er hat sich wirklich Sorgen um mich gemacht. Er hat mich gewarnt, dass Drachen nicht lieben, aber ich verliebe mich in meinen Drachenbeschützer, auch wenn er nie dasselbe fühlt.

Ich lege meine Handfläche auf seine Brust, direkt über sein schlagendes Herz. Wir sind gar nicht so verschieden, wie ich dachte, und vielleicht hat er sich geirrt. Vielleicht sind seine Artgenossen in der Lage, jemanden zu lieben, aber das wird sich wohl erst mit der Zeit zeigen.
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AURDYN

Am Morgen begutachtet die Heilerin Trilan Freyja noch einmal. Als sie die Brandnarben an den Beinen und Füßen meiner T'kara begutachtet, runzelt sie tief die Stirn. »Ich habe gehört, dass die Feen Umschläge haben, die das Erscheinungsbild von Narben mildern können.«

Trilan hat Recht. Ich weiß nicht, warum mir das nie in den Sinn gekommen ist. Ich erinnere mich vage daran, gehört zu haben, dass sie den Dunkelelfenkönig Varys mit einem Umschlag behandelten, um das Aussehen seiner vielen Narben zu minimieren. Die Feen sind für ihre Eitelkeit bekannt. Es ist kein Wunder, dass ihre Heiler solche Dinge entwickelt haben. Ich wende mich an Freyja. »Ich werde mit König Kyven darüber sprechen, wenn du möchtest.«

Hoffnung funkelt in ihren eisblauen Augen. So sehr ich den Gedanken verabscheue, den Feen König um etwas zu bitten, ich werde es für sie tun.

Ich würde alles für sie tun.

Ich verschränke die Arme, lehne mich gegen die Tür und betrachte meine T'kara. Sanftes Morgenlicht fällt durch das Fenster und hebt die verschiedenen Schattierungen ihres langen, scharlachroten Haares und die vielen kleinen Flecken auf ihrer Haut hervor. Ich starre wie gebannt, als ein umwerfendes Lächeln ihre Lippen umspielt und sie über etwas lacht, das Trilan gesagt hat. Der Klang ist strahlend und hell wie die Sonne an einem warmen Sommertag.

Sie erwähnte, dass sie mit einem Priester über die Auflösung unseres Bandes sprechen will, aber ich will nicht, dass unsere Verbindung unterbrochen wird. Schon der bloße Gedanke ist unerträglich. Freyja ist ein seltener und kostbarer Schatz. Ich werde sie nicht zwingen, bei mir zu bleiben, aber ich weiß nicht, wie ich sie gehen lassen soll, wenn sie sich entscheidet zu gehen.

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Drachenkönig«, unterbricht Trilans Stimme meine deprimierenden Gedanken.

»Es ist nicht meine Gewohnheit, Zwergen Gefallen zu erweisen.« Ich verenge meine Augen. »Was willst du denn? Gold, Edelsteine?« Zwerge sind gierig, und mehr als einer ist schon beim Versuch, einen Drachen zu bestehlen, verbrannt. »Ich werde dir keinen Zugang zu meinen Besitztümern gewähren, aber ich werde dafür sorgen, dass du für die Pflege meiner T'kara gut entschädigt wirst.«

Trilan schürzt ihre Lippen. »Ich bin nicht hinter deinem Schatz her.«

»Oh?« Ich ziehe überrascht die Brauen hoch. »Worauf bist du dann aus?«

»Dein Ziel sind die Eisberge«, beginnt sie. »Meine Cousine Kaila lebt in Vangarn. Sie erwartet bald ein Kind, und ich möchte nach ihr sehen. Ich möchte dich bitten, mich auf deinem Weg nach Hause dorthin mitzunehmen.«

Ich werfe einen Blick über ihre Schulter auf Freyja, die unser Gespräch aufmerksam verfolgt. Ich will nichts weiter, als sie zu ihrer Sicherheit so schnell wie möglich in mein Königreich zu bringen. Ich habe keine Zeit, eine Zwergin zu ihren Verwandten zu bringen. »Nein.«

»Aurdyn«, sagt Freyja mit Nachdruck meinen Namen. »Vangarn ist auf dem Weg, nicht wahr?«

Ich atme tief ein und richte mich auf. »Stimmt. Aber das bedeutet nicht, dass wir anhalten müssen.«

»Aber...«

»Bis wir die Hauptstadt Windhelm erreichen und ich dich in meiner Festung in Sicherheit bringe, bist du nicht sicher«, unterbreche ich sie. »Du wirst immer noch gejagt. Nur weil wir einen Magier und seine erbärmliche Bande von Menschen besiegt haben, heißt das nicht, dass es nicht noch mehr geben wird.«

Freyja krümmt ihren ersten Finger und ruft mich an ihre Seite, und trotz meines Stolzes gehe ich bereitwillig zu ihr, denn ich kann ihr fast nichts abschlagen. Dann wendet sie sich an Trilan. »Würdest du bitte einen Moment vor der Tür warten?«

Trilan nickt und schlüpft hinaus, wobei sie die Tür hinter sich schließt.

Freyja dreht sich zu mir um, Wut blitzt in ihren Augen auf. »Ich kann es nicht glauben«, mahnt sie. »Nach allem, was Trilan für uns getan hat, kannst du nicht einmal einen Zwischenstopp einlegen, damit sie ihre schwangere Cousine besuchen kann, obwohl es schon auf dem Weg liegt?«

»Deine Sicherheit ist wichtiger«, entgegne ich. »Ich werde sie nicht wegen eines Zwerges aufs Spiel setzen.«

»Sie hat deinen Flügel behandelt, Aurdyn«, sagt sie. »Sie ist der Grund dafür, dass du jetzt überhaupt nach Hause fliegen kannst, und du hast ihr noch nicht dafür gedankt. Und du hast dich auch nicht bei Garvin bedankt, dass er uns dieses Zimmer zur Verfügung gestellt hat.«

Mit zusammengebissenem Kiefer schlucke ich meinen Stolz hinunter und schreite zur Tür. Als ich sie aufreiße, springen Trilan und Garvin erschrocken zurück, weil ich plötzlich da bin. Irritation brennt in meiner Brust, als ich die beiden anstarre und hasse, was jetzt kommt. Aber es muss sein, sonst wird Freyja die ganze Reise über sauer auf mich sein. Dessen bin ich mir sicher. »Danke«, knirsche ich mit den Zähnen. »Für die Zimmer und für unsere Fürsorge.«

Die undankbaren Zwerge blinzeln beide mit offenem Mund zu mir hoch und ich frage mich einen Moment lang, ob sie beide langsamer sind, als ich von Zwergen dachte.

Ich wende mich wieder an Freyja und ziehe eine fragende Augenbraue hoch. »So. Ist das besser?«

Sie schüttelt den Kopf und drängt sich an mir vorbei zu den Zwergen. »Garvin, vielen Dank für die Zimmer und eure Gastfreundschaft. Und Trilan, wir werden dich nach Vangarn bringen.« Sie dreht sich wieder zu mir um und reckt ihr Kinn wie zur Herausforderung hoch.

»Gut.« Eine dunkle Rauchfahne verlässt meine Nasenlöcher, als ich mich an die Heilerin wende. »Pack deine Sachen. Wir brechen in fünf Minuten auf. Wenn du bis dahin nicht fertig bist, werden wir ohne dich losgehen.«

Sie eilt zurück in ihr Zimmer und ich bin überrascht, als ich mich an Freyja wende und sich ihre Lippen zu einem umwerfenden Lächeln verziehen. »Ich danke dir, Aurdyn. War das jetzt so schwer, nett zu sein?«

»Drachen sollen nicht nett sein«, murmele ich. »Unsere bloße Anwesenheit soll die Herzen unserer Feinde in Angst und Schrecken versetzen.«

Freyja schürzt ihre Lippen. »Hast du heute Morgen schon deinen Tee getrunken?«

»Was hat das damit zu tun?«

»Das habe ich mir gedacht«, sagt sie. »Komm schon, mein mürrischer Drache. Lass uns Garvin bitten, dir einen zu machen, bevor wir gehen.«

Mein erster Instinkt ist es, zu protestieren, dass ich nicht... mürrisch bin, aber ich höre auf, weil sie mich ihre genannt hat, und das klingt zu gut, um ihr zu widersprechen. Vielleicht wachse ich ihr ans Herz.

Das ist gut. Vielleicht wird sie nach ein paar weiteren Tagen meines natürlichen Charmes so anhänglich, dass sie sich entscheidet, bei mir zu bleiben und auf ein Gespräch mit einem Priester über unsere Verbindung zu verzichten.
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FREYJA

Natürlich ist der Tee die Antwort. Aurdyns mürrisches Verhalten löst sich in seine übliche schroffe Art auf, was die viel angenehmere Seite von ihm ist.

Wir gehen nach draußen und fast alle Zwerge folgen uns in den Schnee, wahrscheinlich sind sie fasziniert davon, wie Aurdyn seine Gestalt verändert. Vielleicht wollen sie sich aber auch nur vergewissern, dass er geht, damit sie nicht mehr in Angst leben müssen, dass er seine Drohung wahr macht, ihr Dorf niederzubrennen, wenn sie ihn verärgern.

Er nimmt ein paar Schritte von mir und Trilan Abstand und verwandelt sich in einem Wirbel aus Schnee und Wind in einen riesigen Drachen. Ich habe ihn schon einmal so gesehen, aber ich habe ihn nicht genau studiert.

Wenn er seine großen Flügel ausbreitet, schimmern die Membranen in der Sonne, aber nicht so glänzend wie seine prächtigen, silberweißen Schuppen. Große Hörner ragen von seinem Kopf, und seine Reißzähne sind so lang wie mein Unterarm. Er senkt den Kopf und mustert mich kurz, bevor er sich zu mir beugt. Warme Luft strömt durch mein Haar, während er tief einatmet. Er reibt leicht die linke Seite seines Kiefers und dann die rechte an meinen Armen und Schultern entlang und kitzelt mich leicht. Ich lache und stoße ihn spielerisch an. »Was machst du da?«

»Die Zwerge stinken. Ich überdecke ihren Gestank mit deinem köstlichen Duft.« Seine Stimme dröhnt in meinem Kopf, und ich atme scharf ein.

»Ich habe dich in meinen Gedanken gehört.«

»Alle Drachen können auf diese Weise mit ihren Schicksalsgenossen kommunizieren, in dieser Gestalt.«

Ich schließe meine Augen, konzentriere mich und denke die Worte zu ihm. »Kannst du mich hören?«

»Ja«, säuselt er praktisch in meinem Geist. »Das kann ich.«

Er reibt sein Kinn an meiner Schulter und achtet darauf, nicht zu viel Druck auf mich auszuüben. »Also... mein Duft ist jetzt köstlich, ja?«

»Das war schon immer so«, antwortet er in meinen Gedanken, bevor er laut spricht. »Du riechst besser als jeder andere Mensch, den ich je gerochen habe.«

Ich beschließe, ihn mit diesem seltsamen Kompliment zu ärgern. »Du hast schon viele Menschen gerochen, oder?«

»Nur die, die ich gegessen habe.« Seine Lippen ziehen sich zurück und enthüllen zwei große Reihen rasiermesserscharfer Reißzähne in einem wilden Grinsen, während er mit mir scherzt.

Die Zwerge zucken erschrocken zurück, aber sie entspannen sich, als ich zu lachen beginne. »Also gut«, schimpfe ich leichthin. »Lass uns gehen, bevor du alle noch mehr erschreckst.«

Aurdyn lacht leise und hebt mich sanft in seine riesige Vorderpfote und Trilan in die andere.

Er schlägt mit seinen kolossalen Flügeln und die aufgewühlte Luft wirft die versammelten Zwerge fast um, als er sich in die Lüfte erhebt. Der Boden fällt mit schwindelerregender Geschwindigkeit unter uns weg, während er weiter aufsteigt. Der kalte Wind heult um seine Gestalt, aber er hält mich fest an seine Brust gedrückt und seine Wärme umhüllt mich vollständig.

Ich blicke staunend auf die winterliche Landschaft hinunter. »Das ist erstaunlich«, projiziere ich mit meinem Geist.

Mit einem leichten Schwung seines linken Flügels fängt er die Strömung ein und hebt uns höher und hinauf zu den grauen Wolken. Ich beobachte staunend, wie die aufgehende Sonne die schneebedeckte Landschaft unter uns in leuchtenden Rot-, Orange- und Gelbtönen in Brand setzt.

In der Ferne sehe ich eine Siedlung, die in den Berghang gemeißelt ist.

»Vangarn«, spricht er das Wort in meinem Kopf.

Das Dorf der Zwerge liegt auf einer Reihe von Plateaus, die alle durch geschnitzte Treppen und Steinbrücken miteinander verbunden sind. Die Bewohner bewegen sich zwischen den Stegen und Gebäuden hin und her. Die Häuser und Gebäude sehen aus, als wären sie aus der Felswand gemeißelt und dicht aneinander gestapelt. Grauer Rauch steigt aus den krummen Schornsteinen auf ihren Dächern auf.

Als wir uns nähern, ertönen spitze Schreie, und die Zwerge laufen auseinander, weil sie sich vor einem über ihnen kreisenden Drachen fürchten.

»Es ist alles in Ordnung!« ruft Trilan und winkt mit den Armen. »Der Drache wird euch nichts tun. Er ist ein...« Sie zögert einen Moment, bevor sie das Wort »Freund« ausspricht.

Aurdyn murrt, bleibt aber ruhig, als wir landen.

Er landet so anmutig, dass ich nicht einmal merke, dass wir auf dem Boden sind, bis er meine Füße vorsichtig auf den Schnee setzt.

Mehrere Zwerge umringen uns, alle mit Äxten und Schwertern bewaffnet, obwohl Trilan sie beruhigt hat.

»Was hast du hier zu suchen, Drache?«, schreit einer von ihnen.

»Nehmt eure Waffen runter«, knurrt Aurdyn. »Bevor ich Flammen aushauche und sie in euren Händen schmelzen lasse.«

»Aurdyn«, schimpfe ich, und er hört auf zu knurren. »Genug.«

Die Zwerge richten ihre Aufmerksamkeit auf mich und blinzeln schockiert. »Wir sind nur gekommen, um einen Freund abzusetzen.« Ich mache eine Geste zu Heilerin Trilan, und als sie nickt, weiten sich ihre Augen noch mehr.

»Seit wann sind Drachen und Zwerge Freunde?«, murmelt einer von ihnen.

»Ich bin König Aurdyn von den Eisbergen«, dröhnt Aurdyns Stimme über mir, immer noch in seiner Drakengestalt. »Die Heilerin Trilan hat sich um meine Gefährtin gekümmert, und ich revanchiere mich, indem ich sie hierher zu ihrer Familie bringe.«

Die Art und Weise, wie er das Wort »Gefährtin« ausspricht, lässt mein Herz in meiner Brust schneller schlagen.

Eine Zwergin mit einem stark gerundeten Bauch stürmt vor. »Trilan! Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen! Wir haben gerade erfahren, dass es in Erabron einen Nachtgeister Angriff gegeben hat, und ich habe befürchtet, dass auch Arganth angegriffen wurde.«

»Ein Nachtgeister Angriff?«, sagt Aurdyn und erschreckt die arme Zwergin.

Ein anderer Zwerg eilt mit gezogenem Schwert an ihre Seite. Trilan tritt vor und streckt beschwichtigend ihre Hände aus. »König Aurdyn wird dir und deiner Gefährtin nichts antun, Ferlin.«

Widerwillig lässt er sein Schwert sinken, aber sein Blick bleibt wachsam, während er zu Aurdyn aufschaut. »Ja. Mehrere Familien sind aus Erabron hierhergekommen, um Schutz zu suchen, nachdem ihre Häuser zerstört wurden. König Davin hat seine Armee geschickt und die Nachtgeister zurückgedrängt, aber er hat darauf bestanden, dass die Familien hierher evakuiert werden, falls sie wiederkommen.«

Aurdyn blickt mich an. »Deine Visionen«, spricht er in meinem Kopf, und ich nicke.

Ich bin dem Zwergenkönig nie begegnet, aber mein Onkel hat immer gesagt, dass König Davin ein harter Kämpfer war und dass seine Armee eine Macht war, mit der man rechnen musste. Die Zwerge sind Meister im Herstellen von Rüstungen und Waffen. Sie schmieden sie aus den starken Metallen, die sie in den Bergen von Erabron abbauen.

»Angriffe der Nachtgeister sind selten.« Aurdyn begegnet Ferlins Blick mit Gleichmut. »Es ist schwierig für sie, die Große Mauer im Norden zu überwinden. Wie viele waren es?«

»Dutzende«, sagt ein anderer Zwerg und tritt vor. »Mein Name ist Maylin und ich komme gerade von dort. Sie hätten fast unsere Verteidigung überrannt, aber König Davin und seine Armee haben sie zurückgedrängt.«

»Seit wann führen die Nachtgeister koordinierte Angriffe durch? Und warum sollten sie Erabron angreifen?« fragt Aurdyn. »Sie haben keine Verwendung für Waffen. Sie sind Kreaturen, die von dunkler Magie besessen sind.«

»Aye«, sagt Maylin. »Warum eigentlich? Das ist hier die Frage, nicht wahr?«

»Die Armeen meines Onkels kaufen ihre Waffen und Rüstungen bei den Zwergen von Erabron«, spreche ich in Aurdyns Gedanken. »Ich weiß, dass Florin und mindestens zwei andere menschliche Königreiche das auch tun.«

»Erabron ist auch der Ort, an dem schwarze Pfeile hergestellt werden, die die Drachenschuppen durchbohren«, antwortet Aurdyn durch unsere Verbindung und verzieht die Lippen zu einem Knurren.

Aurdyn blickt zu dem Zwerg. »Nachtgeister sollen wilde, geistlose Kreaturen sein. Und doch haben sie eine Stadt angegriffen, die dafür bekannt ist, Waffen für die meisten der sieben Reiche zu produzieren.«

»Entweder haben sie gelernt, selbst zu denken, oder jemand kontrolliert sie«, antwortet Maylin. »Und wenn das stimmt, könnten sie als Nächstes nach Arganth gehen, um die L’sair Kristallminen während der brutalen Jahreszeit abzuschneiden.«

»Wir müssen Arganth warnen«, sagt Trilan.

»Wir haben bereits einen Raben geschickt«, wirft Ferlin ein. »Er sollte sie heute erreichen. Und wir haben gehört, dass König Davin einen Teil seiner Armee schickt, um die Stadt zu verteidigen.«

»Mach dir keine Sorgen«, spricht Aurdyn in meinen Gedanken. »Die Nachtgeister werden nicht in mein Königreich kommen. Es ist zu abgelegen.«

»Ich mache mir nicht nur Sorgen um uns«, betone ich durch die Verbindung. »Ich mache mir Sorgen um das Volk von Arganth - Garvin und Olmar. Sie waren gut zu uns, Aurdyn. Ist es dir egal, was mit ihnen passiert?«

Er runzelt die Stirn. »Die Zwerge sind starke Kämpfer und sie haben ausgezeichnete Rüstungen und Waffen. König Davin, so großspurig er auch sein mag, ist ein guter Stratege, wenn es um die Schlacht geht. Sie werden es schaffen.«

»Ich hoffe, du hast Recht«, erwidere ich und bin enttäuscht, wie wenig er sich um die Zwerge zu kümmern scheint, nachdem sie uns geholfen und sich geweigert haben, uns an den Magier und seine Jäger zu verraten.

»Außerdem«, fügt er hinzu. »Wir wissen nicht einmal, ob sie die Wahrheit sagen.«

»Warum sollten sie lügen?«

»Warum tun Zwerge überhaupt etwas?«, murrt er. »Man kann ihnen nicht trauen. Ich werde einen Späher aussenden, um ihre Berichte zu bestätigen, sobald wir Windhelm erreicht haben.«

Trilan dreht sich wieder zu uns um. »Danke, dass ihr mich hierhergebracht habt.« Sie hebt ihren Blick zu Aurdyn. »Mein Volk hat dir Schutz und Fürsorge gegeben, als du sie gebraucht hast. Wenn unser König um Hilfe ruft, wirst du ihm antworten?«

Ich schaue Aurdyn erwartungsvoll an und warte auf seine Antwort. Er schnaubt und eine schwarze Rauchfahne kräuselt sich aus seinem Mund. »König Davin ist ein stolzer Zwerg. Ich glaube, er würde lieber durch die sieben Höllen gehen, als einen Drachen um Hilfe zu bitten.«

»Vielleicht hast du Recht.« Sie nickt. »Trotzdem... ich möchte es gerne wissen. Würdest du antworten?«

Aurdyn steht aufrecht, breitet seine gewaltigen Flügel hinter sich aus und blickt gebieterisch auf sie herab. »Das hängt davon ab, wie er fragt.«

Ein Lächeln zerrt an meinem Mund. Es scheint, als würden ihm die Zwerge mehr am Herzen liegen, als er zugeben möchte. Obwohl ich vermute, dass König Davin, wenn er um Hilfe bittet, wahrscheinlich eine Menge Kriecherei an den Tag legen müsste.

Als wir aufbrechen, sehe ich zu, wie Vangarn in der Ferne verschwindet und bete zu den Göttern, dass sie die Stadt Arganth, meinen Onkel und unser Königreich beschützen mögen.
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AURDYN

Freyja hat ein weiches Herz. In dieser Gestalt kann ich ein paar Fetzen ihrer Gedanken aufschnappen, und ich spüre, wie ihre Sorge wächst, wenn ich daran denke, dass die Zwerge in Gefahr sind. Sie sorgt sich auch um ihren Onkel und sein Königreich, obwohl sie sie verbrannt hätten.

Ein leises Knurren vibriert in meiner Brust. Was mich betrifft, würde ich das Reich ihres Onkels fallen sehen. Sie haben ihre Sorge und ihr Mitleid nicht verdient. Nicht nach dem, was sie versucht haben zu tun.

»Geht es dir gut?«, spricht sie zu meinem Geist.

»Ja.«

»Warum knurrst du dann?«

Dass sie das fragen muss, sagt mir, dass sie nicht so viel von meinen Gedanken spüren kann wie ich von ihren. Mir kommt in den Sinn, dass ich lügen könnte, aber ich möchte ihr nichts verheimlichen. »Du bist zu nachsichtig.«

»Wovon redest du?«

»Ich kann viele deiner Gedanken spüren, wenn ich in dieser Form bin«, erkläre ich. »Du sorgst dich um die, die versucht haben, dein Leben zu beenden, aber sie haben dein Mitleid nicht verdient.«

»Hast du vergessen, dass sie unter Lurias Bann standen? Und warum bist du überhaupt in meinem Kopf? Ich habe dir nicht erlaubt, meine Gedanken zu lesen«, sagt sie und ihre Wut unterstreicht ihre Antwort.

»Du bist meine T'kara«, erinnere ich sie. »Wir haben ein gemeinsames Band. Ich kann nicht kontrollieren, wie es sich zwischen uns manifestiert.«

Meine Antwort scheint sie zu beruhigen, denn jetzt macht sie sich Sorgen, nicht nur über unsere Verbindung, sondern auch darüber, wie mein Volk sie aufnehmen wird.

»Sie werden dich respektieren«, versichere ich ihr.

»Woher weißt du das?«, fragt sie und kann ihre Sorge nicht verbergen.

»Weil ich ihr König bin, und ich werde es erwarten«, sage ich fest. »Jeder, der das nicht tut, ist an meinem Hof unerwünscht.«

»Ich... möchte keinen Ärger zwischen dir und deinem Volk verursachen.«

Ihre Sorge ist berechtigt. Ich habe oft über die Probleme nachgedacht, die entstehen könnten, wenn ich sie in mein Königreich bringe. Aber ich habe keine andere Wahl. Sie gehört mir - meine T'kara. Und auch wenn sie ein Mensch ist, wird mein Volk das sicher verstehen. Ich werde keine Meinungsverschiedenheiten dulden. »Das wird kein Thema sein.« Ich versuche, ihre Bedenken zu zerstreuen. »Ich habe dir gesagt, dass die Drachen das schicksalhafte Band verehren, also wird es keine Rolle spielen, dass du anders bist.«

»Für dich war es wichtig, als wir uns das erste Mal trafen«, erinnert sie mich und ich verfluche mich dafür, dass ich ihr meine Gedanken damals laut ausgesprochen habe. »Du wolltest nicht an mich gebunden sein, erinnerst du dich?«

Ihre Worte beschämen mich. Ich hätte das nicht einmal denken dürfen, geschweige denn es ihr sagen dürfen. Das schicksalhafte Band ist einer der höchsten Segnungen, die man von den Göttern erhalten kann, und anstatt sie als solche zu behandeln, beklagte ich mich, dass sie ein Mensch und kein Drache war.

Aber seitdem hat sich viel zwischen uns verändert, und ich erkenne, dass wir gar nicht so verschieden sind, wie ich einst dachte.

Wir sind nahe an Windhelm, aber ich muss das zwischen uns klären, bevor wir meine Festung erreichen. Sie muss ohne Zweifel wissen, dass meine Hingabe zu ihr absolut ist.

Nicht weit von hier gibt es einen Tempel für die alten Götter. Er befindet sich auf dem Gelände der Burg, und wenn ich in mein Königreich zurückkehre, besuche ich ihn immer zuerst. Dorthin gehe ich auch, um mit meinen Gedanken allein zu sein und die alten Götter um Rat zu bitten. Jetzt werde ich Freyja dorthin bringen und ihr mein feierliches Gelübde geben. Sie soll nicht an meiner Wertschätzung für sie zweifeln.
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Dunkle Wolken verbergen die Berggipfel, und die Luft wird kälter, je höher wir steigen. Feuchtigkeit klebt an meiner Haut und ich zittere, als wir uns durch den Nebel fliegen. Als Aurdyn den Nebel durchbricht, blinzle ich gegen das helle Sonnenlicht an, während sich meine Augen anpassen.

In der Ferne liegt die Stadt Windhelm. Dutzende von Häusern und Gebäuden sind direkt in die elfenbeinfarbenen Steinwände des Eisgebirges gemeißelt, umgeben von einem Meer aus grünen, schneebedeckten Bäumen, die hoch und majestätisch aufragen.

Kaskadenartige Wasserfälle ergießen sich die Bergwand hinunter, viele von ihnen landen in eleganten Auffangbecken, bevor sie ihren Weg fortsetzen. Ich bestaune die Drachen in zwei- und vierbeiniger Form, die den Himmel bevölkern. Ihre Farben variieren von silber-weiß, wie Aurdyn, über grün, schwarz und Gold bis hin zu einigen roten.

Als wir näherkommen, kommt eine Burg in Sicht. In eine steile Felswand gemeißelt, lässt das Sonnenlicht die elfenbeinfarbene Festung wie Gold glänzen. Umgeben von mächtigen Türmen mit goldenen Kuppeln und ausgebauten Terrassen, scheint sie ebenso zur Verteidigung wie zur Ästhetik gebaut worden zu sein.

Die untere Ebene des Schlosses ist von einem großen Garten umgeben. Ein Wasserfall plätschert den Berg hinunter in ein Becken, das sich in mehrere gewundene Bäche verzweigt. Sie bahnen sich einen Weg durch die dichte Vegetation, bevor sie sich in einem Becken sammeln und dann die Felswand hinunterfließen.

Auf der anderen Seite des Gartenbereichs steht ein Tempel. Das stolze Steingebäude besteht aus einem Ring hoher Säulen aus elfenbeinfarbenem Stein, die von dicken, grünen Ranken umrankt sind.

Ich erschrecke, als ich den Herz Baum in der Mitte entdecke. Er ist wunderschön; ich habe noch nie einen so großen gesehen. Diese Bäume mit ihren tropfenförmigen weißen Blütenblättern sind heilig und sehr selten.

Ihre Wurzeln sind von alter Magie durchdrungen; ihre Äste werfen ständig ihre Blätter ab und ersetzen sie fast augenblicklich. Die zerbrechlichen silberweißen Blütenblätter schweben im Wind und wirbeln um den Tempel, als würden sie durch die Luft tanzen.

Aurdyn landet direkt vor dem Gebäude. Kaum ist er gelandet, lässt er mich auf den Boden sinken und verwandelt sich in seine zweibeinige Gestalt, die mit einer schwarzen Hose bekleidet ist, aber sonst nichts trägt.

Die kleinen weißen Blätter des Herzbaums wirbeln in der kühlen Brise um uns herum. Einige verfangen sich in meinem Haar und meiner Kleidung wie Schneeflocken. Ein kurzer Blick zeigt, dass niemand in der Nähe ist. Obwohl es so schön ist, frage ich mich, warum er mich hierhergebracht hat und nicht direkt zum Schloss.

»Jedes Mal, wenn ich von einer langen Reise zurückkehre, mache ich hier Halt, um meine Aufwartung zu machen«, sagt er und beantwortet damit meine unausgesprochene Frage. »Dies ist der erste Tempel, den mein Volk für die alten Götter gebaut hat. Er ist älter als die Linie unserer Herrscher.«

Er streckt mir seine Hand entgegen, und ich nehme sie, ohne zu zögern. Seine Handfläche ist warm an meiner, während er mich die Steinstufen hinauf und in die Mitte des Tempelrings führt, bis wir unter dem Herz Baum stehen.

»Ich dachte, dein Volk sei erst nach dem letzten großen Krieg in die Eisberge nach Windhelm gezogen.«

»Vor dem Großen Krieg kamen unsere Priester nach Windhelm, um dort zu beten.« Sein Blick wandert über den Tempel, bevor er in den Himmel schaut. »Ein abgelegener Berg mit eisblauem Himmel ... es war ein Ort der Besinnung.« Er hält inne. »Deshalb haben wir diesen heiligen Ort gewählt, um unser Volk umzusiedeln und den Schutz der Götter zu suchen, die uns durch eine damals ungewisse Zukunft führen sollten.«

Ich starre staunend auf den Herz Baum und den alten Tempel. »Es ist wunderschön.«

»Meine Vorfahren wurden alle hier gekrönt, als sie den Thron bestiegen, genau wie ich.«

Er stützt seine Hand auf den Herz Baum und flüstert Worte in einer fremden Sprache, die ich nicht verstehe. Aber diese Worte brauchen keine Übersetzung, um verstanden zu werden. Die feierliche Ehrfurcht, mit der sie gesprochen werden, erfüllt den Tempel um uns herum. Eine Stille liegt in der Luft, als ob die Götter selbst hier zuhören würden.

»Von allen, die vor mir geherrscht haben, war keiner damit gesegnet, seinen Schicksalsgenossen zu finden.« Er wendet seinen smaragdgrünen Blick zu mir. »Ich sage dir das, damit du es verstehst. Manche mögen gegen unsere Verbindung sein, weil du ein Mensch bist, aber ich glaube, es wird mehr geben, die dich akzeptieren, weil du für mich bist, was du bist.«

»Und... was genau ist das?«, frage ich. Bevor er antworten kann, fahre ich fort. »Ich weiß, dass ich deine T'kara bin, aber du hast mich gegenüber den Zwergen als deine 'Gefährtin' bezeichnet.«

Ich halte seinen Blick fest und lasse die Frage unausgesprochen zwischen uns stehen, während ich auf seine Antwort warte.

»Wenn du ein Drache wärst, wärst du beides«, antwortet er gleichmäßig. »Dann wäre das keine Frage.«

»Aber das bin ich nicht«, erwidere ich. Wir haben uns geküsst und wir fühlen uns zueinander hingezogen, und es ist definitiv mehr als nur Freundschaft, aber darüber hinaus... ist alles andere ungewiss. Er behauptet, dass seinesgleichen nicht lieben, und ich weiß nicht, ob ich jemanden lieben kann, der mich nicht auch zurück liebt. Und die Tatsache, dass ich ein Mensch bin, könnte verheerende Folgen für seine Herrschaft haben. Was auch immer also zwischen uns passiert, es muss sehr sorgfältig gesteuert werden.

»Wir sind sehr verschieden, Aurdyn. Du hast es selbst gesagt. Du hast dir das genauso wenig ausgesucht wie ich.« Ich atme tief ein und stähle mich, um die Wahrheit zu sagen, die ich am meisten fürchte. »Und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie sehr die Bindung das beeinflusst, was du fühlst.«

»Am Anfang? Alles.« Sein Blick bleibt an meinem haften. »Aber jetzt? Ich kenne dich. Ich will dich. Ich will, dass du mir gehörst. Was spielt es für eine Rolle, ob die Bindung mich beeinflusst hat?«

»Für mich ist es wichtig.« Tränen brennen in meinen Augen, aber ich blinzle sie zurück. Bevor ich zulasse, dass sich meine Gefühle noch weiter vertiefen, muss ich wissen, dass seine Gefühle echt sind. »Warum hast du mich hierhergebracht, Aurdyn?«

»Weil ich möchte, dass du verstehst, wie wichtig du bist. Ich wollte dich an den heiligsten Ort bringen, nicht nur für mein Volk, sondern auch für mich.« Er zeigt auf den Herz Baum. »Ich will dir den Ort zeigen, an dem ich mindestens hundertmal gekniet habe, um zu beten, dass ich jemanden finde, den ich schätze. Jemanden, den ich schätze. Jemanden, den ich bis ans Ende meiner Tage an meiner Seite haben möchte.«

Seine Stimme wird vor Rührung immer lauter. »Der Geist dieses Baumes ist ein Bote der Götter selbst. Sie ist diejenige, die mir sagte, ich solle nach Ruhaen gehen, und ich hörte auf sie. Sie sagte, ich würde dort meinen größten Schatz finden, und das tat ich auch. Ich habe dich gefunden, Freyja.«

Mein Herz krampft sich zusammen, als er fortfährt. »Sie sagte mir, dass meine Schicksalsgenossin die Bindung anzweifeln würde und dass ich sie an diesem Tag hierherbringen würde, damit sie die Wahrheit erfährt.« Er nimmt meine beiden Hände in seine und seine Augen suchen meine. »Obwohl ich dein Gesicht nicht sehen konnte, habe ich von deinen Augen geträumt.« Mein Mund bleibt vor Schreck offenstehen, als er meine Wange streichelt. »Sie hat mir erzählt, dass du im Gegenzug von meinen geträumt hast. Das Schicksal hat uns zueinander geführt, Freyja. Die ganze Zeit«, flüstert er. »Ich habe auf dich gewartet. Sag mir, dass du das auch gesehen hast.«

Unfähig, durch meine Gefühle zu sprechen, nicke ich. Aurdyn beugt sich vor und drückt seine Lippen in einem zärtlichen Kuss auf meine. Er legt seine Stirn sanft auf meine. »Sag mir, dass du bei mir bleiben wirst, meine T'kara.«

Ich möchte ihn so gerne in die Arme nehmen und nie wieder loslassen. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, aber ich muss wissen, dass es mehr ist als das. Es ist für mich, aber ich muss wissen, dass es auch für ihn ist.

»Aurdyn, ich...«

»Du bist endlich zu uns zurückgekehrt, mein König«, lenkt eine tiefe Stimme unsere Aufmerksamkeit auf den Eingang des Tempels.

Ein Drache mit pechschwarzen Schuppen kommt auf uns zu. Seine silbernen Augen weiten sich leicht, als sie auf mir landen, bevor sein Gesicht wieder zu einer stoischen Maske wird. »Ihr habt... einen Gast?«

»Freyja, das ist Hohepriester Arkon«, er deutet auf den Drachen. »Arkon, das ist meine T'kara, die Prinzessin Freyja von Ruhaen.«

Die Augen des Hohepriesters weiten sich, aber er strafft schnell seine Züge und verbeugt sich tief. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, T'kara von König Aurdyn, und der Segen der Götter.«

Ich hatte nicht erwartet, dass ich sofort akzeptiert würde, aber Aurdyn hatte mir gesagt, dass viele so reagieren würden. Offensichtlich hat er recht, und der Bund wird von seinem Volk verehrt. So sehr, dass sogar ein Hohepriester bereit ist, die Tatsache zu übersehen, dass ich ein Mensch bin.

Die Jahre am königlichen Hof meines Onkels haben mich gut trainiert, und ich schlüpfe leicht in die eingeübte Rolle, an die ich mich erinnere. »Es freut mich auch, dich kennenzulernen, Hohepriester Arkon.«

Ein weiterer Drache mit silberweißen Schuppen nähert sich. Er sieht Aurdyn so ähnlich, dass man meinen könnte, sie seien Brüder, aber ich weiß, dass er keine Geschwister hat. Er hat einen strengen Gesichtsausdruck und seine goldenen Augen blitzen zornig auf, als er die Säule umrundet und auf Aurdyn zustürmt.

»Wo bist du gewesen?«, schnauzt er. »Wir haben Krieger ausgesandt, um...« Die Worte erstarren in seiner Kehle, während er mich schockiert anstarrt. »Du hast eine Menschenfrau gefangen genommen? Bist du verrückt geworden?«

Aurdyn kommt an meine Seite, legt seinen Arm um meine Taille und schlingt seinen linken Flügel besitzergreifend um meine Schulter. »Prinzessin Freyja ist nicht meine Gefangene.« Er hebt sein Kinn an. »Sie ist meine T'kara.«

Seine Kinnlade fällt herunter.

Aurdyn ignoriert seinen verblüfften Gesichtsausdruck und stellt uns vor, als ob alles ganz normal wäre. »Freyja, das ist mein Cousin Brovyn. Brovyn, das ist Freyja.« Er gestikuliert zu dem immer noch staunenden Drachen. »Brovyn ist nicht nur mein Cousin, er ist mein Berater.«

Seine Worte scheinen Brovyn aus seiner Benommenheit zu reißen, denn er dreht sich zu Aurdyn und blinzelt mehrmals. »Du hast deine T'kara gefunden.« Seine Worte sind von Ehrfurcht erfüllt. Er schaut wieder zu mir und verbeugt sich tief. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Prinzessin Freyja.«

Ein Lächeln umspielt seinen Mund und er klopft Aurdyn eine Hand auf die Schulter. »Das ist wunderbar, Cousin. Wir sollten sofort eine Ankündigung machen.« Er schaut zwischen uns beiden hin und her. »Es gibt viel vorzubereiten. Wir müssen den Hof informieren, damit wir die Bonding-Zeremonie und die Krönung planen können und…«

»Meine T'kara braucht Ruhe«, unterbricht Aurdyn ihn. »Wir können das alles später besprechen. Wir treffen dich zum Abendessen.«

»Natürlich.« Brovyn senkt sein Kinn und wendet sich dann mir zu. »Du bist sicher müde von deiner Reise.« Seine Lippen zucken an den Rändern nach oben. »Ich freue mich darauf, heute Abend mit dir zu sprechen.«

»Das wäre schön«, antworte ich und schenke ihm ein warmes Lächeln.

Sobald Brovyn geht, gleitet Aurdyns Blick zu mir. In seinen Augen blitzt so etwas wie Traurigkeit auf. Er weiß, dass ich mich noch nicht entschieden habe, bei ihm zu bleiben. »Komm, Freyja.« Er bietet mir seinen Arm an, und ich lege meinen um seinen. »Ich zeige dir das Schloss und unsere Zimmer.«

Unsere Zimmer? Ich frage mich, ob ich ihn falsch verstanden habe, aber ich frage nicht. Nicht, solange wir eine Audienz haben. So wie der Hohepriester und sein Cousin auf die Nachricht reagiert haben, was ich bin, frage ich mich, wie schlecht es auf Aurdyn zurückfallen wird, wenn ich mich entscheide, das Band zu lösen.

Ich frage mich auch, wie schädlich es für seine Herrschaft wäre, wenn wir es intakt lassen und ich mich entscheide zu bleiben.

Bis jetzt wissen nur zwei in Aurdyns Kreis von mir. Aber beide stehen ihm nahe, und ihre Meinung über mich und unsere Verbindung wird vielleicht nicht im ganzen Königreich geteilt.

Einige von Aurdyns Wachen verbeugen sich tief vor ihrem König, als wir an ihm vorbeigehen, aber sie sehen mich mit verblüfften Blicken an.

Mein Magen fühlt sich mulmig an, als wir zur Burg gehen, aber ich halte meinen Kopf hoch. Drachen respektieren Stärke vor allem anderen. Ich bin die T'kara ihres Königs, und ich werde dafür sorgen, dass sie wissen, dass ich stark bin.
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Als wir auf dem Weg zur Burg durch den Palastgarten gehen, bin ich überrascht, wie wild und ungezähmt er wirkt, als wären wir in einem echten Wald und nicht in einem sorgfältig gepflegten Gelände außerhalb der Festung.

Überall stehen hohe Bäume mit nadelartigen Blättern, deren dicke Äste schwer mit Eis und Schnee beladen sind. Sprudelnde Bäche aus eisblauem Wasser schlängeln sich auf kurvigen Pfaden durch die dicke weiße Schicht, die den Boden bedeckt, bevor sie sich in einem großen Becken am Rande der Klippe sammeln und über die Seite den Berg hinunterfließen.

Die Sonne scheint hell auf den glatten, hellen Stein des Palastes und lässt ihn wie Gold schimmern. Wir nähern uns dem Haupttor und ich muss weit zurücklehnen, um das komplizierte Muster zu betrachten, das in das goldene Metall geätzt ist: wunderschön geschwungene und ineinandergreifende Muster mit einem großen fliegenden Drachen in der Mitte.

Zwei Wächter schieben die Tür auf und wir treten in einen großen Eingangsbereich mit polierten Steinböden und mit Wandteppichen bedeckten Wänden. Ich ziehe eine Grimasse, als ich sehe, dass sie Drachen im Kampf gegen Elfen, Fae und Menschen zeigen. Das verheißt nichts Gutes, aber ich verstecke meine Sorge hinter einer selbstbewussten Maske, während wir weiter hineingehen.

Unsere Schritte hallen laut, als wir zu einer riesigen Treppe gehen, die fast die Hälfte der hinteren Wand einnimmt. Aurdyn nimmt meine Hand, als wir auf die nächste Ebene hinaufsteigen, und ich fahre mit meiner freien Hand über den elegant gemeißelten Stein entlang des Geländers. Das Muster ist ähnlich verschlungen wie an den Eingangstüren.

Aurdyn führt mich einen langen Flur entlang zu einer weiteren Doppeltür. Ein grüner Drache am Ende schiebt sie für uns auf und verbeugt sich tief. Aurdyn dreht sich zu ihm um, als wir eintreten. »Schick nach einer Näherin und lass sie gleich morgen früh zur Burg kommen.«

Er verbeugt sich tief und verschwindet dann den Gang hinunter.

Aurdyn schließt die Tür hinter uns, und ich lasse meinen Blick über den Raum schweifen. Ein großes Bett aus dunklem Holz mit einem Baldachin aus seidengrünen Vorhängen ist mit einer Decke aus weißem Fell bedeckt.

An der gegenüberliegenden Wand befindet sich ein Kamin mit einem großen, weißen Fellteppich vor der Feuerstelle. Mehrere gestapelte L'sair Kristalle spenden sanftes Licht und Wärme in dem Raum. In der hinteren Ecke stehen ein großer Holztisch und ein Stuhl.

Aurdyn deutet auf eine Tür auf der linken Seite. »Das ist der Reinigungsraum.«

Er führt mich zu einer weiteren Tür an der gegenüberliegenden Wand, in der Nähe des Bettes. Als er sie aufstößt, strömt das Sonnenlicht so hell in den Raum, dass ich eine Hand an die Stirn lege und meine Augen abdecke, während sie sich anpassen. »Wie ist das möglich?« Ich blicke in den offenen Himmel über mir und auf einen schönen, eingezäunten Garten mit einem Brunnen in der Mitte und einer Holzbank daneben. »Ich dachte, wir wären tief in den Bergen.«

»Sind wir auch«, antwortet Aurdyn. Er zeigt auf die pechschwarze Steinmauer, die den Garten umgibt. »Sie wurde herausgemeißelt, um diesen privaten Bereich zu schaffen. Das war ein Geschenk der Dunkelelfen an meinen Großvater. Sie benutzten ihre Magie, um diesen Ort so zu verzaubern, dass er wie ein immerwährender Frühlingsgarten ist, geschützt vor den Elementen und doch so verzaubert, dass ich ohne Probleme durch die Barriere fliegen kann.«

Ich beobachte staunend, wie Schnee von oben fällt und in dem Moment verschwindet, in dem er auf die unsichtbare Barriere trifft, die diesen Ort vor den Elementen schützt. Überall sind dichte Büsche und üppig blühende Pflanzen verteilt, und die Temperatur ist angenehm warm.

»Dein Volk war mit den Dunkelelfen befreundet?« Ich hatte immer gedacht, sie seien Feinde.

»Wir haben beide viele Krieger im Krieg verloren. Damals waren wir Verbündete.«

»Habt ihr immer noch ein gutes Verhältnis zu den Dunkelelfen?«

»Manchmal.«

Ich warte darauf, dass er seine Antwort weiter ausführt, aber er tut es nicht. Als ich mir den Raum ansehe, fällt mir eine Tür auf, die direkt gegenüber dem Garten liegt. »Wo führt die hin?«

Ein Lächeln zerrt an seinem Mund. »Ich werde es dir zeigen.«

Als er die Tür aufstößt, erwartet uns ein Raum, der noch größer und prächtiger ist als der erste. Große Wandteppiche mit Naturszenen schmücken die Wände und dicke Fellteppiche bedecken den Boden. Ein riesiges Bett, das noch größer ist als das im ersten Raum, steht an der gegenüberliegenden Wand. Es ist aus demselben dunklen Holz gefertigt, aber die Vorhänge sind weiß statt grün, passend zu den vielen Fellen, die sich auf der Matratze stapeln. Zwei Sofas stehen vor einer großen Feuerstelle mit L'sair Kristallen. Die Kissen sind dunkelgrün und wirken luxuriös.

»Diese Tür« - er zeigt auf eine an der rechten Wand - »führt zu einem weiteren Reinigungsraum.«

Er führt mich dorthin und ich staune über das versunkene, kristallklare Becken in der Mitte des großen Raums. Zarte Dampfschwaden steigen von der Oberfläche auf. Daneben steht ein langer Tresen mit gefalteten Handtüchern und eine weitere Tür verbirgt ein Waschbecken und einen Toilettenbereich.

»Das ist ein Spiegelbild des Reinigungsraums, der an mein Schlafzimmer angeschlossen ist.«

Während ich das alles aufnehme, fällt mir auf, dass dieser Raum nur vom Garten aus zugänglich ist, den man nur durch das erste Schlafzimmer, das wir betreten haben, erreichen kann. »Was ist das für ein Ort?«

»Im ersten Schlafzimmer schlafe ich und das hier ist dein Zimmer«, antwortet er und seine Augen leuchten vor Stolz. »Ich habe diesen Ort vorbereitet, seit ich erwachsen bin und auf den Tag gewartet, an dem ich eine Gefährtin finden würde.«

»Aurdyn, ich...«

»Ich weiß, dass du dich noch nicht entschieden hast, hier zu bleiben«, wirft er ein, bevor ich protestieren kann. »Trotzdem gehört dieses Nest dir, solange du bleiben willst.«

»Nest?«

Er nickt. »Es ist der sicherste Raum im ganzen Schloss.«

»Ich... verstehe nicht.«

»Alle männlichen Wesen bereiten einen Raum wie diesen vor, wenn sie volljährig werden. Er muss bereit sein, denn es ist nicht ungewöhnlich, dass während des Paarungskampfes ein Ei gezeugt wird, und das Weibchen duldet nichts Geringeres als ein gut geschütztes Nest für sich und ihre eventuellen Jungen.«

»Ist das der Grund, warum man diesen Raum nur betreten kann, wenn man zuerst durch deinen geht?«

»Ja.«

Das Verständnis dämmert. »Du hast gesagt, dass der Paarungskampf dazu dient, dass ein weiblicher Drache einen Partner findet, der mindestens genauso stark oder stärker ist als sie selbst. Denn es ist seine Aufgabe, das Nest zu verteidigen, wenn sie verwundbar ist... zum Beispiel, wenn sie ein Ei oder ihre Jungtiere bewacht.«

Er nickt wieder. »Drachenfrauen sind größer und stärker als die meisten Männer. Aber es gibt Zeiten, in denen sie verletzlich sind und geschützt werden müssen, zum Beispiel wenn sie nisten.«

»Was ist mit den Männern?«, frage ich. »Sitzen sie manchmal bei den Eiern? Oder sind es immer die Frauen?«

»Wir verehren unsere Gefährtinnen und tun alles, was sie von uns verlangen. Oft bleiben die Männer bei den Eiern und bewachen sie. Viele Frauen ziehen es vor, während dieser Zeit zu jagen.«

Es ist schön zu wissen, dass die Verantwortung gleichmäßig verteilt zu sein scheint. Aber ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie anders seine Kultur im Vergleich zu meiner ist.

Nisten. Eier. Die Worte schwirren mir durch den Kopf und erinnern mich daran, wie unterschiedlich wir sind. Aurdyn ist ein König. Und die meisten Herrscher wünschen sich vor allem Erben. Selbst wenn ich bei ihm bliebe, würde ich bezweifeln, dass wir Kinder bekommen könnten, und ich frage mich, ob er das überhaupt in Betracht gezogen hat.

Ich möchte es jedoch nicht erwähnen. Vor allem, weil ich noch unentschlossen bin, ob ich bleiben soll. Ich verliebe mich in Aurdyn, aber ich kann ihm nicht mein Herz schenken. Nicht, wenn ich keine Ahnung habe, ob er mich überhaupt lieben kann.


KAPITEL 31
[image: ]


FREYJA

Die Nachricht von meiner Ankunft hat sich unter Aurdyns Kriegern schnell herumgesprochen. Als wir durch die Burg zum Hauptspeisesaal gehen, versuche ich, mein Unbehagen zu verdrängen, als seine Wachen uns offen anstarren, während wir vorbeigehen. Ihre Blicke sind voller Ehrfurcht und ihre geflüsterten Worte hallen den Korridor entlang nach uns.

T'kara. Sanishon. Mensch.

Es scheint, als glaubten viele seines Volkes an die Prophezeiung, die in den Alten Bänden der Lythyrian vorhergesagt wurde.

Aurdyn führt mich die Treppe hinunter und einen breiten Korridor entlang. Am Ende befindet sich eine Doppeltür, die fast so schön ist wie die am Eingang des Schlosses. Sie sind aus massivem Gold und mit verschlungenen Mustern verziert, die Drachen darstellen, die zwischen den Wolken fliegen.

Die Türen öffnen sich in einen großen Speisesaal. Ein riesiger Heizkessel in der Mitte ist mit L'sair Kristallen gefüllt, die ein sanftes Licht verbreiten und den Raum gemütlich machen. Drumherum stehen mehrere lange Tische aus dunklem Holz, die mit Schnitzereien verziert sind. Ich stelle mir vor, dass in diesen Raum mindestens hundert Leute passen, aber im Moment sind nur wir und Brovyn, Aurdyns Cousin, hier.

Wir setzen uns ihm gegenüber an einen der Tische in der Mitte des Raumes. Drei Platten mit Essen sind bereits aufgestellt, zusammen mit Bechern und Krügen mit Wein und Wasser. Aurdyn hebt einen silbernen Fleischteller hoch und balanciert ihn auf einer Hand, während er Feuer darüber spuckt, um es für mich zu braten.

Ich lächle, als er es wieder auf den Tisch stellt, während sein Cousin die Stirn runzelt. »Du hast es gerade ruiniert«, sagt er zu Aurdyn.

»Menschen können krank werden, wenn sie rohes Fleisch verzehren«, erklärt Aurdyn.

»Das ist schrecklich«, sagt Brovyn. Er schüttelt leise den Kopf und wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Das verdirbt auf jeden Fall den Geschmack.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen, während ich mir ein Lachen verkneife.

Zwei Wachen halten an den Türen Wache, aber Aurdyns Cousin entlässt sie, um auf dem Flur zu stehen. Sobald sie weg sind, wendet er sich an Aurdyn. »Während du weg warst, kam ein Rabe mit der Nachricht, dass der Orden der Magier eine Belohnung für die Ergreifung von Prinzessin Freyja von Ruhaen und König Aurdyn vom Eisgebirge aussetzen will.« Er wölbt eine Augenbraue. »Kannst du mir erklären, was du getan hast, um den Orden zu verärgern?«

Brovyns Augen weiten sich, als Aurdyn alles erklärt, was passiert ist, und auch, dass mein Onkel und sein Königreich unter dem dunklen Bann eines Magiers stehen.

Als er fertig ist, schüttelt Brovyn den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollten die Magier ihren Tod wollen, wenn sie eine Sanishon ist? Die Prophezeiung sagt, dass ihr Kommen eine Zeit des großen Friedens zwischen allen Völkern einläutet. Ist es nicht das, was sie wollen? Ist das nicht der Grund, warum sie die Menschen mit ihrer Magie beschützen?«

»Das verstehe ich auch nicht«, antwortet Aurdyn, der die Stirn in tiefe Falten legt. »Ich traue den Magiern nicht, und ich habe nie verstanden, warum die menschlichen Königreiche sich mit diesen widerlichen Kreaturen verbündet haben.«

Brovyn dreht sich zu mir, sein Blick sucht meinen. »Stimmt es also? Bist du eine Hexe? Besitzt du Magie?«

Ich schaue Aurdyn an, unsicher, wie viel ich erzählen soll. Als ob er mein Zögern spürt, nimmt er meine Hand unter dem Tisch und drückt sie sanft, bevor er mir zustimmend zunickt.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Brovyn zu. »Ich hatte eine Vision, in der die Nachtgeister in das Reich meines Onkels einfielen. Ich erzählte ihm davon und wurde der Hexerei beschuldigt, ein Verbrechen, das mit dem Scheiterhaufen bestraft wird.« Brovyns Stirn runzelt sich tief, als ich fortfahre. »Aber als wir in Arganth waren, konnte ich einen Schild aus Feuer beschwören, der uns vor der zerstörerischen Magie des Magiers schützte.«

Aurdyn beugt sich vor. »Die Zwergen Heilerin, die sie pflegte, behauptete, dass Freyja die Fähigkeit, Feuer zu beschwören, von mir geerbt hat, und zwar durch unsere Verbindung.« Er sieht mich wieder an. »Und ich möchte, dass der Hohepriester Arkon dich auch beurteilt«, sagt er leise. »Er ist weise, und ich vertraue ihm. Und er ist sehr vertraut mit dem Schicksalsband und wie es sich zwischen Paaren manifestiert.«

»In Ordnung«, stimme ich zu. »Wenn du ihm vertraust, vertraue ich ihm auch.«

Aurdyns Gesichtsausdruck wird weicher und sein Schwanz schlingt sich locker um meinen Knöchel.

»Du hast die Nachtgeister erwähnt.« Brovyn beugt sich vor. »Wir haben Berichte über einen Nachtgeister Angriff auf die Zwergen Stadt Erabron erhalten, waren uns aber nicht sicher, ob sie wahr sind.«

»Wir haben von diesem Angriff von einer Zwergin gehört, die dort war«, antworte ich. »Sie sagte, dass eine große Anzahl von Nachtgeister angegriffen hat, aber König Davin konnte sie zurückdrängen. Er verstärkt die Verteidigungsanlagen in Erabron und Arganth, weil er einen weiteren Angriff befürchtet.«

»Wie konnten so viele Nachtgeister unbemerkt durch die Große Mauer im Norden gelangen?«, fragt er. »Die Mauer ist schwer bewacht und der Orden der Magier nutzt seine dunklen Kräfte, um die Barriere zu verstärken.«

»Das ergibt keinen Sinn.« Aurdyn runzelt die Stirn. »Jemand muss ihnen geholfen haben.«

Brovyn schaut zwischen uns beiden hin und her. »Aber warum sollte das jemand tun? Jeder weiß, wie gefährlich die Nachtgeister sind. Das ist das Einzige, worauf sich die sieben Hochreiche einigen können, trotz unserer Differenzen untereinander.«

»Das weiß ich nicht«, sagt Aurdyn grimmig. »Aber bis wir mehr Antworten haben, will ich die Zahl der Patrouillen entlang unserer Grenzen verdoppeln.«

»Ich glaube, das ist klug.« Brovyn kippt sein Kinn. »Ich werde deinen Befehl an unsere Krieger weitergeben.«

»Und schicke Späher nach Ruhaen.« Aurdyn wirft mir einen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Brovyn zuwendet. »Der Orden der Magier hat ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt. Ruhaen grenzt an uns, und ihr König - Freyjas Onkel - steht unter dem Einfluss ihrer dunklen Mächte. Ich will wissen, was sie dort tun. Wenn sie einen Angriff auf unsere Heimat planen, müssen wir darauf vorbereitet sein.«

Brovyn nickt. »Einverstanden.«

Während wir essen, erzählt Aurdyns Cousin ihm, was alles passiert ist, während er weg war.

Keines der Gerichte ist mir unbekannt, aber die süßen und pikanten Gewürze, mit denen das Fleisch gewürzt ist, habe ich noch nie probiert. Alles ist wunderbar. Es ist so lange her, dass wir etwas Anständiges gegessen haben, dass ich die Augen schließe und ein leises Brummen der Wertschätzung entweicht, als ich einen weiteren Bissen nehme.

Als ich mit einem Teller fertig bin, schiebt mir Aurdyn einen weiteren vollen Teller zu. Normalerweise wäre das zu viel, aber ich bin immer noch hungrig. Ich vermute, das hat etwas mit dem Einsatz meiner Magie gestern zu tun.

Ich schaue Brovyn an. »Aurdyn sagt, ihr seid zusammen aufgewachsen.«

»Das sind wir«, sagt Brovyn. Ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Aber hat er dir von dem Ärger erzählt, in den er uns immer gebracht hat?«

»Ich?« Aurdyn schnaubt. »Du warst doch derjenige, der uns immer in Schwierigkeiten gebracht hat.«

Brovyn verschränkt die Arme. »Was ist mit dem Mal, als du darauf bestanden hast, dass wir das Greifen Nest in der Nähe des Nordgipfels ausräumen?«

»Das Greifen Nest?«, frage ich ungläubig. »Wie alt warst du da?«

Ich habe noch nie einen gesehen, aber ich habe gehört, dass Greife furchterregende Kreaturen sind. Sie haben den Körper eines Löwen, sind aber um ein Vielfaches größer, haben den Kopf und die Flügel eines Adlers und rasiermesserscharfe Krallen, die einen Menschen in Stücke reißen können.

Aurdyn zuckt mit den Schultern. »Fünfzehn.«

»Fünfzehn?« Ich blinzle ihn an. »Ihr hättet getötet werden können.«

»Das wären wir fast«, sagt Brovyn. »Wir haben uns an das Nest herangeschlichen, als jemand« - er wirft Aurdyn einen spitzen Blick zu - »einfach niesen musste und es aufweckte.«

»Woher sollte ich wissen, dass ich gegen sein Fell allergisch bin?«, entgegnet Aurdyn. »Ich war noch nie so nah an einem Tier dran.«

»Du und deine empfindliche Nase.« Brovyn rollt mit den Augen.

»Apropos empfindliche Nase... Du hättest ihn sehen sollen, als wir bei den Zwergen waren.« Ich lache leise. »Er hat sich fast die ganze Zeit über ihren Geruch beschwert.«

»Lass mich bloß nicht von den Zwergen anfangen.« Brovyn lacht. »Deshalb schickt Aurdyn mich immer zu ihrem König Davin, wenn wir etwas zu besprechen haben.«

»Ihr Gestank stört dich nicht so sehr wie mich«, sagt Aurdyn.

»Doch, das tut er.« Brovyn verengt seine Augen. »Ich beklage mich nur nicht so laut darüber wie du.« Er dreht sich zu mir um. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm sagte, dass König Davin seine Tochter mit Aurdyn verloben will, um ein Bündnis zwischen uns zu schmieden.«

Ich lache halbherzig, denn der Gedanke, dass Aurdyn mit einem anderen verheiratet ist, lässt mich eifersüchtig werden.

»Ich habe ihm nur einen Streich gespielt.« Brovyn lacht. »König Davin würde nie eine seiner Töchter mit einem Drachen verheiraten. Schon gar nicht mit einem launischen.«

»Ich bin nicht launisch.« Aurdyn verengt seine Augen.

Brovyn wirft mir einen spitzen Blick zu, als ob er will, dass ich ihm zustimme.

Ich nehme Aurdyns Hand und verschränke unsere Finger. »Er ist nur manchmal ein bisschen mürrisch, aber das ist niedlich.«

Brovyn schnaubt amüsiert.

»Niedlich?« Aurdyns Kopf ruckt zurück. »Drachen sind nicht niedlich.«

»Also gutaussehend?« Ich stichle. »Ist das besser?«

Seine Augen verfinstern sich und ein leises Knurren vibriert in seiner Brust, während er seinen Flügel um meine Seite schlingt und mich näher zu sich zieht. »Besser«, stimmt er mir zu.

Sie necken sich weiter, während wir am Tisch sitzen. Es wärmt mir das Herz, wenn ich sehe, wie nahe Aurdyn seinem Cousin ist.

Der Wein ist hervorragend, also beschließe ich, zwei Gläser zu trinken. Ich war noch nie jemand, der zu viel getrunken hat. Ich habe gesehen, was übermäßiger Alkohol einem Menschen antun kann, aber dieser Wein ist so lecker, dass ich nicht widerstehen kann. Nach dem zweiten Glas breitet sich die Wärme in meinem ganzen Körper aus und scheint bis in meine Knochen vorzudringen. Ich schmiege mich an Aurdyns Seite, während wir weiter lachen und mit Brovyn scherzen.

Als wir fertig sind, stehe ich vom Tisch auf und die Welt kippt und dreht sich um mich herum. Da ich das Gleichgewicht nicht halten kann, stolpere ich zurück, aber Aurdyns starke Hände fangen meine Taille auf und er hebt mich in seine Arme, als ob ich nichts wiegen würde.

»Geht es dir gut?«, fragt er und seine Stimme klingt besorgt. »Was ist los?«

»Mir ist warm.« Als ich meinen Kopf zu ihm hebe, dreht sich alles wieder und ich lasse stöhnend meine Stirn auf seine Brust sinken. »Und ein bisschen schwindlig.«

»Holt die Heilerin«, dröhnt Aurdyns Stimme über mir. »Sofort. Sie soll uns in unseren Gemächern treffen.«

»Ich brauche keine Heilerin. Mir geht es gut.« Ich schlucke gegen die drohende Welle der Übelkeit an. »Ich glaube, es ist der Wein.«

»Der Heiler wird dich sicherheitshalber untersuchen«, sagt er und versucht, mich nicht zu sehr anzustoßen, während er mich zurück in unsere Zimmer trägt. »Ich werde kein Risiko für deine Gesundheit eingehen.«

Ich fühle mich zu schlecht, um zu widersprechen, also nicke ich einfach gegen seine Brust.

Vorsichtig legt er mich in sein Bett, unter die dicke Bettdecke und die Pelze. Ein Drache mit goldenen Schuppen beugt sich über mich. Ihre violetten Augen mustern mich aufmerksam, während ihre Hände über meinem Kopf schweben und dann an meinem Körper hinunterwandern, während sie ihre Beurteilung vornimmt. »Interessant«, brummt sie.

»Was ist es?«, fragt Aurdyn. »Was hast du gefunden?«

»Nichts. Ich habe nur darüber nachgedacht, wie ähnlich die menschliche Anatomie unserem Volk ist. Es geht ihr gut, mein König.« Ein schwaches Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ich bin Heilerin Tala. Unser Wein ist anscheinend etwas zu stark für dich, aber das lässt sich mit einer Tasse Tee beheben.«

Sie verschwindet, um kurz darauf mit einer Tasse auf einer kleinen Untertasse zurückzukehren.

»Lasst uns allein«, dröhnt Aurdyns Stimme über uns.

»Natürlich, mein König.«

Das Bett senkt sich neben mir, und seine starken Arme ziehen mich sanft zum Sitzen hoch. Das Zimmer dreht sich einen Moment, bevor es zur Ruhe kommt. »Hier«, murmelt er leise und drückt den Rand des Bechers an meine Lippen. »Trink etwas davon.«

Ich nehme einen vorsichtigen Schluck von der warmen Flüssigkeit. Der köstliche Geschmack von Beeren und Gewürzen rollt über meine Zunge. »Das ist köstlich.« Ich trinke den Rest in drei Schlucken und bin überrascht, wie viel besser ich mich bereits fühle. »Was ist das?«

»Eine einzigartige Teemischung aus dem Königreich Ithylian. Er ist mit einem Hauch von Heilmagie versetzt. Er wirkt schnell, aber er lässt dich auch schlafen.«

»Die Dunkelelfen stellen das her?«

»Ja«, grummelt er. »Sie stellen auch eine Orangen-Gewürzmischung her, die ich jeden Morgen trinke. Ich gebe ihnen die Schuld für meine Tee Sucht.«

»Es gibt Schlimmeres, als süchtig zu werden, weißt du?« Ich gähne und bin überrascht, wie schnell ich müde werde. »Einer der Männer, die um meine Hand anhielten, hatte ein Problem mit Pfeifenkraut. Lord Gile's Atem war schrecklich.« Ich ziehe eine Grimasse bei der Erinnerung daran. »Er versuchte, mich zu küssen, aber ich weigerte mich und stieß ihn weg.«

»Wie war sein voller Name und Titel?« Aurdyn knurrt. »Sag es mir, und ich werde dafür sorgen, dass er niemals...«

»Ich habe mich schon darum gekümmert.« Ich schaffe ein schwaches Lächeln, während ich darum kämpfe, wach zu bleiben. »Ich habe ihn über das Balkongeländer in den Burggraben gestoßen.« Ein dröhnendes Lachen entweicht Aurdyn, als ich fortfahre. »Er hat seinen Antrag daraufhin ziemlich schnell zurückgezogen.«

Meine Augenlider blinzeln auf und zu, während ich gegen den Schlaf ankämpfe, der mich einholen will. Ich will das Gespräch von vorhin beenden, als wir im Tempel unterbrochen wurden. Ich muss wissen, ob da noch etwas anderes zwischen uns ist als nur die Bindung.

Ich weiß, dass es für mich etwas gibt, aber bei ihm... bin ich mir nicht sicher. Und obwohl ich ihn jetzt fragen könnte, habe ich Angst... weil ich weiß, dass seine Antwort mir das Herz brechen könnte.

Ich betrachte meine Hand und erinnere mich an das Feuer in meiner Handfläche, als ich Flammen beschwor, um uns vor dem Angriff des Magiers zu schützen. Das Band hat mir diese Fähigkeit verliehen, und ich frage mich, ob sie ganz verschwindet, wenn es durchtrennt wird. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie ich sie heraufbeschworen habe, und das macht mir Sorgen, denn ich weiß nicht, wie ich sie kontrollieren kann.

Aurdyn stützt mein Kinn und streicht mit dem Daumen über meine Wange. »Was ist los?«

»Ich weiß immer noch nicht, wie ich die Feuermagie einsetzen konnte«, flüstere ich. »Ich habe Angst, dass es wieder passiert und ich es nicht kontrollieren kann.«

»Vielleicht kann dir Hohepriester Arkon helfen, es besser zu verstehen.«

»Und wenn er das nicht kann?«, frage ich und spreche meine Angst aus. »Was ist, wenn ich aus Versehen jemanden verletze?«

»Wir sind Drachen - Geschöpfe des Feuers.« Aurdyn stößt ein Lachen aus und eine dünne Rauchfahne kräuselt sich um seine Nasenlöcher, als wolle er seine Aussage unterstreichen. »Es gibt keinen sichereren Ort für dich, um den Umgang damit zu lernen, als hier, unter meinesgleichen.«

Ich bin erleichtert, aber auch traurig, denn meine Kräfte bedeuten, dass ich das bin, wofür sie mich beschuldigt haben... wofür sie mich auf dem Scheiterhaufen verbrannt hätten. Ich schaue wieder auf meine offene Handfläche hinunter. »Jetzt bin ich wirklich das, was sie mir vorgeworfen haben: eine Hexe. Selbst wenn wir meinen Onkel von Lurias Bann befreien, wird mich mein Volk nicht mehr akzeptieren.«

»Vielleicht hast du recht«, murmelt Aurdyn, während er eine Hand um mein Handgelenk legt und es zum Mund führt. Er drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Mitte meiner Handfläche, bevor er mich mit einem Blick voller Feuer und Besessenheit ansieht. »Aber du bist meine Hexe. Und wenn es jemand wagt, dir etwas anzutun, werde ich ihn verbrennen.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Ich verliebe mich schwer in meinen Drachenbeschützer.

Mein Puls beschleunigt sich, als er sich zu mir lehnt und sein warmer Atem über meine Haut streicht, bevor seine Lippen meine in einem zärtlichen Kuss berühren.

Ein scharfes Klopfen an der Tür lässt mich aufschrecken und ich ziehe mich schnell zurück, als die Heilerin zurückkommt.

»Ich habe noch eine Tasse mitgebracht.« Ihre Augen strahlen vor Freundlichkeit, als sie mir den Becher hinhält. »Eine weitere sollte ausreichen, um den Alkohol aus deinem Körper zu vertreiben.«

»Danke«, sagt Aurdyn, nimmt den Becher, bevor ich ihn mir schnappen kann, und drückt ihn mir erneut an die Lippen, damit ich trinken kann.

»Bleib in der Nähe«, sagt er zu ihr. »Für den Fall, dass wir dich brauchen.«

»Ich nehme das Zimmer am Ende des Flurs.« Sie wippt mit dem Kopf und geht dann.

Er bietet mir die Tasse an und ich trinke den letzten Schluck meines Tees aus.

Er ist ein Drache - eine Rasse, die von vielen wegen ihrer unbändigen Kraft und ihres verheerenden Feuers gefürchtet wird. Und doch ist er so sanft zu mir. Ein Strudel von Gefühlen wirbelt tief in mir. Doch die Erschöpfung macht sich in mir breit und ich habe Mühe, die Augen offen zu halten.

»Soll ich dich in dein Zimmer tragen?«, fragt er. »Damit du schlafen kannst.«

»Mir geht es gut hier«, flüstere ich und lege meinen Kopf an seine Schulter, während ich mich an ihn lehne, mit dem Rücken noch immer an das Kopfteil gelehnt. »Ich bin zu müde, um mich zu bewegen.«

Behutsam führt er mich ins Bett und zieht die Decken und Felle über mich. Ich schließe die Augen und beginne gerade einzuschlafen, als ich spüre, wie ein warmer Luftzug über meine Haare auf dem Kopf streicht.

Jedes Mal, wenn er das getan hat, hat er sich damit entschuldigt, dass er den Geruch der Zwerge überdecken wollte. Ich bin schon halb eingeschlafen und murmle. »Hier gibt es keine Zwerge mehr. Warum schnupperst du mich?«

»Weil du mir gehörst«, grollt seine Stimme, und Wärme durchflutet meinen Körper, während ich in die friedliche Vergessenheit des Schlafes gleite.
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AURDYN

Als der Morgen graut, kommt eine Schneiderin, um Freyja neue Kleidung zu verpassen. Ich bin froh, dass sie nicht mehr die Sachen tragen muss, die die Zwerge ihr gegeben haben. Jetzt wird nichts mehr ihren unverwechselbaren Duft überdecken, der den ursprünglichen Teil von mir anspricht, der sich nach ihr sehnt.

Als sie aus ihren Zimmern auftaucht, bleibt mir der Atem im Hals stecken. Ihr neues smaragdgrünes Tunika Kleid, die Hose und die dazu passenden grauen Stiefel betonen die feurige Farbe ihre leuchtend roten Haare. Als ihre eisblauen Augen meine treffen, steigt ein leises Knurren in mir auf.

Das Verlangen, sie in der Paarungsschlacht herauszufordern, schießt durch meine Adern. Ich kaue meinen Kiefer zusammen und meine Nasenflügel blähen auf, als das Verlangen wie flüssiges Feuer durch mich brennt. Sie ist mein, auch wenn sie es noch nicht weiß. Ich werde sie erobern, sie als meine Gefährtin beanspruchen und sie zu meiner Königin machen.

Ich habe ihr ein Nest geschenkt, um das mich jede Drachenfrau beneiden würde, und jetzt werde ich beweisen, dass ich würdig bin, ihr zu gehören.
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Nachdem wir gefrühstückt haben, führe ich Freyja zurück zum Tempel. Der Hohepriester Arkon wartet bereits auf uns. Er verneigt sich tief, als wir uns nähern. »Seid gegrüßt, mein König.« Er wendet sich an meine T'kara. »Es ist schön, Euch wieder zu sehen, Prinzessin Freyja.«

»Und Euch auch«, antwortet sie förmlich.

Ich frage nicht, woher er wusste, dass wir kommen würden, denn ich habe schon vor langer Zeit gelernt, solche Dinge nicht zu hinterfragen. Er ist so geheimnisvoll wie weise.

»Kommt.« Er deutet uns, ihm in die Mitte des Tempels zu folgen. »Ich bin gespannt darauf, eure Bindung zu beurteilen.«

Wir stehen unter dem Baum. Seine silberweißen Blätter fallen gleichmäßig um uns herum, tanzen und wirbeln in der kühlen Brise und verfangen sich in Freyjas wallendem, glänzendem Haar.

Arkon legt seine Hand auf den Stamm, und Freyja fällt die Kinnlade herunter, als das Holz in einem sanften, silbernen Licht erstrahlt. »Magie«, flüstert sie.

Der Hohepriester nickt. »Dieser Baum wuchs aus dem Samen des allerersten Herzbaums, der von den Feen und ihrer Magie erschaffen wurde. Ihr König schenkte ihn unserem allerersten König. Er ist ein Zeichen und eine Erinnerung an den Frieden, den sie unserem Volk versprochen haben.«

Ich beiße meine Kiefer zusammen, als ich an die Feen denke. König Kyven geht mir unendlich auf die Nerven. Wäre da nicht das Blutversprechen, das unsere Vorfahren an diesen Baum gebunden haben, wäre ich versucht gewesen, meine Drohung wahr zu machen, sein perfektes, silberweißes Haar zu versengen und seine Burg niederzubrennen, als wir uns das letzte Mal getroffen haben.

»Jeder von euch muss eine Hand auf den Baum legen«, weist Arkon mich an und holt mich aus meinen Gedanken zurück. »Das wird mir helfen, das Band zwischen euch einzuschätzen.«

Sobald wir den Baum berühren, gibt es ein lautes Rauschen, wie wenn Wasser über einen Wasserfall fließt, bevor alles still wird. Die Welt verschwindet und wird von hellem Licht abgelöst. Plötzlich stehen wir in einem Tempel, der diesem hier ähnelt, aber viel größer ist und in dessen Mitte ein Herz Baum steht.

Silbernes Licht schraubt sich durch die Äste und in die Adern der zarten Blätter hinauf. Es ist so schön, dass es fast blendet. Ich drehe meinen Kopf und entdecke Freyja neben mir, die eine Krone trägt. Sie nimmt meine Hand und das gleiche Feuer, das in meiner Brust brennt, fließt durch ihre Adern.

Ein schwach glühender Faden aus Licht windet sich um unsere gemeinsamen Hände und verbindet uns miteinander. Ihre Augen treffen meinen, und ich kann meine ganze Zukunft in ihren faszinierenden Tiefen sehen.

Ein Jungvogel erscheint vor uns. Er hat silberweiße Schuppen und Haare wie ich, aber als er sich zu mir umdreht, stockt mir der Atem, als ich sehe, dass seine Augen eisblau sind, wie die von Freyja.

Die Vision verblasst und verwandelt sich dann in einen ausgewachsenen Drachen mit denselben blauen Augen, aber mit gedämpften karminroten Schuppen, die seinen Rücken und seinen Kopf bedecken. Wenn er seine Flügel ausbreitet, ist die Unterseite, genau wie sein Gesicht, seine Brust und sein Bauch, silber-weiß.

»Wer bist du?«, frage ich und trete auf ihn zu. »Sag mir deinen Namen.«

Aber er antwortet nicht. Es ist, als wäre er wie erstarrt. Ich gehe näher heran, aber eine Stimme lässt mich innehalten. »Er ist dein Sohn«, flüstert eine Stimme, und ich erkenne sofort den Geist des Herzbaums. »Der, der aus dem Sanishon geboren wurde - deine T'kara. Erzähle niemandem von deiner Vision, Drachenkönig.«

»Warum?«

»Das ist nur ein kleiner Einblick in das, was sein könnte«, antwortet sie. »Die Zukunft ist nicht festgelegt, und du würdest riskieren, das zu verlieren, was du dir über alles wünschst.«

»Warum zeigst du mir das dann?«

»Du bist zu mir gekommen, um Antworten zu erhalten, und ich habe dir gegeben, was du brauchst, um deinen Weg zu finden.« Sie hält inne. »Jetzt geh zurück. Geh zurück und kämpfe für die Zukunft, die ich dir gezeigt habe.«

»Mein Sohn«, murmele ich ungläubig, als ich mich wieder dem Bild des rot-weißen Drachen zuwende.

Ein Sohn. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als die Freude heller als tausend Sterne in mir explodiert. Wir werden einen Sohn haben.
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FREYJA

Sobald ich meine Hand auf den Baum lege, verstummt alles. Nach einer scheinbaren Ewigkeit überflutet helles Licht meine Sicht und ich hebe meinen freien Arm, um mein Gesicht zu schützen, bevor es dunkel wird.

Ich stehe mitten auf einem Feld. Dunkler Rauch wogt um mich herum, und der Geruch von Rauch und Asche liegt schwer im Wind. Die glühenden, blutroten Augen von Dutzenden von Nachtgeistern starren mich aus ihren skelettartigen Gesichtern an, deren Lippen nach hinten gezogen sind und ihre messerscharfen Reißzähne zeigen. Ihre zerfetzten schwarzen Umhänge wehen im Wind und verdecken ihre verdrehten, grotesken Formen, während sie über dem Boden schweben.

Die Sicht ändert sich und ich stehe immer noch auf dem Feld, aber es ist blutverschmiert und mit Leichen übersät. Inmitten des Chaos bemerke ich ein Aufblitzen von silber-weißen Schuppen. »Aurdyn!« Ich renne über das Feld und falle vor seiner blutverschmierten und gebrochenen Gestalt auf die Knie.

Ich streiche ihm über die Wange, aber er reagiert nicht. Tränen brennen in meinen Augen und fließen über meine Wangen. »Nein!«, schreie ich. »Ich verstehe das nicht. Wie konnte das...«

»Wirst du dich für ihn opfern?« Eine Frauenstimme flüstert in meinem Kopf und ich erstarre.

»Wer ist da?«

»Willst du dein Leben für seins opfern?«, fragt die Stimme, diesmal eindringlicher. »Antworte mir.«

»Ja«, antworte ich, ohne zu zögern. »Ich werde es tun. Was muss ich tun? Sag mir, wie ich ihn zurückholen kann. Sag es mir!«

»Lerne, mit deinen Kräften umzugehen und vertraue auf dein Herz, Freyja. Du wirst wissen, wann der richtige Moment gekommen ist«, antwortet sie. »Erzähle niemandem, was du hier gesehen hast.«

»Wir haben ein gemeinsames Band«, erkläre ich. »Er kann viele meiner Gedanken lesen, wenn er in der Gestalt des Draken ist.«

Das Bild einer Mauer, die gebaut wird, geht mir durch den Kopf. »Ich werde dir helfen, dieses Wissen vor ihm zu verbergen, damit er es nicht entdecken kann.«

Damit ist ein Problem gelöst, aber es gibt noch ein anderes. »Du willst, dass ich meine Magie einsetze, aber ich weiß nicht einmal, wie ich sie an die Oberfläche bringen soll. Wie kann ich sie dann einsetzen, wenn...«

Eine Woge der Wärme durchströmt mich und brennt von innen heraus, während die Hitze meine Handflächen zerfrisst. Ich schwanke leicht, als das Wissen, wie ich mein Feuer herbeirufen kann, meinen Geist erfüllt.

Die Vision verblasst und meine Augen öffnen sich, um festzustellen, dass ich immer noch mit meiner Hand auf dem Herz Baum stehe. Ich reiße meine Hand davon weg, als hätte ich mich verbrüht, und starre ungläubig auf meine zitternde Handfläche. Ich werfe meinen Kopf in Richtung Hohepriester Arkon. Seine großen Augen treffen meine und ich mache einen stolpernden Schritt nach vorne, bevor ich zu Boden falle.

»Freyja!« Aurdyns Stimme ertönt wie aus weiter Ferne, als alles dunkel wird.
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AURDYN

Ich hebe ihre schlaffe Gestalt in meine Arme und eile mit Freyja in den hinteren Bereich des Tempels, wo sich die Wächter befinden. Eine Priesterin hilft mir sie auf ein Sofa zu legen. »Was ist los mit ihr?« Meine Stimme hallt durch den großen Raum und wird von der Glaskuppel über mir und den elfenbeinfarbenen Steinwänden reflektiert.

Arkon kommt an meine Seite. »Der Geist des Herzbaums, hat er zu dir gesprochen?«

Ich öffne den Mund, um mit Ja zu antworten, aber dann erinnere ich mich daran, dass ich niemandem von meiner Vision erzählen darf.

Arkon neigt sein Kinn zu einem Nicken. »Ich verstehe.«

»Sie hat auch zu mir gesprochen«, sagt Arkon, während sich die Priesterin und einige andere um uns versammeln und gespannt seinen Worten lauschen. »Sie ist eine Sanishon. Eine von denen, die in der Prophezeiung der Großen Unitarier vorhergesagt wurden.«

»Bist du dir sicher?«, frage ich, und er nickt feierlich.

Freyja rührt sich auf dem Sofa und öffnet dann ihre Augen. Sie weiten sich leicht, als sie die Menge der Priesterinnen und Priester bemerkt, die sich um sie versammelt hat.

»Macht ihr Platz«, befehle ich. »Jetzt.«

Sie zwingt sich zum Sitzen. »Was ist passiert?«

»Du bist ohnmächtig geworden.« Ich nehme ihre Hand. »Als du vom Herz Baum weggegangen bist.«

»Er hat zu mir gesprochen.« Ihr Blick wandert zu Arkon. »Aber es sagte mir, ich solle nicht über das Gesagte sprechen.«

Sein Blick schweift kurz zu mir, bevor er zu ihr zurückkehrt. »Was auch immer gesprochen wurde, ging nur dich und den großen Geist etwas an und wurde dir gegeben, um dir deinen Weg zu weisen.«

Freyjas Stirn runzelt sich tief. »Ich verstehe«, murmelt sie. »Hat er auch zu dir gesprochen?«

Wir nicken beide. »Du bist der Sanishon, der in der alten Prophezeiung vorhergesagt wurde«, sagt Arkon. »Das habe ich schon vermutet, als wir uns kennengelernt haben, aber es hat sich jetzt bestätigt. Der Geist des Herzbaums hätte nicht zu dir gesprochen, wenn du nicht die Auserwählte wärst.«

»Es hat sich auch bestätigt, dass deine Feuermagie auf deine Verbindung zu König Aurdyn zurückzuführen ist«, fügt er hinzu. Er reibt sich nachdenklich das Kinn. »Es ist eine ungewöhnliche Manifestation des Schicksalsbandes, aber du bist die erste Außenseiterin, die mit einem von uns verbunden ist.« Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Könnt ihr in euren Köpfen miteinander sprechen, wenn der König in seiner Drakengestalt ist?«

»Ja«, antwortet sie.

Er nickt, bevor er fortfährt. »Die Dunkelelfen sind in der Lage, ihren Schicksalsgefährten etwas von ihrer Lebenskraft zu schenken, um sie zu heilen, wenn sie verletzt sind. Aber sie tun dies mit Hilfe ihrer Magie, und unser Volk besitzt diese Fähigkeiten nicht, soweit ich weiß. Wir haben Feuer, keine Magie.«

»Wie habe ich diese Kraft geerbt, wenn Aurdyn keine hat?«, fragt sie.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortet er. »Schicksalsgefährten verstärken normalerweise das Feuer des anderen. Vielleicht hat das Band dir diese Fähigkeit auf diese Weise verliehen, weil du kein Feuer speien kannst wie wir.«

Freyja schwingt ihre Beine über die Seite des Sofas und steht dann auf. Ich trete dicht an ihre Seite, bereit, ihr bei Bedarf das Gleichgewicht zu halten. »Bist du in Ordnung?«

Anstatt zu antworten, hebt sie ihre nach oben gekehrten Handflächen vor sich und balanciert Zwillingsflammen auf ihren Händen. Sie dreht sie zueinander, vereint das Feuer und erweitert es zu einer feurigen Kugel aus Magie, während alle im Tempel staunend zuschauen.

»Der Geist hat mich gelehrt, wie ich meine Magie an die Oberfläche bringen kann.« Sie hebt ihren Blick zu mir. »Ich muss aber noch üben.«

Ich nicke. »Wir werden einen Ort finden, an dem du trainieren kannst.«

Sie schließt die Hände und löscht die Flamme. Ich nehme ihren Arm und führe sie zurück zum Schloss, und alle um uns herum verbeugen sich tief, als wir vorbeigehen.

Ich bin mir sicher, dass sich die Nachricht von ihren Fähigkeiten wie ein Lauffeuer verbreiten wird, jetzt, wo so viele Menschen sie gesehen haben. Ein Teil von mir hatte sich Sorgen gemacht, dass einige die Tatsache, dass sie ein Mensch ist, dazu benutzen könnten, ihr Recht als meine Königin zu herrschen, in Frage zu stellen. Aber jetzt wird jeder, der daran gezweifelt hat, dass sie meine T'kara ist, die Wahrheit über unsere Verbindung nicht mehr leugnen können.

Das Bild unseres Sohnes schießt mir wieder durch den Kopf, und ich kann meine Freude kaum unterdrücken. Eine glorreiche Zukunft wartet auf uns. Freyja wird mir gehören, und ich werde ihr gehören.
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FREYJA

Aurdyn führt mich durch die Burg, und ich erkenne den Weg zurück zu unseren Zimmern. Er denkt wahrscheinlich, dass ich nach den Ereignissen von vorhin Ruhe brauche, aber das tue ich nicht.

Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm. »Wenn du mich zurückbringst, um mich auszuruhen, geht es mir gut, Aurdyn. Ich bin nicht im Geringsten müde.«

»Das ist es nicht«, antwortet er. »Es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte.«

»Was ist es?«

»Etwas Wichtiges.«

Jetzt ist mein Interesse mehr als geweckt. »Kannst du mir einen Tipp geben?«, frage ich lächelnd.

»Das könnte ich. Aber ich möchte dich lieber überraschen.«

Seine kryptische Antwort macht mich nur noch ungeduldiger, während wir durch die Gänge zu unseren Zimmern gehen.

Sobald wir sie erreicht haben, führt er mich in den verwunschenen Garten. Wir gehen einen der kleinen Wege entlang bis zu der Mauer auf der linken Seite. Er bleibt direkt davorstehen und ich beobachte neugierig, wie er eine Hand auf die Wand legt und mit ihr über den cremefarbenen Stein streicht, als ob er etwas sucht. Nach einem Moment übt er Druck aus und mit einem Kratzen schiebt sich der Stein nach innen und enthüllt die schwachen Umrisse einer verborgenen Tür.

Er dreht sich mir zu, nimmt meine Hand und hebt sie auf den versunkenen Stein. Er legt seine Handfläche auf meinen Handrücken und der Stein leuchtet in einem schwachen Blau, bevor er verblasst. »Die Magie, die diese Tür schützt, ist jetzt auch an dich gebunden«, sagt er.

»Wohin führt sie?«, frage ich und schaue um ihn herum, um zu sehen, was sich darin befindet.

»Zu meiner Schatzkammer.«

Mir fällt die Kinnlade herunter, als ich eintrete und den großen Haufen Gold und Edelsteine in der Mitte des riesigen Raums betrachte. Mehrere hängende Wandteppiche schmücken den Raum, auf denen verschiedene Naturszenen und Bilder von Drachen im Kampf zu sehen sind. L'sair Kristalle säumen die Wände, deren sanftes Licht von den Schätzen reflektiert wird und die schönen Farben der Edelsteine an die Decke streut.

Er geht um den gigantischen Stapel herum zu einem Holztisch an der Seite. Verschiedene Waffen - Dolche, Lang- und Kurzschwerter, ein Bogen, eine Axt und ein Schild - sind darauf ordentlich angeordnet.

Ich streiche mit der Hand über das Schwert und fahre die kunstvoll geschnitzten Symbole nach, die am Knauf beginnen und sich über die gesamte Länge der Stahlklinge erstrecken. Ich hebe das Schwert vom Tisch, um ein Gefühl für sein Gewicht und seine Balance zu bekommen, bevor ich ein paar der Stellungen ausprobiere, die ich während meiner Ausbildung gelernt habe.

»Was denkst du?«, fragt Aurdyn.

Es ist perfekt. »Ich habe noch nie eine so gute Waffe gesehen«, gebe ich zu. »Selbst das Schwert, das der königliche Schmied für mich angefertigt hat, kann nicht mithalten.«

»Es gehört dir«, sagt Aurdyn.

Ich schaue ihm in die Augen und lege das Schwert auf den Tisch zurück. »Es ist zu viel. So ein großzügiges Geschenk kann ich unmöglich annehmen.«

»Das alles gehört dir.« Er hebt den Arm und deutet mit einer ausladenden Geste auf den Berg von Schätzen. »Alles hier drin.«

Ich bin sprachlos, als er meine Hand nimmt. »Alles, was ich habe, gehört dir, Freyja.«

»Aber es ist der Schatz deines Drachen. Ich habe immer gehört, dass solche Dinge heilig sind... wertvoll für deine Art.«

»Das war mein wertvollster Besitz... bevor ich dich kennenlernte.«

So sehr mich seine Worte auch berühren, sie sind auch ein wenig beunruhigend. »Ich bin kein Besitz und ich gehöre niemandem außer mir selbst, Aurdyn. Ich…«

Er fasst mein Kinn und neigt mein Gesicht zu seinem. »Das ist keine Beleidigung, meine T'kara. Ich gehöre genauso zu dir wie du zu mir. Ich habe dir bereits gesagt, dass meine Art nicht so liebt wie deine. Wir sind Drachen. Wir fordern und besitzen.«

Seine Augen glühen vor Hitze, während er seinen anderen Arm um meinen Rücken legt und mich an sich zieht. Die Intensität seines smaragdgrünen Blicks lässt mein Herz pochen. »Und vor allem« - ein leises Knurren vibriert in seiner Brust - »begehren wir seltene und wertvolle Dinge.«

Aurdyns Gesichtsausdruck ist voller Hunger, als er sich zu mir beugt und seine Lippen auf meine presst. »Sag mir, ich soll aufhören, und ich werde es tun.«

Das Verlangen staut sich tief in mir, während er langsam mit mir zurück zum Schatzhügel geht. Seine muskulöse Gestalt überragt die meine und lässt mein Herz schneller schlagen, während in seinem Blick ein Feuer lodert.

Er fährt mit seiner Hand durch mein Haar, nimmt die langen Strähnen zwischen seine Finger und neigt meinen Kopf sanft zur Seite. Er senkt seinen Kopf in die Kurve meines Halses und meiner Schulter. Seine Nasenspitze streift über meine ohnehin schon empfindliche Haut und Hitze durchflutet meinen ganzen Körper. Er atmet tief ein und knurrt tief in seiner Kehle. Seine scharfen Reißzähne kratzen an der pulsierenden Arterie in meinem Nacken. »Dein Duft ist berauschend«, knurrt er. »Sag mir, ich soll aufhören, dann lasse ich dich in Ruhe.«

Mein Puls pocht in meinen Ohren und ich atme zitternd ein, als seine Augen meine suchen und darauf warten, dass ich etwas sage, aber ich schweige.

Bevor wir zum Herz Baum gingen, wollte ich wissen, dass er mich wirklich liebt. Dass sein Verlangen nach mehr als nur unserer Bindung galt. Jetzt, da ich weiß, wie es enden wird, finde ich, dass es nicht mehr wichtig ist, denn er hat bereits mein Herz. Und meine Liebe wird für uns beide ausreichen. Ich will das. Ich will ihn... bevor ich weg bin.

Ich strecke mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine Arme um seinen Hals. Unsere Blicke treffen sich für einen Moment, bevor ich meine Lippen auf seine presse. Aurdyn öffnet seinen Mund und vertieft unseren Kuss, wobei er mich mit jeder Berührung seiner Zunge mit der meinen einfordert.

Ich stöhne auf und es ist, als ob etwas in ihm reißt. Er reißt einen dicken Wandteppich von der Wand und breitet ihn unter mir aus. Er trägt mich zu Boden und legt mich auf ein Bett aus Gold und Edelsteinen, während er sich über mich niederlässt und mich mit seiner großen, muskulösen Gestalt unter sich einschließt.

»Du gehörst mir«, rasselt er, seine Worte sind Befehl und Bitte zugleich. »Sag mir, dass du mich auch willst.«

Ich will so sehr ihm gehören, aber wie kann ich mich ihm hingeben, wenn ich weiß, dass ich sterben werde? Es gibt keine Zukunft für uns, und ich kann ihn nicht an mich binden, wenn ich das weiß. Anstatt zu antworten, ziehe ich seine Lippen auf die meinen und küsse ihn mit der Leidenschaft eines Menschen, der weiß, dass seine Zeit vergänglich ist.

Jeder Augenblick, der vergeht, bringt mich unserem Ende näher, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, ihn zu verlassen, obwohl ich weiß, dass es sein muss. Wenn die Zeit gekommen ist, wird einer von uns sterben, und ich muss sicherstellen, dass er es nicht ist.

Seine Hand taucht unter den Saum meines Tunika Kleides und findet meine nackte Haut. Ich keuche und stöhne in seinen Mund, als er meine Brust umfasst und die weiche Kugel sanft drückt, bevor er die harte Spitze zwischen seinem Daumen und Zeigefinger rollt.

»Möchtest du, dass ich aufhöre?«, fragt er mit heiserer, sehnsuchtsvoller Stimme.

»Nein.« Ich schaffe es kaum, das Wort auszuatmen.

Er zieht mir die Tunika aus und seine Lippen pressen sich auf meine, als er den Bund meiner Leggings über meine Hüfte schiebt und sie ganz auszieht.

Aurdyn küsst eine Spur an meinem Hals entlang zu meiner Brust und schließt seinen Mund über meiner linken Brust. Er fährt mit seiner Zunge gekonnt über die Spitze und schickt einen Hitzeimpuls direkt in mein Inneres. Er wendet seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu, was mein Verlangen noch weiter ansteigen lässt.

»Wenn du das nicht willst«, murmelt er, während seine Hand meinen Oberschenkel hinaufwandert. »Sag mir, dass ich aufhören soll, und ich werde es tun.«

Ich weiß, dass wir es tun sollten, aber ich will nicht. »Aurdyn, bitte«, flüstere ich und er hält inne. Er beginnt, sich zurückzuziehen, weil er meine Bitte missversteht und glaubt, ich wolle, dass er aufhört, obwohl das Gegenteil der Fall ist. Ich streichle seine Wange und fahre mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Berühre mich.«

In seinen Augen brennt wilde Besessenheit und sein Blick hält den meinen fest, während er langsam mit seinen Fingern durch meine bereits feuchten Falten fährt, wobei er darauf achtet, seine Krallen zurückzuziehen, damit sie mich nicht verletzen.

»Ihr Götter«, stöhnt er. »Du bist perfekt, Freyja.«

Ein erstickter Schrei entweicht mir, als seine Finger das kleine Nervenbündel am Scheitelpunkt meiner Schenkel berühren. Er grummelt vor Erregung, als er sich auf diese kleine Perle des Fleisches konzentriert, und ich umklammere seinen Arm und wölbe mich in seiner Berührung. »Hör nicht auf.« Mein Atem kommt in schnellen, flachen Zügen, während sich das Verlangen in mir zusammenzieht.

Etwas Hartes stößt gegen meinen Innenschenkel. Ich schaue nach unten und sehe, wie sich sein Glied aus der Leistengegend herausschiebt, bis es hart und aufrecht auf meiner Haut liegt. Eine Flüssigkeitsperle sammelt sich an seinem Ende und hinterlässt eine feuchte Spur auf meinem bebenden Fleisch.

Wir sind gar nicht so verschieden, wie ich es mir vorgestellt habe, und ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie ihn.

Die Lust kocht in mir hoch, während er sich weiter um mich kümmert und mich am Rande des Abgrunds von Bedürfnis und Verlangen hält, wie ich es noch nie erlebt habe.

Ich greife nach unten und wickle meine Finger vorsichtig um ihn, aber er ist so groß, dass ich weder seine Länge noch die leichte Ausbuchtung an seiner Basis ganz umschließen kann. Er stöhnt auf, als ich die Rillen nachzeichne, die seine Länge auf- und abwärts verlaufen und sich in einer Spitze vereinen.

Aurdyn knurrt, als meine Erkundung etwas in ihm freisetzt. Er konzentriert seine Berührungen auf meine empfindliche Fleischperle und reißt mich über den Rand und in ein glückseliges Vergessen. Ich schreie seinen Namen, als Wellen der Lust über und durch mich schwappen.

Meine Erlösung löst seine eigene aus und mein Name verlässt seine Lippen mit einem erstickten Stöhnen, während sein Glied in meiner Hand pulsiert und warme Flüssigkeit aus der Spitze auf meinen Körper strömt und meinen Unterleib und mein Becken vollständig mit seiner Essenz bedeckt.

Er streicht mit seiner Hand über meinen Körper, verteilt seine Erlösung auf meinen Brüsten und meinen Schenkeln. Er beugt sich vor und sein Atem ist warm auf meiner Haut, während er mich riecht. Ein tiefes Knurren ertönt in seiner Kehle. »Du gehörst mir, Freyja.«

Er hebt mich an seine Brust und trägt mich zurück in sein Zimmer. Behutsam legt er mich unter die Felle und schlüpft dann unter die Decke neben mich. Ich drehe mich zu ihm und kuschle mich an seine Brust, während er seine starken Arme und Flügel fest um mich schlingt und mich festhält.

Aurdyn fährt mit den Fingern durch mein Haar und küsst zärtlich meine Schläfe. »Ruh dich aus, meine T'kara«, murmelt er gegen meine Haut. »Ich habe dich, und ich werde dich nie wieder loslassen.«

Ein Anflug von Sorge durchzuckt mich bei seinen Worten, aber ich bin zu müde, um zu sprechen. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen, aber ich konnte mein Verlangen nach ihm nicht leugnen. Aber ich kann mich nicht an ihn binden. Sein Volk paart sich für das Leben.

Ich werde bald sterben, und ich will nicht seine Gefährtin werden, nur um ihn ohne Hoffnung auf eine Zukunft mit jemand anderem zu verlassen. So sehr ich den Gedanken hasse, dass er mit einer anderen zusammen ist, möchte ich doch, dass er glücklich ist und eine Frau und eine Familie hat. Ich liebe ihn genug, um diese Dinge für ihn zu wollen, selbst wenn ich dafür mein eigenes Glück opfern muss.
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AURDYN

Durch die geöffnete Tür, die in den verzauberten Garten führt, fällt Sonnenlicht in den Raum und lässt die glatten Strähnen von Freyjas rotem Haar und ihr hübsches Gesicht erstrahlen. Lange rote Wimpern umspielen ihre zartrosa Wangen, und ich weiß, dass ich noch nie jemanden so schön gesehen habe wie sie.

Ich kraule ihr Haar und ein leises Brummen entweicht mir, als ich unseren gemeinsamen Duft einatme. Sie rührt sich in meinen Armen und als ihre Augenlider aufflattern, verziehen sich ihre Lippen zu einem umwerfenden Lächeln, während sie zu mir aufschaut.

Mein Verlangen flammt erneut auf und ich küsse ihre Lippen leidenschaftlich. Als ich mich zurückziehe, ist sie atemlos unter mir. »Du gehörst mir, Freyja«, murmle ich. »Und jetzt werde ich dich ganz für mich beanspruchen, mein Feuerherz.«

Sanft drehe ich sie auf ihren Bauch. Ich greife nach ihren Hüften, ziehe sie auf die Knie und die Hände vor mich und bedecke dann ihren Körper mit meinem. Mein Stav stößt gegen den Eingang zu ihrem Inneren und ich lasse meinen Kopf auf die Kurve ihres Halses sinken und streife ihre Haut mit meinen Reißzähnen, während der Wunsch, ihr mein Zeichen zu geben, in meiner Brust pocht.

»Warte«, sagt sie atemlos, und ich halte sofort inne und ziehe mich zurück.

Sie dreht sich auf den Rücken und sieht mich an. »Ich... wir können das nicht tun, Aurdyn.«

Verwirrt betrachte ich sie einen Moment und streichle dann ihre Wange. Vielleicht hat sie Angst. Schließlich ist das für sie genauso neu wie für mich, und ich werde sie nicht dazu drängen, es zu tun. »Wir können so lange warten, wie du brauchst, meine T'kara. Wir müssen uns nicht paaren, bis du bereit bist.«

Sie rutscht unter mir weg, setzt sich auf und zieht die Knie an ihre Brust. »Ich...«, fängt sie an, bricht dann aber ab und beißt die Unterlippe zwischen den Zähnen, als ob sie nicht wüsste, was sie sagen soll.

»Was ist los, Freyja?«, frage ich sanft. »Was immer es ist, du kannst es mir sagen.«

Sie hebt ihre Augen, die voller Tränen sind. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Mir wehtun?« Ich blinzle ein paar Mal. »Wovon sprichst du? Ich bin ein Drache. Wenn du dir Sorgen um deine Feuermagie machst, dann ist das kein Grund zur Sorge. Ich bin...«

»Das habe ich nicht gemeint«, sagt sie, und ihre Stimme ist voller Emotionen. »Ich meine, dass ich mich nicht an dich binden kann. Ich kann nicht deine Gefährtin werden.«

Ihre Worte ergeben keinen Sinn. »Hast du Angst, dass mein Volk dich nicht akzeptieren wird? Ich glaube nicht, dass das wahr ist. Sie wissen, was du für mich bist. Dass du meine T'kara bist und…«

»Nein«, unterbricht sie mich. »Das ist es nicht. Ich bin ein Mensch, Aurdyn. Dein Volk paart sich für das Leben. Was würde mit dir passieren, wenn ich sterben würde?«

Mein Kopf ruckt zurück. »Warum machst du dir Sorgen um den Tod? Du bist hier sicher, Freyja. Ich werde dich beschützen. Niemand wird dir je wieder etwas antun.«

»Das kannst du nicht wissen«, entgegnet sie. »So etwas kann man nicht versprechen.«

»Nach allem, was wir durchgemacht haben, zweifelst du immer noch an meiner Stärke.« Ich zucke leicht zusammen. »Du glaubst nicht, dass ich dich beschützen kann oder dass ich dir ein würdiger Partner wäre.«

»Warum muss es bei dir immer um Stärke gehen?«, sagt sie verärgert.

»Weil ich ein Drache bin.« Ich baue meine Brust auf. »Stärke ist alles für mein Volk. Sie ist das Maß für den Wert, den wir für unsere Gefährten haben. Und ich schwöre, dass ich stark genug bin, dich zu beschützen und zu verteidigen. Dich und alle Jungen, die wir haben könnten, Freyja. Was habe ich getan, dass du an mir zweifelst?«
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FREYJA

Der rohe Schmerz in seinen Augen ist kaum zu ertragen. Ich hasse es, dass ich ihn so verletze, aber ich habe keine Wahl. Ich nehme seine beiden Hände in meine. »Ich zweifle nicht an dir, Aurdyn. Nicht einen einzigen Moment lang.« Hoffnung huscht über sein Gesicht und es zerbricht mich fast. »Aber ich kann dich nicht heiraten. Ich werde mich nicht an dich binden. So sehr ich es auch möchte, ich kann es nicht.«

Sein Blick verfinstert sich. »Kannst oder willst du nicht?«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Beides.«

»Ich verstehe nicht, Freyja.« Sein Blick hält meinen fest, voller Verwirrung und Schmerz. »Warum weist du mich zurück?«

Weil ich ihm nicht sagen kann, was der Herz Baum mir gezeigt hat, kann ich ihm keine wahrheitsgemäße Antwort geben, die er verstehen würde. Also lüge ich. »Siehst du nicht, dass wir beide darin gefangen sind, Aurdyn? Es ist das Band, das uns zueinander zieht, nichts weiter.«

»Du fühlst dich gefangen?«, fragt er mit einer Stimme, die von Traurigkeit und Unglauben geprägt ist.

»Du nicht auch?«

»Nein.« Seine Haltung sackt ab und er starrt auf seine Hände hinunter. »Am Anfang schon... aber jetzt nicht mehr. Nicht jetzt, wo ich dich kenne, Freyja.« Er steht vom Bett auf. Mit verkniffenen Augen wendet er sich von mir ab.

Ich hasse das. Ich hasse es zu lügen und ihm Schmerzen zu bereiten, aber ich muss es tun. Ich will ihn nicht an mich binden, da ich weiß, dass ich sterben werde. »Du hast mir gesagt, dass es deine Pflicht ist, für mich zu sorgen und mich zu beschützen, weil ich deine T'kara bin. Aber ich bin stark genug, um mich selbst zu schützen, Aurdyn. Das muss nicht deine Last sein.« Ich halte inne. »Verstehst du nicht? Drachen paaren sich für das ganze Leben. Ohne diese Bindung würdest du dich niemals für einen Menschen entscheiden. Ich weiß das, weil du wiederholt gesagt hast, dass meine Art schwach ist. Wir leben nicht einmal die Hälfte eurer Lebensspanne. Und doch würde dich das Band zwingen, dich trotzdem an mich zu binden.«

»Du bist keine Last«, sagt er mit tiefer, rauer Stimme. »Das warst du nie. Aber ich werde dich nicht zwingen, mich zu wählen, wenn ich nicht das bin, was du willst.«

»Ich werde an meinen Cousin Edmynd schreiben. Vielleicht ist ihm das Verbrechen, dessen ich beschuldigt wurde, egal und er erlaubt mir...«

»Du musst nicht gehen. Du wirst hier immer einen Platz haben, auch wenn er nicht an meiner Seite ist.«

Tränen brennen in meinen Augen und ich zucke zusammen, als er hinzufügt. »Ich kann hier nicht bleiben. Ich...« Er schüttelt den Kopf, geht zur Tür und verschwindet durch sie, bevor er sie hinter sich schließt und mich mit meinen Lügen und meinem Bedauern allein lässt.

Ich stütze meinen Kopf in die Hände, während ein Sturm der Gefühle in mir tobt. »Was habe ich getan?«, murmle ich vor mich hin. »Ich habe den einzigen Mann verletzt, der sich wirklich um mich sorgt.«

Er behauptet, dass sein Volk nicht liebt, aber der Schmerz in seinen Augen, als ich ihn belogen habe, lässt etwas anderes vermuten.

Mit einem zittrigen Atemzug unterdrücke ich meine Traurigkeit und erinnere mich daran, dass ich das für ihn tue. Ich habe versucht, mein Herz zu schützen, aber ich habe versagt. Ich habe mich in diesen mürrischen und arroganten Drachen verliebt und auch wenn er es jetzt nicht versteht, wird er wissen, wenn die Zeit gekommen ist, dass ich ihm so meine Liebe beweise.
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Ich könnte den ganzen Tag in meinem Zimmer sitzen und über Dinge grübeln, die ich nicht ändern kann, aber wenn ich Aurdyn retten will, muss ich lernen, mit meinen Kräften umzugehen, damit ich sie abrufen kann, wenn sie gebraucht werden.

Als ich den geheimen Raum betrete, in dem Aurdyn seinen Schatz aufbewahrt, zwinge ich mich, den Blick von seinem Goldhaufen und der Stelle abzuwenden, an der wir uns neulich fast geliebt haben. Ich gehe um ihn herum zum Tisch und nehme das Langschwert fest in die Hand. Als ich mich wieder der Tür zuwende, bemerke ich ein Schild, das an der Wand lehnt. Derjenige, der ihn angefertigt hat, hat eine uralte Drachen Rune quer über die Vorderseite geschnitzt, mit wunderschönen Details. Ich hebe das Schild auf, verlasse den Raum und gehe in den Garten, um zu üben.
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AURDYN

Freyja will mich nicht. Ihre Ablehnung durchbohrt mein Herz wie eine scharfe Klinge. Ich bin vielleicht nicht der, den sie sich als Gefährten vorgestellt hat, genauso wenig wie sie die ist, die ich mir vorgestellt habe. Aber ich dachte, meine Hingabe an ihre Fürsorge und Sicherheit würde beweisen, dass ich würdig bin, an ihrer Seite zu stehen.

Ich balle meine Hände zu Fäusten und schreie meinen Schmerz in den Himmel. Ich bin ein Drache. Ich bin nicht dazu bestimmt, zu lieben. Und doch... kann ich keine andere Entschuldigung für die Qualen finden, die sich tief in meinem Inneren abspielen.

»Cousin!« Brovyns Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich, als er neben mir herfliegt. »Was ist los? Wo ist Freyja?«

»Ich habe sie in der Burg zurückgelassen.« Die Klinge dreht sich tiefer in meiner Brust. »Sie will mich nicht.«

Er reibt sich den Nacken. »Ich war mir so sicher, dass sie…« Er hält abrupt inne. »Sie schien genauso angetan von dir zu sein wie du von ihr.« Er wendet seinen Blick zu mir. »Ist etwas passiert?«

»Sie sagte, dass wir durch das Band gefangen sind.« Ich atme schwer aus. »Dass unsere Verbindung der Grund dafür ist, dass ich sie als Gefährtin will.«

»Du hattest schon immer wenig Achtung vor ihrer Art.« Brovyn mustert mich aufmerksam. »Ist an ihren Bedenken nicht etwas dran?«

Wut lodert in mir auf. »Nein. Sie hat ein Herz aus Feuer. Jeder Drache wäre stolz, ihr zu gehören.«

»Weiß sie das?«

Das Feuer meiner Wut erstirbt zur bloßen Glut. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, aber... vielleicht habe ich das nicht.«

»Dann solltest du es ihr vielleicht sagen.«

»Sie hat mich gestern Abend auch nach der Liebe gefragt.«

»Die Menschen legen großen Wert auf dieses Wort, genauso wie die Elfen und die Feen.«

»Es ist ein schwacher Begriff, um die Gefühle eines Drachen zu beschreiben«, murmele ich.

»Aber es ist ein Begriff, den sie kennt«, bietet Brovyn an. »Also solltest du vielleicht lernen, ihn zu benutzen.«

Zögernd nicke ich. Ich atme tief ein und gehe zurück zum Schloss. Auf halbem Weg treffe ich auf zwei meiner Krieger. »Mein König, wir waren gerade auf dem Weg, Bericht zu erstatten.«

»Was gibt es?«

»Es gibt Berichte über Nachtgeister Sichtungen entlang der südlichen Grenze.«

Ich richte meine Wirbelsäule auf. »Verdoppelt die Wachen, die an unseren Grenzen patrouillieren«, befehle ich.

Sie verbeugen sich tief und gehen dann, um meine Befehle auszuführen.

Der Berg hat schon immer die meisten abgeschreckt, aber bei den Nachtgeister bin ich mir nicht sicher. Es ist lange her, dass ich etwas von den Feen oder den Dunkelelfen verlangt habe, aber ich glaube, ich muss sie an die Freundschaft erinnern, die unsere Völker einst miteinander verband.

Obwohl ich nicht bezweifle, dass meine Krieger und ich das Königreich gegen Angriffe verteidigen können, wäre es ein zusätzlicher Schutz, wenn wir eine magische Barriere um unser Land errichten würden. Die Feen sind viel näher dran als die Dunkelelfen und könnten sofort hier sein, wenn wir eine Vereinbarung treffen.

Ein Knurren umspielt meine Lippen. König Kyven und ich sind bei unserem letzten Treffen nicht gerade freundschaftlich auseinander gegangen, aber wenn das bedeutet, dass Freyja in Sicherheit ist, werde ich tun, was ich muss, um das zu erreichen.

Aber zuerst muss ich sie finden.


KAPITEL 39
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FREYJA

Die Palastgärten sind weitläufig und ungezähmt. Sie sind so anders als die sorgfältig gepflegten Flächen, die das Schloss meines Onkels umgeben. Als meine Stiefel über den Schnee und das Eis knirschen, würde ich denken, ich hätte mich in einem Wald verirrt, wäre da nicht der ausgetretene Pfad, der sich durch die Bäume schlängelt.

Schneeflocken tanzen und wirbeln in der kühlen Brise. Die Luft ist frisch und sauber, und der Boden ist mit einer dünnen weißen Schicht bedeckt. Der Wald ist so dicht, dass ich die Burg hinter mir und die Säulen des Tempels vor mir kaum ausmachen kann. Irgendwo zwischen hier und dort hoffe ich, einen abgelegenen Platz zum Trainieren zu finden.

Wenn ich Aurdyn retten will, muss ich lernen, meine neu erworbenen Kräfte zu nutzen.

Links von mir sehe ich eine Lichtung. Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich die Felswand. Der Elfenbeinfelsen wird das perfekte Ziel sein, um meine Magie zu testen.

Aber zuerst werde ich mit dem Vertrauten beginnen.

Ich erinnere mich an mein Training und gehe verschiedene Verteidigungspositionen mit Schwert und Schild durch. Meine Bewegungen sind geschmeidig und effizient dank jahrelanger Übung. Mein Lehrer, Sir Vorgen, war mit jeder Waffe tödlich, aber mit dem Langschwert noch viel besser, und er hat mich gut unterrichtet. Die Sonne wandert über den Himmel, während ich mich in der Bewegung verliere und eins werde mit der Waffe in meiner Hand.

Die Klarheit durchdringt die Zweifel in meinem Kopf, als ich mir vorstelle, dass mein Feuer eine Klinge ist, die ich gegen meine Feinde führe. Ich ziehe mein Schwert in die Scheide, schließe die Augen und erinnere mich an den Kampf mit dem Magier.

Als er angriff, schickte ich ein stilles Gebet zu den Göttern und bat sie um eine Waffe. Tief in mir entfachte sich ein Feuer, das durch meinen Körper wanderte und sich in meinen Händen sammelte.

Ich konzentriere mich auf diese Erinnerung und benutze sie, um mein Feuer herbeizurufen. Meine Handflächen werden heiß, und als ich die Augen öffne, schwebt eine Feuerkugel zwischen meinen Händen. Schweißperlen rinnen über meine Stirn, während ich mich zwinge zu konzentrieren.

Ich hebe meine Arme und werfe den Feuerball gegen die Felswand. Triumphierend beobachte ich, wie er in einem verheerenden Kraftakt gegen den Felsen prallt.

Tief durchatmend hebe ich meine Hände und starre auf meine Handflächen, während ich versuche, meine Magie wieder an die Oberfläche zu bringen.

Ich kaue meinen Kiefer zusammen und hebe mein Schwert auf. In der Hoffnung, dass diese intensive Konzentration das Feuer in meinen Adern wieder entfacht, beginne ich, meinen Geist zu reinigen und die Bewegungen erneut auszuführen.

»Ich habe gehört, dass Menschenmänner ihren Frauen nicht erlauben zu kämpfen«, ruft eine Stimme von der Seite und lässt mich aufschrecken. Ich drehe mich um und entdecke Brovyn, der auf mich zu schlendert. »Aber diese Gerüchte scheinen nicht zu stimmen.«

»Die meisten Männer billigen das nicht, aber im Reich meines Onkels ist das anders«, erkläre ich. »In Ruhaen wird jeder ausgebildet, um zu kämpfen und sich zu verteidigen, denn jeder kann von einer Klinge getroffen werden, egal ob er sie führt oder nicht.« Traurigkeit zieht sich in meiner Brust zusammen, wenn ich an meine Eltern denke. »Das Königreich Morath ist seit langem unser Feind, der in unser Land eindringt, um sein Gebiet zu erweitern. Unser Volk hat in den letzten dreihundert Jahren viele Schlachten gegen sie geschlagen.«

»Dann sind deine Leute Krieger«, sagt er. »Wie unseres.«

Ich recke mein Kinn voller Stolz in die Höhe. »Ja.«

»Vielleicht haben die Götter dich deshalb mit meinem Cousin zusammengebracht.«

»Wie meinst du das?«

»Aurdyn war noch sehr jung, als sein Vater starb und er den Mantel der Herrschaft übernahm. Es ist eine schwere Last, die er trägt, aber er hat sie gut gemeistert.« Er hält inne. »Sein Onkel - mein Vater - forderte ihn heraus, aber Aurdyn setzte der Spaltung ein schnelles Ende, indem er ihn öffentlich besiegte.«

Ich atme scharf ein. Ich wusste, dass sein Onkel ihn verraten hat, aber ich kannte nie die Details.

Brovyn fährt fort. »Mein Vater war ein Krieger mit wenig Toleranz für Politik. Aber Drachen verehren Stärke, auch wenn sie zerstörerisch ist. Ich bin mit Aurdyn aufgewachsen. Er ist wie sein Vater vor ihm - ein starker Krieger und ein großer Anführer. Ich wusste, dass er die bessere Wahl für unser Königreich war, und ich hatte Recht.«

»Er hat es geschafft, den Frieden zwischen den sieben großen Häusern zu erhalten. Seine Stärke hat uns zusammengehalten, als unser Volk zerbrochen wäre und wir unseren Feinden schutzlos ausgeliefert gewesen wären. Es macht Sinn, dass die Götter ihn nicht nur zu einem Krieger, sondern auch zu einer Sanishon bestimmt haben.«

Anstatt auf seine Aussage über die Prophezeiung einzugehen, beobachte ich ihn neugierig. »Du hast Aurdyn deinem eigenen Vater vorgezogen.«

»Ich bin ihm gegenüber loyal. Wenn es das ist, was du fragst.«

»Du bezeichnest seinen Vater als großen Anführer, aber die Zwerge sprechen von einem grausamen König. Einer, der sein Volk ohne Grund ermordet hat.«

»Natürlich würden sie das sagen.« Brovyn presst seinen Kiefer zusammen. »Ihre Gier hat sie dazu gebracht, auf der Suche nach Reichtümern Tunnel unter unseren Bergen zu graben. Er sagte ihnen, sie sollten sie versiegeln, aber sie hörten nicht. Es waren dieselben Tunnel, die der Feind seines Vaters benutzte, um seine Mutter, die Königin, zu entführen. Das führte zu ihrem Tod. Deshalb hat er sie zu Asche verbrannt.« Er schüttelt sanft den Kopf. »Es war die Tat eines trauernden Drachen, der Rache nehmen wollte.«

Traurigkeit macht sich in meiner Brust breit, weil Aurdyn so viel durchgemacht hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer es für ihn gewesen sein muss, die Krone zu übernehmen, nicht nur, weil er noch so jung war, sondern auch, weil er immer noch um den Verlust seiner Eltern trauerte. Den Göttern sei Dank, dass er wenigstens Brovyn hatte.

»Für ihn bist du wie ein Bruder. Ich bin froh, dass er dich hat, Brovyn. Alle Herrscher brauchen jemanden, dem sie vertrauen können.«

»Und was ist mit dir?« Er sieht mich genau an. »Würdest du ihn verlassen, nur weil du das Band missgönnst, das euch zuerst zusammengeführt hat?«

Ich blinzle einige Male über seine unverblümte Frage und schaue dann auf meine Füße. »Es ist ... nicht so einfach.«

»Was ist es dann?« Aurdyns Stimme ertönt hinter mir und ich drehe mich zu ihm um. »Sag es mir, damit ich beweisen kann, dass ich es wert bin, dein Gefährte zu sein.«

Brovyn verschwindet abrupt in Richtung einer der Gartenwege, während Aurdyn näherkommt und seinen Blick auf meinen richtet. »Als ich zum ersten Mal erkannte, was du für mich bist, war ich verärgert, weil du ein Mensch bist und Menschen schwach sind.«

Ich sträube mich. »Soll das eine Art Entschuldigung sein? Denn wenn das so ist...«

»Ist es nicht«, unterbricht er mich. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich euer Volk für stark halte. Aber du...« Er hebt mein Gesicht mit einem Finger unter meinem Kinn an, »du bist nicht schwach, wie es die Männer deiner Spezies so oft sind. Und doch... ohne die Bindung hätte ich mir nie die Mühe gemacht, das über dich zu erfahren.«

Ich nicke heftig. Ich hatte die ganze Zeit recht. Es ist die Bindung, die ihn dazu bringt, mich zu wollen.

»Ja, die Bindung hat mich anfangs zu dir hingezogen, aber ich kann dir jetzt ohne Zweifel sagen, dass ich dich nicht begehre, weil du meine T'kara bist, sondern wegen dem, was du bist, Freyja.« Seine Augen suchen meine. »Du bist stark. Du bist Val'nara - jemand, der ein Herz aus reinem Feuer besitzt.«

Seine Worte berühren etwas tief in mir, aber ich kann nicht zulassen, dass sie mich beeinflussen.

Er beugt sich vor und seine Lippen streifen sanft die meinen. Mein Herz klopft in meiner Brust. Die Erinnerung an das, was wir letzte Nacht getan haben, lässt mich einen heißen Schauer über den Rücken jagen. Aber ich halte meinen Mund geschlossen und verweigere ihm den Zutritt, nach dem er sucht. Ich muss stark bleiben. Ich kann mich nicht an ihn binden, da ich weiß, dass ich bald sterben werde.

Er reißt die Augen auf, zieht sich zurück und seine Nasenlöcher blähen sich. »Ich kann dein Verlangen riechen. Warum hältst du dich zurück?«

»Ich habe es dir doch schon gesagt, Aurdyn.« Ich zwinge meine Stimme, trotz meiner Traurigkeit ruhig zu bleiben. »Ich kann mich nicht an dich binden. Ich bin ein Mensch. Du bist ein Drache. Wir sind zu...«

»Sag nicht, dass wir verschieden sind«, knurrt er. »Das Schicksal hat unsere Wege aus einem bestimmten Grund gekreuzt, Freyja. Ich habe dich gefunden, weil ich das Feuer kenne, das in deinem Herzen brennt. Und ich weiß es, weil es dasselbe ist, das auch in meinen Adern brennt.«

Meine Entschlossenheit zerbricht fast unter der Intensität seines Blicks. Aber ich kann meiner Sehnsucht nicht nachgeben, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als in seine Arme zu fallen und mich an ihn zu binden. »Du verstehst nicht, Aurdyn.«

»Dann sag mir wenigstens, warum.«

»Ich kann nicht.«

Seine Augen werden kalt. »Gut. Wenn es das ist, was du wirklich willst, dann...«

»Aurdyn!« Brovyns Stimme dringt durch die Bäume. Etwas an der Dringlichkeit in seinem Ton erfüllt mich mit Furcht.

»Was ist los?«, fragt Aurdyn und macht sich nicht die Mühe, seine Verärgerung zu verbergen.

»Der König der Dunkelelfen, Varys, hat verlangt, dass du dich mit ihm triffst.«

Meine Brust schnürt sich zusammen. Jeder fürchtet die Dunkelelfen und ihren König. Varys ist ein grimmiger und tödlicher Krieger, der zu furchterregender und verheerender Magie fähig ist. Warum sollte er sich mit Aurdyn treffen wollen?

Aurdyn hält inne. »Hat er gesagt, warum?«

»Nein«, sagt Brovyn mit ernster Miene. »Aber er sagte, es sei wichtig, dass du sofort kommst.«

»Ich bin nicht sein Untertan, dem er befehlen oder den er vorladen kann«, sagt Aurdyn ernst. »Hat er einen guten Grund genannt, warum er nicht zu mir gekommen ist?«

Brovyn verschränkt die Arme. »Vielleicht hat es mit dem Vorfall zu tun, der sich mit dem letzten Botschafter ereignet hat, den sie geschickt haben.«

»Welcher Vorfall?« Aurdyn schnaubt. »Es war ein ereignisloser Besuch und eine Verschwendung meiner Zeit, wenn ich mich recht erinnere.«

»Du hast gedroht, ihn anzuzünden, weil er dich wütend gemacht hat.« Brovyn schürzt seine Lippen. »Und als er weiter gestritten hat, hast du ihm die Haare angesengt.«

Ich schlage mir eine Hand vor den Mund, um ein Schnaufen zu unterdrücken.

»Ihm ging es gut«, murrt Aurdyn und winkt abweisend. »Außerdem ist es bestimmt schon wieder nachgewachsen.«

»Darum geht es nicht.« Brovyn funkelt ihn an. »Da ich weiß, wie sein letzter Botschafter behandelt wurde, bin ich mir sicher, dass König Varys dich gebeten hat, zu ihm zu gehen.«

»Gut«, brummt Aurdyn. »Ich werde sofort nach Ithylian aufbrechen und nachsehen, was so dringend ist.«

»Ich bestehe darauf, dass du dieses Mal drei Wachen mitnimmst, die dich begleiten.«

Aurdyn sträubt sich, das Feuer brennt in seinen Augen. »Willst du andeuten, dass ich schwach bin, Cousin?«

»Nein.« Brovyn blinzelt ihn an. »Aber die Dunkelelfen haben mächtige Magie.«

»Ja, aber ich habe Feuer«, sagt Aurdyn bedrohlich. »König Varys und seine Leute wissen, dass sie sich nicht mit einem Drachen anlegen sollten.«

Ich mache mir Sorgen um Aurdyn, und obwohl ich riskiere, seinen Stolz zu verletzen, kann ich nicht schweigen. »Wäre es nicht klüger, ein paar Wachen mitzunehmen?«, frage ich. »Warum solltest du es riskieren, allein zu gehen? Außerdem wäre es doch ein Zeichen der Stärke, wenn du mit deinen Kriegern kommst, oder?«

»Die Menschen glauben, dass Stärke in der Zahl liegt, aber für meine Artgenossen ist es ein Zeichen, dass man nicht stark genug ist, um allein zu bestehen.«

Drachen sind übermäßig stolze Wesen, aber das ist extrem. Will er wirklich eine Demonstration von Stärke über seine eigene Sicherheit stellen?

»Ich bin ein Drache und kein erbärmlicher Menschenmann.« Er bläht seine Brust vor Stolz auf. »Varys ist zu klug, um mich herauszufordern.«

»Trotzdem wäre es klug, einen weiteren Krieger bei dir zu haben«, dränge ich. »Das kannst du doch sicher zugeben, oder nicht?«

Er kneift die Augen zusammen und sein Schwanz zuckt aufgeregt hinter ihm her.

»Nimm mich mit.« Seine Brauen schießen in die Höhe. »Ich habe dich vor dem Angriff der Magier in Arganth geschützt. Wenn die Dunkelelfen versuchen...«

»Nein.« Er unterbricht mich. »Du wirst hierbleiben, wo es sicher ist.«

»Aber was ist mit dir?«

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagt er mürrisch. »Meine Art ist nicht leicht zu töten.«

»Aurdyn, ich will nicht, dass du allein gehst. Ich…«

»Die Magier wollen dich tot sehen, Freyja.« Er dreht sich zu mir um, seine Augen glühen vor Frustration. »Glaubst du, sie haben aufgehört, dich zu jagen?«

»Sie haben auch versucht, dich zu töten. Wir haben sie schon einmal gemeinsam besiegt, Aurdyn.«

»Und du wärst fast gestorben, weil du zu viel von deiner Kraft eingesetzt hast«, schnauzt er. »Ich werde kein Risiko für deine Sicherheit eingehen.«

»Du wirst mich nicht hierlassen.« Frustration brennt in meiner Brust. »Ich verlange, dass du mich mitnimmst. Ich werde nicht zurückbleiben, während du in Gefahr bist.«

»Warum ist es dir so wichtig, was mit mir passiert?«, fragt er. »Du willst mich nicht, aber du tust so, als wärst du meine Gefährtin und würdest mich beschützen und verteidigen. Warum?«

Meine Frustration mischt sich mit Wut und ich verkneife mir die Worte, die ich so verzweifelt aussprechen möchte. Aber ich weiß, dass ich das nicht kann.

Sein Blick bleibt an mir haften, das Feuer in seinen Augen brennt, während er auf mich herabschaut. »Du verheimlichst mir etwas. Ich weiß, dass du das tust. Warum willst du mir nicht nachgeben, Freyja? Sag es mir«, fordert er. »Jetzt.«

»Ich kann nicht.« Ich verstecke meine Traurigkeit hinter einer Maske der Empörung über seinen fordernden Ton. »Das habe ich dir schon gesagt.«

Finster dreinblickend tritt er einen Schritt von mir zurück. Mit einem Windstoß und Blättern verwandelt er sich in einen riesigen Drachen. Dichter, schwarzer Rauch quillt aus seinen Nasenlöchern, als er mich, offensichtlich verärgert über meine Antwort, mustert, bevor er seine Flügel ausbreitet und sich in den Himmel erhebt.

»Aurdyn, warte!«

Mit einem donnernden Gebrüll verschwindet er in den Wolken.

Ich wende mich an Brovyn. »Was hat er gesagt?«

Die Schuppen auf seinen Wangen verdunkeln sich. »Bist du sicher, dass du es wissen willst?«

Ich nicke.

»Er hat sich gefragt, warum er dazu verflucht ist, eine so hartnäckige und ärgerliche Frau zu lieben.«

Mein Herz stottert und bleibt stehen. »Liebe? Er... hat das gesagt?«

Brovyn nickt.

»Aber ich dachte, Drachen lieben nicht. Dass sie fordern und besitzen.«

»Das ist wahr«, antwortet Brovyn, und ein tiefer Schmerz macht sich in meiner Brust breit. »Zumindest wurde mir das gesagt.«

Ich ziehe überrascht die Brauen hoch. »Was meinst du damit?«

»Unsere Partner sind unsere Schätze, und wir horten und begehren sie mehr als alles andere.«

»Manche würden sagen, das ist eine Form der Liebe«, schlage ich vor.

»Es ist... anders. Unsere Besessenheit von unseren Gefährten ist alles verzehrend und mächtig, grenzt sogar an Wahnsinn.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Viele würden sagen, dass Liebe nicht stark genug ist für das, was ein Drache für seinen Gefährten empfindet.«

»Warum sollte er es dann benutzen?« Ich runzle die Stirn. »Warum sagt er dieses Wort, während er geht?«

»Weil ich als sein Berater vielleicht darauf hingewiesen habe, dass es ein Begriff ist, der eurer Art vertraut ist.« Ein Lächeln umspielt seinen Mund. »Ein Begriff, den du nicht mit etwas anderem verwechseln darfst, wenn es um seine Gefühle für dich geht. Und er sollte lernen, ihn von nun an zu benutzen.«
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Verfluchter Himmel und sieben Höllen! Warum bin ich dazu verflucht worden, eine so sture, ärgerliche Frau zu lieben! Ich lasse einen Flammenstrahl in die Luft steigen und brülle ein weiteres Mal meinen Frust heraus, während ich durch die Wolken hinabsteige.

Freyja wird mein Ende sein. Ich weiß es einfach.

Ich verstehe nicht, warum sie sich weigert, meine Gefährtin zu werden. Die Vision, die mir der Herzbaumgeist schenkte, zeigte mir unseren Sohn. Sicherlich muss sie das auch gesehen haben.

Mein Herz bleibt stehen. Vielleicht hat sie es gesehen, und deshalb lehnt sie mich jetzt ab. Vielleicht ist die Vorstellung, meine Gefährtin zu werden und ein Kind von mir zu bekommen, nichts, was sie will. Und doch... wenn das wahr wäre, warum hat sie mir dann erlaubt, sie nach unserem Besuch im Tempel zu berühren?

Ich muss etwas getan haben, das sie verärgert hat. Aber was? Das ist die einzige Erklärung, die Sinn ergibt. Sie hat mich oft als arrogant bezeichnet und hatte noch nie ein Problem damit, ihre Meinung zu sagen, also warum sagt sie mir jetzt nicht einfach, was los ist?

Eine Bewegung in der Ferne lenkt mich ab. Im Tiefflug gleite ich darauf zu, um sie zu untersuchen. Als ich in die Wolken eintauche, wird das Bild immer schärfer.

Es ist eine Armee von Männern, die das Banner des Königreichs Kolstrad tragen. Sie marschieren die Hauptstraße entlang in Richtung Florin - das Königreich, in dem Freyjas Cousin, König Edmynd, regiert.

Mit meiner überlegenen Sicht kann ich weit genug wegbleiben, dass ihre bedauernswerten menschlichen Augen mich nicht sehen können, und doch nahe genug, dass ich sie weiter beobachten und vielleicht sogar ihre Absichten erkennen kann.

Ich habe Armeen gesehen, die benachbarten Königreichen zu Hilfe marschiert sind, und vielleicht ist es das, was hier passiert. Vielleicht haben die Dunkelelfen endlich beschlossen, in Florin einzumarschieren und es für sich zu erobern, und Florin hat die anderen menschlichen Königreiche aufgerufen, bei der Verteidigung ihrer Länder zu helfen.

Kolstrad ist die logische Wahl dafür, da ihr Königreich so nah an Florin liegt. Wenn Florin an die Elfen fallen würde, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch Kolstrad einnehmen würden.

König Varys ist ein junger König, wie ich, aber ich dachte, er sei ausgeglichener. Wenn er tatsächlich hinter einer Invasion der Dunkelelfen steckt, müssen die Menschen etwas wirklich Unverzeihliches getan haben.

Als ich näherkomme, schießt etwas zur Seite. Mein Blick bleibt haften und meine Brust zieht sich vor Sorge zusammen, als ich bemerke, dass über ein Dutzend Nachtgeister hinter Kolstrads Armee herziehen.

Ich blinzle ein paar Mal und frage mich, ob meine Augen mich täuschen. Dunkle Kapuzenumhänge, die im Wind wehen, bedecken die grotesken Gestalten, während sie über dem Boden schweben. Ihre unheimlichen roten Augen leuchten wie düstere Leuchtfeuer hinter den Soldaten.

Brovyn hatte mir erzählt, dass Nachtgeister gesichtet worden waren, ebenso wie die Zwerge, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so ernst war. Bis jetzt.

Das ergibt keinen Sinn. Nachtgeister sind eine verfluchte Lebensform - ein tödlicher Feind für jeden, der ihnen begegnet. Soweit ich weiß, sind sie eher animalischer Natur als empfindungsfähig; man kann sie nicht kontrollieren.

Eine dröhnende Stimme hallt durch die Menge der Schritte, und die Nachtgeister stellen sich in gerader Formation hinter der Armee auf. An der Seite entdecke ich einen Magier. Die kränkliche graue Blässe, die seine Art kennzeichnet, ist unter seinen schwarzen Roben sichtbar. Nach der dekorativen Metallrüstung des Mannes auf dem Pferd neben ihm zu urteilen, reitet er neben einem wichtigen Menschen. Die Standarte, die über den Rücken des Pferdes des Menschen drapiert ist, weist ihn als einen Angehörigen der königlichen Familie von Kolstrad aus. Ein genauerer Blick verrät, dass es sich um den Kronprinzen Aegryn handelt.

Was auch immer es ist, es ist bedrohlich. Dass die Magier dahinterstecken, bestätigt nur, was ich schon immer vermutet habe. Sie sind machthungrige Kreaturen, und ihre Behauptung, dass sie die Menschenreiche verteidigen und beschützen, ist nur ein Mittel, um die Kontrolle zu übernehmen und mehr Macht zu erlangen.

Ich könnte Florin warnen, wenn sie sich dessen nicht schon bewusst sind. Aber ich bin ein Drache und mein Volk hat seit vielen Jahren nichts mehr mit seinem Reich zu tun. Wenn ich auftauchen würde, würden sie wahrscheinlich denken, dass ich da bin, um ihr Königreich anzugreifen, und ich würde lieber schwarze Pfeile vermeiden.

Ich mache einen großen Bogen um die Armee, um nicht entdeckt zu werden, und fliege weiter in Richtung Ithylian. Als ihr Königreich in Sichtweite kommt, sehe ich das Banner des Königs hoch über den alten Ruinen der Burg Elysarin wehen. Es scheint, als sei König Varys nicht in der Hauptstadt Cyridil, unterhalb seinem Berg.

Die Dunkelelfen erlitten im letzten Großen Krieg verheerende Verluste, genau wie wir. Sie verließen ihre Burg in Elysarin und ließen sich tief in den Bergen nieder, um eine neue Hauptstadt für ihr Volk zu errichten.

Während ich in Richtung des Banners fliege, frage ich mich, ob sie beschlossen haben, die Burgruine wieder aufzubauen und die Hauptstadt zurück nach Elysarin zu verlegen.

Ich lasse mich im Tiefflug über die überwucherten Burggärten schweben und entdecke König Varys und sein Gefolge, die unten warten. Das Blaugrau ihrer Haut steht in scharfem Kontrast zu dem Grün, das sie umgibt. Ich kneife die Augen zusammen, als ich eine Frau mit langen blonden Haaren und blasser Haut neben Varys stehen sehe. Ich weiß nicht, wer sie ist und warum sie hier ist. Vielleicht hat er sich eine Hoch Elfe zur Gefährtin genommen.

Ich lasse meinen linken Flügel sinken und kreise langsam über ihnen, bevor ich zur Landung ansetze. Ich bleibe in meiner vierbeinigen Gestalt, bereit, Flammen auf sie zu spucken, falls dies eine Falle ist.

Tief in mir drin bezweifle ich, dass Varys mir etwas antun würde, aber man kann nie zu sicher sein. Vor allem, wenn man es mit den Elfen und den Fae zu tun hat.

Ich lege meine Flügel eng an den Rücken und senke den Kopf, um die Frau neben Varys zu betrachten, und bin schockiert, als ich feststelle, dass ihre Ohren abgerundet sind. Sie ist also ein Mensch und keine Hoch Elfe.

Meine Nasenflügel blähen sich auf und mein Kopf zuckt leicht zurück, als ich feststelle, dass sie den Geruch des jeweils anderen tragen. Sieben Höllen! »Ein Mensch?« Mein Blick fällt ungläubig auf Varys. »Seit wann paart sich deine Art mit ihnen?«

»Königin Inara ist meine Gefährtin.« Er knurrt und entblößt seine Reißzähne. »Du wirst uns deinen Respekt erweisen.«

In einem Wirbel aus Wind und Trümmern verwandle ich mich in meine zweibeinige Gestalt, zaubere eine schwarze Hose, die meine untere Hälfte bedeckt, und gehe vorsichtig auf sie zu.

Jeder weiß, dass Dunkelelfen ihre Gefährten genauso beschützen wie Drachen, und ich beobachte König Varys wachsam, während ich mich nähere.
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Varys' menschliche Königin trägt ein langes, seidenblaues Kleid, das die seltsame Farbe ihrer Augen betont - eine Kombination aus Hellbraun und Grün. Ihr blondes Haar hängt ihr über den Rücken und über die Schultern, in scharfem Kontrast zu den schwarzen und weißen Haaren der Dunkelelfen um sie herum.

Die Wachen, die hinter ihr und Varys stehen, bilden langsam eine enge Formation in ihrem Rücken, um die beiden notfalls zu verteidigen.

Nur mit Mühe schaffe ich es, nicht mit den Augen zu rollen. Ist ihnen nicht klar, dass ich, wenn ich Varys oder seiner Königin etwas hätte antun wollen, dies leicht aus der Luft in meiner vollen Drakengestalt hätte tun können?

Varys steht neben ihr, die Füße leicht gespreizt in Verteidigungshaltung und seine tödlichen, schwarzen Krallen ausgefahren, bereit, sie zu beschützen. Seine spitzen Ohren ragen durch sein kurzes, schwarzes Haar und seine leuchtend blauen Augen mustern mich von Kopf bis Fuß.

»Ich habe dich hergerufen, um über die Nachtgeister zu sprechen«, sagt Varys. »Sie haben einen Weg gefunden, die Große Mauer zu überqueren.«

Eine dünne Rauchwolke steigt aus meinen Nasenlöchern, als ich antworte. »Die Magier haben sich endlich durchgesetzt.«

»Was meinst du damit?«, fragt Varys.

»Sie haben schon immer nach Macht gelechzt. Jetzt haben sie einen Weg gefunden, sie zu erlangen.«

»Wie?«, fragt Königin Inara.

Meine Augen verengen sich, als ich an die Armee denke, die ich gerade mit einem Magier und den Nachtgeister nach Florin marschieren sah. »Das solltest du wissen, Mensch. Es ist deine Art, die ihnen geholfen hat.« Sie runzelt die Stirn und scheint von meinen Worten verwirrt zu sein, bevor ich mich wieder Varys zuwende. »Prinz Aegryn marschiert gerade mit einer Armee von Nachtgeister durch das Land in Richtung des Königreichs Florin.«

»Woher weißt du das?«, fragt Königin Inara.

»Ich habe sie gesehen«, stoße ich hervor.

»Wie werden die Nachtgeister kontrolliert?«, fragt Varys. »Ich dachte, das sei unmöglich.«

»Die Magier scheinen in der Lage zu sein, sie mit Magie zu versklaven. Es gibt Berichte, dass ein paar Nachtgeister entkommen sind. Das sind die, die jetzt unkontrolliert durch die Ländereien ziehen.«

»Aber warum sollten die Magier das tun?«, fragt Königin Inara. »Sie wissen, wie gefährlich die Nachtgeister sind.«

»Warum will jemand Macht haben?«, antworte ich grimmig. »Ich weiß nur, dass sie die Nachtgeister kontrollieren und dass sie sich mit Prinz Aegryn von Kolstrad verbündet haben, um gegen Florin zu marschieren.«

»Wenn das wahr ist, müssen wir uns ihnen entgegenstellen«, sagt Varys.

Wir? Seit wann unterstehen ich oder mein Volk dem seinen? »Ich werde mein Volk nicht in einen Krieg hineinziehen, den sie nicht führen müssen«, sage ich entschieden. »Kolstrad und Florin sind beides menschliche Königreiche. Vor langer Zeit haben sie sich mit dem Orden der Magier verbündet, um sie vor jenseitigen Wesen wie uns zu schützen. Wenn die Magier jetzt ihre menschlichen Haustiere gegeneinander aufhetzen, ist das ihr Problem, nicht unseres.«

Königin Inara wirft mir einen eisigen Blick zu, als sie auf mich zugeht. »Glaubst du wirklich, dass Prinz Aegryn und die Magier nicht auch hinter deinem Volk her sein werden? Was wird sie davon abhalten, dich anzugreifen, nachdem sie mit uns anderen fertig sind, Drachenkönig?«

Ich bezweifle, dass das Passieren wird. Wir sind in unseren Bergen sicher. Deshalb haben wir uns auch dort niedergelassen. »Diese Zeit wird vielleicht gar nicht kommen.«

»Doch, das wird sie, wenn sie erfolgreich sind«, entgegnet sie.

Ich bin überrascht von ihrer Kühnheit, wie sie vor mir steht und keine Angst zu haben scheint.

Vielleicht sind nur die Menschenmänner schwach, denn die Frauen, die ich getroffen habe, scheinen genauso viel Feuer zu besitzen wie alle weiblichen Drachen.

Ich wende mich an Varys. »Ich habe keinen Streit mit den Dunkelelfen. Ich bin zu diesem Treffen gekommen, um mein Wissen weiterzugeben. Das ist alles.«
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»Wenn das Reich meines Bruders fällt, könnte deines das nächste sein.« Königin Inaras Augen blitzen vor Zorn.

Bruder? Wenn sie von König Edmynd spricht, heißt das, sie ist...

Meine Gedanken werden unterbrochen, als sie fortfährt. »Wie kannst du das nicht sehen?«

»Ich bezweifle, dass das passieren würde«, spotte ich. »Mein Volk ist stark. Die Menschen sind schwach.«

»Und ich habe gehört, dass Drachen mutig sind«, erwidert sie. »Aber anscheinend habe ich mich geirrt. Du bist ein Feigling, der sich in seinem Berg versteckt, während der Rest der Welt brennt.«

Einer von Varys' Wächtern holt scharf Luft, denn er ist genauso schockiert wie ich, dass sie so mit mir spricht.

Hitze durchströmt mich, und meine Nasenflügel flammen auf. »Du wagst es, mich zu beleidigen?«

»Wenn ich mich irre, werde ich mich gerne entschuldigen. Aber ich vermute, dass ich das nicht tue.«

Ein tiefes Knurren steigt in meiner Kehle auf, während Varys' Wachen fassungslos auf die Kühnheit ihrer Königin schauen. Mit stolzgeschwellter Brust trete ich näher an sie heran und starre sie an, als sich ihr Blick mit meinem kreuzt.

Statt zurückzuweichen, behauptet sie sich wie eine echte Kriegerin, kämpferisch und furchtlos, was mich an Freyja erinnert.

Varys zieht sie hinter sich her und fletscht seine Reißzähne in einem wilden Knurren. »Bedrohe meine Königin nicht, denn das wird das Letzte sein, was du tust.«

Er fordert mich heraus? Meine Muskeln kräuseln sich unter meinen Schuppen und bereiten sich darauf vor, in meine Drakenform zu wechseln. Als ich über seine Schulter hinweg einen Lichtblitz sehe, bleibe ich abrupt stehen und starre schockiert auf seine menschliche Gefährtin.

Zwischen ihren Fingern fließt Energie, die wie ein blauer Blitz über ihre Haut zuckt. Sie ist wie meine T'kara. »Du hast Magie.« Ich schaue sie ungläubig an. »Wie ist das möglich? Ich dachte, es gäbe nur einen.«

»Nur einen was?«, fragt sie.

»Einen Menschen, der Magie besaß. Prinzessin Freyja«, erkläre ich. »Ich habe sie vor den Magiern gerettet. Ihr Onkel, der König, hätte sie wegen ihrer Macht als Hexe verbrennen lassen. Vor ihr wusste ich nicht, dass Menschen so etwas besitzen.«

Inara hält inne, ihre Magie verflüchtigt sich sofort, als sie ihre Hände senkt.

»Du kennst sie.« Es ist keine Frage, ich kann es in ihren Augen sehen.

»Unsere Mütter waren Cousinen. Wir haben als Kinder immer zusammen gespielt. Sag mir, wo ist sie jetzt?«

»In meinem Königreich, wo sie sicher ist.«

Sie runzelt die Stirn zu einem kleinen Stirnrunzeln. »Du sprichst von den Menschen, als ob wir nichts wären, Drachenkönig, aber du hast meine Cousine gerettet. Warum?«

Ihre Dreistigkeit ist irritierend und bewundernswert zugleich. Sie ist so stark wie meine T'kara. »Das sind meine eigenen Gründe.«

»Und ich soll dir einfach glauben, dass sie bei dir sicher ist?«, fordert Inara heraus.

»Ja«, sage ich mit fester Stimme, denn meine Geduld mit ihren Zweifeln ist erschöpft. »Sie steht unter meinem Schutz. Ich werde nicht zulassen, dass ihr jemals wieder ein Leid geschieht.«

Varys mustert mich eingehend. »Du beschützt sie, aber du würdest zulassen, dass ihresgleichen den Nachtgeister in die Hände fällt, während du dich in deinen Bergen versteckst?«

»Ihre Artgenossen hätten sie getötet, wenn ich nicht gewesen wäre«, knurre ich. »Sie haben unseren Schutz nicht verdient.«

»Du kannst nicht ein ganzes Volk nach den Taten einiger weniger beurteilen«, sagt Inara. »Wenn du uns nicht hilfst, wird Florin vielleicht fallen. Wenn das passiert, könnte Ithylian der Nächste sein. Irgendwann werden die Nachtgeister dein Volk holen, König Aurdyn, und ich glaube, das weißt du.«

»Daran habe ich gedacht, ja.« Aber ich glaube nicht, dass es so sicher ist, wie sie zu glauben scheint. Wir haben im letzten großen Krieg so viele verloren, und ich werde nicht zulassen, dass so etwas unter meiner Herrschaft passiert. »Mein Großvater hat vor langer Zeit den Worten eines Menschenkönigs vertraut; das hat ihn ins Verderben gestürzt und mein Volk fast alles gekostet. Wir wurden erbarmungslos gejagt, und das hätte fast unser Ende bedeutet.«

»Wir haben nur überlebt, weil wir uns in den Eisbergen niedergelassen haben, wo die meisten anderen untergehen würden. Du wirst also verstehen, warum ich zögere, die gleichen Fehler zu wiederholen wie mein Vorfahre.«

»Und was ist mit Ithylian?«, fragt Varys und erinnert mich an die Hilfe, die die Dunkelelfen meinem Volk in der Vergangenheit geleistet haben. »Wenn du dich weigerst, den Menschen im Kampf um Florin zu helfen, wenn sie sich gegen die Nachtgeister stellen... Mein Volk hat dir schon einmal geholfen. Wenn ich nach dir rufe, wirst du die Geschichte zwischen uns ehren?«

Ich verenge meine Augen. »Dir werde ich helfen. Den Menschen werde ich nicht helfen.«

»Gut«, antwortet er in einem knappen Ton, offensichtlich unzufrieden mit meiner Antwort. »Dann solltest du hoffen, dass die Menschen nicht den Nachtgeister in die Hände fallen, denn wenn sie es tun, bleiben nur wir übrig, um uns ihnen zu stellen, obwohl es noch mehr hätten sein können.«

»Das Risiko werde ich eingehen«, antworte ich feierlich. »Wenn das der einzige Grund ist, warum du mich treffen wolltest, habe ich gesagt, was ich sagen wollte.«

Ich will unbedingt zu meiner T'kara zurückkehren, aber während ich Varys' menschliche Königin betrachte, erkenne ich die Gelegenheit, von einem anderen jenseitigen Wesen zu erfahren, wie ich einen Menschen überzeugen kann, meine Gefährtin zu werden.

»Doch bevor ich gehe, möchte ich noch kurz mit dir allein sprechen.«

Er neigt sein Kinn und dreht sich zu seiner Königin. »Ich werde bald zurückkehren.«

Ich bin schockiert, als sie ihn küsst, bevor er mit mir geht. Dunkelelfen sind oft ziemlich kalt im Umgang mit anderen, und doch... ist es vielversprechend, die offensichtliche Zuneigung zu sehen, die seine menschliche Gefährtin ihm entgegenbringt.

Es scheint, dass er nicht nur ihre Hand, sondern auch ihr Herz gewonnen hat. Und ich bin gespannt darauf zu erfahren, wie er das geschafft hat.

Ich folge ihm in Richtung der Burgruine. Selbst in ihrem verfallenen und bröckelnden Zustand ist sie immer noch ein beeindruckendes Bauwerk. Es ist eine Schande, dass sie nach dem letzten großen Krieg nie wieder aufgebaut wurde. Jetzt hausen sie so tief in ihrem Berg, dass ich mich frage, wie oft sie überhaupt das Sonnenlicht sehen.

»Deine Vorfahren haben Dinge geschaffen, die nicht nur schön, sondern auch stark sind.« Ich fahre mit einer Hand über die graue Steinwand und winzige Energiefunken sprühen über meine Haut. »Sogar die Magie dieser Steine ist noch vorhanden. Wenn ich mich recht erinnere, war dies das letzte Gebäude, das während des letzten großen Krieges deine Bürger beherbergte.«

»Das stimmt«, antwortet er mit einem Hauch von Traurigkeit in seinem Ton.

»Wäre das Reich meines Großvaters verschont geblieben, hätten wir es nie verlassen«, sage ich nüchtern. »Wir hätten es wieder aufgebaut, um die Erinnerung an die Toten zu ehren und die Kultur unseres Volkes zu bewahren.«

Varys starrt mich an. »Was willst du mir auf so kryptische Weise sagen?«

»Du solltest dich nicht im Inneren des Berges verstecken. Deine Leute sind keine Orks. Wenn du zu lange an diesem Ort bleibst, könntest du darin begraben werden, so wie sie.«

Er zuckt leicht zusammen, als er an die Ork-Hochburg Grundyn erinnert wird. Im Gegensatz zu unserer Heimat im Eisgebirge lebten die Orks so, wie es Varys' Volk jetzt tut. Sie hatten keinen einfachen Zugang zur Außenwelt, nicht einmal Fenster.

Als die Orks von ihren Feinden überrannt wurden, war ihre einzige Möglichkeit, aus dem Gebirge zu entkommen, abgeschnitten. Fast die Hälfte ihres Volkes starb, und die Überlebenden sind jetzt über die sieben Königreiche verstreut und kämpfen um den Wiederaufbau.

Varys betrachtet die Ruinen vor ihm kritisch. »Vielleicht hast du Recht.«

Ich drehe schockiert den Kopf. In all den Jahren, die ich ihn kenne, hat er mir das weniger als eine Handvoll Mal zugestanden.

»Aber darüber wolltest du nicht mit mir sprechen, oder?«, sagt Varys knapp. »Dann sag mir, worüber du reden willst.«

So sehr es mir auch widerstrebt, einen Dunkelelfen um Hilfe zu bitten, ich habe keine andere Wahl. Varys ist meine letzte Hoffnung. »Deine menschliche Gefährtin... Wie kann ich das Herz eines Menschen gewinnen?«

»Gewinnen?« Seine Augenbrauen klettern seine Stirn hoch. »Ich dachte, Drachen sind Eroberer.«

Ich lache spöttisch. »Meine Frau ist willensstark und äußerst stur. Sie wird sich nicht bezwingen lassen.«

»Deine Frau?«

Er hat Recht. Sie gehört mir nicht. Noch nicht. Ich fahre mir mit der Hand grob durch die Haare und schüttle frustriert den Kopf. »Sie ist meine T'kara - meine Schicksalsgenossin. Ich habe sie gerettet, aber sie will sich mir nicht hingeben. Und ich verstehe nicht, warum.«

»Das ist der Punkt, an dem du falsch liegst, Aurdyn.« Amüsement tanzt in Varys' Augen. »Du kannst sie nicht wie einen anderen Drachen behandeln. Du musst einen Menschen umwerben, um ihr Herz zu gewinnen, und nicht gegen sie kämpfen, bis sie es dir überlässt... denn ich garantiere dir, das wird sie nie tun. Sie sind stärker, als sie scheinen.«

»Das weiß ich«, murrte ich. »Aber wie kann ich... sie umwerben?«

»Verbringe Zeit mit ihr. Sprich mit ihr. Sorge dafür, dass sie weiß, wie wichtig sie für dich ist.«

»Wie kann sie nicht schon wissen, was sie mir bedeutet?«, frage ich völlig entnervt. »Ich habe sie gerettet. Ich beschütze sie. Ich habe ihr ein Nest gebaut, um das sie jede Drachenfrau beneiden würde. Ich habe sie zurückgelassen, als sie mit mir kommen wollte, weil sie in unserem Haus bleiben muss, wo sie sicher ist.«

Sein Mund bleibt offenstehen, aber dann wirft er mir einen mitfühlenden Blick zu und klopft mir auf die Schulter. »Das war ein Fehler, den du teuer bezahlen wirst, wenn du zurückkehrst. Menschen sind sture Wesen, die daran gewöhnt sind, ihren Willen zu bekommen. Ich habe dir nicht erzählt, wie ich meine Gefährtin kennengelernt habe. Selbst ihr eigener Bruder, der König, konnte sie nicht überzeugen, ihm zu gehorchen, wenn es um ihre Sicherheit ging.«

Varys erklärt, wie sie sich kennengelernt und geheiratet haben, während ich fasziniert zuhöre. Offenbar nahm er sie gefangen, als sie sich in der Nacht, bevor er mit ihrem Bruder, König Edmynd, in den Krieg ziehen wollte, in sein Lager schlich.

Er erkannte sofort, dass sie seine Schicksalsgenossin war und schlug ihr die Heirat vor, um ein Bündnis zwischen ihren Völkern zu schaffen. »So, jetzt verstehst du«, beendet er seine Geschichte. »Du kannst einen Menschen nicht zwingen, etwas zu tun, was er nicht will, auch nicht, sich aus der Gefahr herauszuhalten. Das Beste, was du tun kannst, ist, ihr beizubringen, sich selbst zu verteidigen und sie dicht an deiner Seite zu halten.«

»Du machst das mit deiner Gefährtin?«, frage ich skeptisch.

»Was denkst du, warum sie hier ist?«, sagt Varys und erinnert mich auf die Anwesenheit seiner Königin bei unserem Treffen.

»Es besteht hier keine Gefahr.« Ich bin völlig beleidigt. »Ich würde nie einer Frau etwas antun.«

»Ja, aber sie ist ein Mensch, und ich weiß, wie viel Wut du auf ihresgleichen hegst.« Er seufzt schwer. »Und glaube nicht, dass ich vergessen habe, wie du meine letzte Botschafterin in Brand gesetzt hast.«

Muss er das schon wieder erwähnen? »Es ging ihm gut, Varys. Ich habe nur sein Haar angezündet. Ich wusste, es würde nachwachsen.«

»Du hast ihn verängstigt«, entgegnet Varys. »Du bist unter meinesgleichen für dein Temperament bekannt.«

»Drachen sind keine Kobolde«, schimpfe ich, frustriert darüber, dass er über diesen kleinen Zwischenfall nicht hinwegkommt. »Wir sind nicht für unsere Freundlichkeit bekannt, sondern für unsere wilde Stärke.«

»Vertrau mir.« Er spottet. »Niemand wird euch jemals mit den Kobolden verwechseln.«

Ich werfe meine Hände hoch. »Ich muss nach Hause zurückkehren.« Ich kann es kaum erwarten, Freyja zu sehen. Und nachdem ich mit Varys gesprochen habe, befürchte ich, dass sie noch wütender auf mich sein wird, wenn ich nicht bald zurückkehre. Ich seufze schwer. Er hat recht. Ich hätte sie wahrscheinlich nicht zurücklassen sollen, als sie verlangte, mitzukommen. »Wenn ich noch länger wegbleibe, fürchte ich, dass ich mir noch mehr Zorn von meinem Menschen zuziehen werde.«

»Sie ist aber noch nicht ganz dein Mensch. Vergiss das nicht«, sagt er unwirsch. »Du sollst sie umwerben, nicht erobern.«

Ich wische mir mit der Hand grob über das Gesicht. Warum haben die Menschen so komplizierte Balzrituale?

Ein Paarungskampf ist ein viel effizienterer Weg, um einen Partner zu finden. Und obwohl er für die Männchen oft gefährlich ist, ist er so oder so ziemlich schnell vorbei. Das Umwerben eines potenziellen Partners scheint dagegen eine sehr langwierige Angelegenheit zu sein. Aber wenn es das ist, was ich tun muss, um Freyjas menschliches Herz zu gewinnen, dann soll es so sein. »Ich werde deinen Rat beherzigen.«

sagt Varys unverblümt, »Ein bisschen Demut würde bei deinem... Menschen sicher auch nicht schaden.«

Ich mache mich über den Vorschlag lustig. Ich bin ein Drache. Sicherlich scherzt er.

»Vergiss es.« Varys schüttelt den Kopf. »Das wäre ein unmögliches Kunststück für einen Drachen.«

Ich verschränke verärgert die Arme, denn es scheint, als würde die kühne Redeweise seines Menschen auf ihn abfärben. Ich denke an Freyja und Varys' Königin. Nach dem, was ich gesehen habe, scheinen Menschenfrauen viel mutiger zu sein als die Männer.

Ich trete einen Schritt zurück und verwandle mich in einem Wirbel aus Staub und Wind zurück in meine Drakengestalt. »Lebt wohl, Varys. Wenn das hier vorbei ist, kannst du vielleicht deine Königin zu meiner bringen. Immerhin sind sie entfernt verwandt.«

Ein Hauch von Grinsen umspielt Varys' Mund. »Ladet uns auf jeden Fall zu eurer Bonding-Zeremonie ein.«

Ich kippe mein Kinn hoch. »Das werde ich tun.«

Ich strecke meine Flügel aus, hebe in den Himmel und steige hoch in die Wolken. Jetzt, wo ich mit Varys gesprochen habe, kann ich nicht schnell genug zu meiner T'kara zurückkehren. Je schneller ich sie erfolgreich umwerben kann, desto schneller kann ich sie wieder in meinen Armen halten.

Bei Wind und Himmel schwöre ich, dass ich sie noch vor dem nächsten Mond zu meiner Königin machen werde.
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FREYJA

Aurdyn ist schon seit Stunden weg, und ich warte sehnsüchtig auf seine Rückkehr. Ich bin mit den Nerven am Ende.

Obwohl Brovyn mir mehrmals versichert hat, dass die Dunkelelfen keine Gefahr für Aurdyn sind, kann ich nicht aufhören, mir Sorgen um ihn zu machen. Mein ganzes Leben lang habe ich schreckliche Dinge über die Elfen und ihre mächtige Magie gehört.

Dunkle Wolken ziehen über uns auf und der Schnee fällt immer stärker, aber ich will nicht zurück zur Burg gehen. Noch nicht. In der Hoffnung, mich abzulenken, übe ich weiter mit meiner Feuermagie.

Nachdem Aurdyn gegangen war, führte mich Brovyn an den äußersten Rand der Trainingsfelder. Sie sind in der Nähe des Tempels und doch weit genug entfernt, um nicht gestört zu werden. Mehrere Krieger trainieren auf der anderen Seite des Weges, aber zum Glück scheinen sie mehr mit ihrem eigenen Training beschäftigt zu sein, als mir zuzusehen.

Ich fühle mich trotzdem ein bisschen unsicher und schaue immer wieder in ihre Richtung.

Brovyn folgt meinem Blick. »Mach dir keine Sorgen um sie. Sie wissen es besser, als dich anzustarren.«

»Wie meinst du das?« Ich runzle die Stirn. »Warum?«

»Du bist der T'kara ihres Königs, aber du trägst noch nicht sein Zeichen. Solange du das noch nicht trägst, werden sie es tunlichst vermeiden, dich genau zu beobachten, denn sie wollen nicht, dass Aurdyn sie als mögliche Konkurrenten um diejenige ansieht, die er als seine Gefährtin begehrt.«

Auch wenn das alles sehr primitiv erscheint, verstehe ich, dass Drachen keine Menschen sind. Sie haben ihre eigene Kultur, und vieles davon wird von reinem Instinkt bestimmt, vor allem, wenn es um eine potenzielle Partnerin geht.

Ich sollte wahrscheinlich nicht fragen, aber ich muss es wissen. »Was für ein Zeichen geben Drachen ihren Partnern, wenn sie sie für sich beanspruchen?«

»Drachen markieren sich gegenseitig mit einem Biss, wenn sie sich zum ersten Mal paaren. Das ist das Zeichen für den Anspruch.«

Ich blinzle mehrmals, als ich an die vielen Male denke, an denen Aurdyn seine Reißzähne entblößt hat. Sie sind rasiermesserscharf. »Ist es schmerzhaft?«, frage ich, in der Hoffnung, dass er nein sagen wird.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe noch keine Gefährtin gefunden. Aber wenn ich eine finde, werde ich es dich wissen lassen.«

Das ist im Moment nicht sehr hilfreich, aber wenigstens ist er nachdenklich.

Der Schnee fällt leise um uns herum, aber meine neuen Kleider sind warm und die Anstrengung, mit meinen Kräften zu üben, lässt mich die Kälte vergessen.

Die Erinnerung an Aurdyns Abreise drängt sich an die Oberfläche und ich erschaudere. Was, wenn das das letzte Mal war, dass ich ihn gesehen habe? Ich zwinge mich, meine Feuermagie auf das bemalte Ziel am Felsen zu konzentrieren, auf das Brovyn zeigt.

»Ich sehe die Sorge in deinen Augen, Freyja«, sagt Brovyn. »Aber du brauchst dich nicht zu sorgen. Glaube mir. Elfen wissen es besser, als sich mit einem Drachen anzulegen.«

»Drachen und ihre arrogante Art«, murmle ich vor mich hin.

Brovyn beäugt mich misstrauisch. »Du sorgst dich um Aurdyns Sicherheit wie ein Drache um seinen Gefährten.«

Bevor ich antworten kann, deutet er auf ein anderes Ziel. Mit vereinten Kräften schicke ich einen Feuerball auf den bemalten Felsen und beobachte triumphierend, wie er in einem leuchtenden Feuerwerk explodiert.

»Ausgezeichnet.« Ein leichtes Grinsen umspielt seinen Mund.

Erschöpfung macht sich in meinen Knochen breit. Ich weiß, dass ich vorsichtig sein sollte, wie viel Magie ich auf einmal benutze, aber ich lasse mich hinreißen. »Ich denke, ich werde noch ein bisschen mit meinem Schwert üben und dann wieder reingehen. Hast du Lust auf ein Sparring?«

Er legt den Kopf schief. »Ich werde zur Waffenkammer gehen und ein Schwert besorgen.«

Er geht, und ich beginne mit den präzisen Bewegungen meiner Übungsstellungen. Als ich das erste Mal sah, wie mein Ausbilder sie vorführte, war ich wie gebannt. Es ist fast wie ein Tanz. Elegant, aber tödlich.

Ich konzentriere mich auf einen festen Punkt vor mir und auf das Gefühl des Schwertes in meiner Hand. Das Gewicht und die Balance, während ich mich durch die geübten Bewegungen bewege, zentrieren mich, bis mein Schwert keine Waffe mehr ist, sondern eine Erweiterung meiner selbst.

Ich schließe meine Augen und sammle meine Kraft. Wenn ich sie öffne, leckt das Feuer über die Klinge.

Während ich die tanzende Flamme auf dem Stahl betrachte, denke ich an meine Vision und meinen bevorstehenden Untergang. Der Tod. Das Wort wiegt schwer in meinem Kopf. Ein Risiko für jeden, der ein Schwert schwingt oder in die Schlacht zieht. Meine Eltern sind in den Krieg gezogen und nie zurückgekehrt. Es gibt so viele Dinge, die ich ihnen nie sagen konnte... Dinge, zu denen wir nie die Gelegenheit hatten.

Wenn ich mich auf diese Erinnerungen und meine Sorge um Aurdyn konzentriere, hilft mir das irgendwie, meine Magie abzurufen. Vielleicht ist es eine instinktive Reaktion - der Wunsch, die zu beschützen und zu verteidigen, die ich liebe, ist der Katalysator, der die Flamme tief in mir entfacht. Meine Angst, Aurdyn zu verlieren, überwiegt meine Angst vor dem Versagen, und es ist, als ob meine Macht dies spürt und ich sie nach meinem Willen beugen kann.

Trotz Brovyns Worten von vorhin, dass die anderen Krieger versuchen, mir aus dem Weg zu gehen, bemerke ich jetzt Dutzende von Augen, die mich beobachten. Es scheint, dass meine Fähigkeit, Flammen auf mein Schwert zu zaubern, sie zu sehr ablenkt, um sie zu ignorieren.

Als Prinzessin von Ruhaen musste ich mich daran gewöhnen, dass die Leute mich anstarrten, wenn ich durch meine Trainingsstunden ging. Als Thronfolgerin des Königreichs wollten die Wachen ihre zukünftige Königin und ihre Fähigkeiten als Kriegerin sehen. Ich nehme an, das ist jetzt hier nicht anders. Wegen der Bindung betrachten mich Aurdyns Kriegerinnen und Krieger bereits als ihre zukünftige Königin.

Wäre ich nicht so besorgt um meinen arroganten Drachen, würde ich mich wahrscheinlich mehr über ihre neugierigen Blicke aufregen.

Mein Herz krampft sich zusammen, wenn ich an ihn denke. Ich habe Aurdyn weggestoßen, obwohl ich mich am liebsten in seine Arme und Flügel einhüllen würde. Ich habe ihn verletzt und er weiß nicht, warum. Zwischen uns ist so viel ungesagt geblieben. So viel, was ich ihm sagen möchte, aber ich kann es nicht.

Der Hohepriester hat gesagt, dass wir nur das bekommen, was wir brauchen, um unseren Weg zu gehen, aber vielleicht gibt es einen anderen Weg. Ich weiß nur, dass ich verzweifelt darauf warte, dass er zurückkommt. Trotz Brovyns Beteuerungen besitzen die Dunkelelfen eine gefährliche Magie, und ich werde nicht eher glücklich sein, bis ich meinen mürrischen, arroganten Drachenbeschützer wiedersehe.

Und wenn ich das tue, werde ich dafür sorgen, dass er weiß, dass er mich nie wieder zurücklassen wird.
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AURDYN

Sobald ich die Burg erreiche, sehe ich Brovyn in Richtung der Gärten fliegen, also fliege ich neben ihm her. »Wo ist Freyja?«

»Auch schön, dich zu sehen.« Er schürzt seine Lippen.

Ich bin gerade nicht in der Stimmung für Sticheleien. »Hast du sie gesehen?«

»Sie hat mit ihrer Feuermagie geübt. Und jetzt will sie Sparring machen.«

Ich kann ein Knurren nicht unterdrücken. »Mit dir?« Als er nickt, umklammert eifersüchtige Wut meine Brust wie ein eiserner Schraubstock. Sparring ist dem Paarungskampf zu ähnlich. Ich mag die Vorstellung nicht, dass sie mit ihm trainiert.

Sie sollte mit mir trainieren.

»Gib mir das.« Ich reiße das Schwert aus seinem Griff. »Wenn sie mit jemandem Sparring macht, dann mit mir. Nicht dir.«

Er seufzt dramatisch. »Ich versuche nicht, sie von dir wegzulocken, Cousin.«

Tief im Inneren weiß ich, dass er das nie tun würde. Aber ich kann die wilde Besessenheit, die durch meine Adern rauscht, nicht unterdrücken. Freyja gehört mir. Auch wenn sie es noch nicht weiß.

Er führt mich durch die Gärten und in den hinteren Teil des Trainingsgeländes. Was eigentlich ein abgelegener Ort sein sollte, ist voll von mindestens einem Dutzend Kriegern. Jeder beobachtet aufmerksam, wie sie sich mit tödlicher Anmut bewegt und ein Schwert schwingt, dessen Klinge von Flammen geleckt wird.

Sie ist wirklich großartig und atemberaubend anzusehen. Urinstinkte durchfluten mich und ich knurre meine Krieger warnend an, als ich an ihnen vorbeigehe, um sie zu erreichen. Sie verbeugen sich alle ehrfürchtig. »Lasst uns allein«, befehle ich, und sie fliegen alle sofort weg, auch Brovyn.

Ich gehe auf sie zu und mein Herz klopft, während ich mich ihr nähere. Sie ist so schön, dass es mich fast umhaut.

»Freyja«, rufe ich ihren Namen und ihr Kopf schnellt zu mir.

Sie lässt ihr Schwert fallen, stürzt sich auf mich und wirft sich in meine Arme. Ich fasse sie um die Taille und halte sie fest, genieße das Gefühl, wenn ihr Körper an meinen gepresst wird.

»Den Göttern sei Dank, es geht dir gut.« Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals und umarmt mich mit einer Kraft, die ich ihrem Volk nicht zugetraut hätte. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

Ich ziehe mich gerade so weit zurück, dass ich ihrem Blick begegnen kann und runzle die Stirn. »Hältst du mich für so schwach, dass ich nicht mit ein paar bemitleidenswerten Elfen fertig werde?«

Sie schürzt ihre Lippen. »Ich weiß, dass du stark bist. Daran habe ich nie gezweifelt, Aurdyn.«

»Gut.« Ich plustere mich bei ihren Worten vor Stolz auf. »Und ich kann nicht zulassen, dass meine zukünftige Königin denkt, ich sei schwach.«

»Aurdyn, ich...«, beginnt sie, aber ich lege ihr einen Finger auf die Lippen.

»Ich werde mich vor dir beweisen, Freyja.« Ich schaue ihr tief in die Augen. »Ich werde dir zeigen, dass ich deiner würdig bin. Aber bis dahin gibt es Dinge, die ich gelernt habe und die wir besprechen müssen.«

Sorge trübt ihre Züge. »Was ist es? Was hast du entdeckt?«

»Auf meinem Weg nach Ithylian sah ich Prinz Aegryn von Kolstrad, der mit seiner Armee nach Florin marschierte. Sie reisten mit einem Magier und mindestens einem Dutzend Nachtgeister in ihrer Formation. Ich glaube, er kontrolliert sie.«

Sie atmet scharf ein. »Warum sollten die Magier das tun? Ich verstehe das nicht.«

»Sie wollen Macht und jetzt haben sie einen Weg gefunden, mehr davon zu bekommen.« Ich werfe ihr einen grimmigen Blick zu. »Ich glaube, sie wollen die menschlichen Königreiche gegeneinander aufhetzen. Und wenn sie erst einmal alle Menschenländer erobert und unter ihrer absoluten Herrschaft vereint haben, werden sie ihren Blick auf den Rest von uns richten.«

»Wir müssen meinen Cousin - König Edmynd - warnen, bevor sie Florin erreichen.«

»Ich bin mir sicher, dass er bereits informiert ist, während wir sprechen.« Wenn Varys das Bündnis mit seinem neuen Schwager fördern will, hat er wahrscheinlich einen Raben nach Florin geschickt, sobald ich abgereist bin.

»Woher weißt du das?«

»König Varys hat kürzlich die Schwester von König Edmynd - deine Cousine Inara - zu seiner Gefährtin und Königin gemacht.« Ihre Augen weiten sich. »Sie ist seine Schicksalsgenossin, genau wie du die meine bist.«

»Inara ist mit dem König der Dunkelelfen verheiratet?«, fragt sie und ihre Verzweiflung ist deutlich zu sehen. »Wie konnte Edmynd sie nur diesem Ungeheuer überlassen?« Sie nimmt meine Hand. »Aurdyn, wir müssen sie retten. Wir können sie nicht bei ihm lassen. Er wird...«

»Varys ist kein Monster, und die beiden scheinen sehr angetan voneinander zu sein.« Ihr Mund bleibt offenstehen und ich streichle ihre Wange. »Sie war genauso besorgt um dich, als ich ihr von uns erzählt habe, wie du jetzt um sie.«

»Das ist doch lächerlich.« Sie runzelt die Stirn. »Du würdest mir niemals wehtun.«

Ihr volles Vertrauen erfüllt mich mit Stolz. »Und ich kann dir versichern, dass Varys ihr auch nicht wehtun wird. Sie ist für ihn genauso wertvoll wie du für mich.« Eine rosa Blüte breitet sich auf ihren Wangen aus, und ich lege meine Stirn sanft auf ihre. »Ich hätte sie nicht bei ihm gelassen, wenn ich anders denken würde. Ich habe ihnen von Prinz Aegryns Armee erzählt, und ich bin mir sicher, dass sie bereits einen Raben zu Florin geschickt haben, um sie zu warnen.«

»Gott sei Dank«, murmelt sie.

»Ich habe ihnen auch erzählt, wie wir uns kennengelernt haben.«

Sie senkt ihren Blick und schluckt schwer. »Inara... wusste sie, dass ich im Gefängnis war? Dass ich der Hexerei beschuldigt worden war?«

»Sie war schockiert, als ich es ihr sagte.«

Freyjas angespannte Schultern entspannen sich ein wenig und verraten mir, dass sie sich Sorgen gemacht hat, dass ihre Cousinen von ihrer Gefangenschaft und ihrem Todesurteil gewusst haben könnten. Gewusst und sich nicht darum gekümmert. Ich bin froh, dass ich ihr diese Zweifel nehmen kann.

»Es gibt noch mehr.« Ich lege zwei Finger unter ihr Kinn und studiere ihre leuchtenden Augen. »Königin Inara hat ähnliche Kräfte wie deine Feuermagie. Es war die gleiche Art von Magie, die ich schon bei Varys gesehen habe. Ich vermute, dass sie aus ihrer schicksalhaften Bindung an ihn resultiert, so wie deine Feuermagie aus unserer Bindung stammt.«

»Wissen die Magier von Inaras Kräften?«, fragt sie.

»Wenn ja, dann hat es keiner von ihnen gesagt.«

»Werden die Dunkelelfen Ithylian zu Hilfe kommen?«

»Ich glaube, das werden sie. Varys' Heirat mit Inara wurde geschlossen, um Frieden zwischen ihren Königreichen zu vermitteln und ein Bündnis zu fördern.«

Ihre blauen Augen sehen mir gleichmäßig in die Augen. »Würdest du Florin helfen, wenn sie dich um Hilfe bitten?«

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie diese Frage stellen würde, und ich habe mich auf der ganzen Reise nach Hause davor gefürchtet. »König Varys und Königin Inara haben mich das auch schon gefragt.« Ich reibe mir die Schläfen. »Ich habe ihnen gesagt, dass es sich nicht lohnt, das Leben meines Volkes zu riskieren. Mein Großvater hat einmal einem Menschenkönig vertraut, und das hätte fast zu unserem Untergang geführt. Ich habe mir immer gesagt, dass ich nie denselben Fehler begehen würde.«

»Wenn du nicht die Absicht hattest, den Menschen zu helfen, warum hast du dann Späher in das Reich meines Onkels geschickt?«, fragt sie. »Warum hast du dir die Mühe gemacht, wenn du gar nicht vorhattest, dich einzumischen?«

»Das ist etwas anderes.« Frustration durchströmt mich, als sie mich mit einem anklagenden Blick ansieht. Ist ihr denn nicht klar, dass ich sie nur beschützen wollte? In Wahrheit ist es mir egal, ob das Königreich ihres Onkels fällt. Mich kümmert nur, dass sie darüber verärgert wäre. »Wir haben eine gemeinsame Grenze mit Ruhaen. Ich habe Späher ausgesandt, um sicherzugehen, dass der Orden der Magier keine Bedrohung für dich ist, Freyja.«

»Was ist mit meinem Onkel?« Ihre Augen suchen meine. »Was ist mit dem Volk von Ruhaen?«

»Ich werde dich nicht anlügen, Freyja.« Ich spreche behutsam. »Ich werde nicht so tun, als ob mir das alles wichtig wäre, wenn ich mich nur um dich und dieses Königreich kümmere.«

»Willst du damit sagen, dass du Ruhaen oder Florin nicht helfen wirst, wenn sie dich um Hilfe bitten?« Enttäuschung blitzt in ihren Augen auf. »Auch wenn du weißt, dass die Magier und Nachtgeister nicht nur eine Bedrohung für sie sind, sondern für alle?«

»Auf der ganzen Heimreise habe ich nur an dich gedacht, Freyja. Ich werde alles tun, um dich vor Schaden zu bewahren.« Ich nehme ihre Hand und lege sie an meine Brust. »Du bist mein Herz, meine T'kara. Und ich habe erkannt, dass du niemals sicher sein wirst, solange der Orden der Magier besteht.« Ich blecke meine Zähne. »Sie haben versucht, dich auszulöschen, und jetzt werden sie die schrecklichen Schrecken des Drachenzorns kennenlernen. Ich werde ihre Körper in Flammen setzen und ihre Tempel zerstören. Und ich werde nicht aufhören, bis sie alle tot sind.«
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FREYJA

Unsere Stiefelschritte hallen laut über den polierten Steinboden, als wir den Thronsaal betreten. Aurdyn und ich sind allein. Brovyn sollte uns eigentlich treffen, aber er ist noch nicht da.

Der Raum ist so groß, dass ich mich frage, ob er Aurdyns Volk in ihrer massigen Vierbeinern Form Platz bieten soll. Zwei Reihen langer Steinbänke, vermutlich für wichtige Leute, säumen beide Seiten des Raumes. Das Sonnenlicht fällt durch eine große Glaskuppel und vergoldet die beiden Throne am anderen Ende des Raumes. Das brillante Licht glitzert auf Aurdyns silberweißen Schuppen und verleiht ihm einen himmlischen Glanz.

Wir gehen auf die Throne zu und ich staune über die wunderschönen, in den Stein gemeißelten Schnörkel, ähnlich den verschlungenen Mustern, die die Türen zieren. Jede dieser eleganten Linien und Bilder ist mit Gold hervorgehoben, was den Thron eigentlich protzig erscheinen lassen sollte, es aber nicht tut.

Die Throne sind perfekte Spiegelbilder voneinander in Größe, Form und Design. Der Raum zwischen ihnen ist perfekt auf die Haupttüren ausgerichtet, so dass keiner mehr in der Mitte ist als der andere. Ich betrachte sie neugierig. In Ruhaen ist der Thron meines Onkels viel größer und aufwändiger verziert als der daneben, der für die Gemahlin der Königin bestimmt ist, wenn er sich für die Hochzeit entscheidet.

»Welcher ist deiner?«, frage ich.

Aurdyn lehnt sich nahe heran und ein neckisches Grinsen umspielt seine Lippen. »Wenn du meine Königin wirst, kannst du es dir aussuchen. Ich ziehe keine von ihnen der anderen vor.«

Ich blinzle zu ihm hoch. »Dann... wäre derjenige, den du zu deiner Gefährtin nimmst, dir ebenbürtig?«

»Ja.« Seine Augen mustern mich. »Warum überrascht dich das?«

»Ich… ich dachte, es wäre wie bei Ruhaen oder Florin. Wer auch immer der Herrscher ist, seine Gefährtin wird die Gemahlin des Königs. Und in manchen menschlichen Königreichen können nur Männer die Krone erben.«

Aurdyns Kopf ruckt zurück. »Warum nur Männer?«

»Es gibt viele unter meinesgleichen, die glauben, dass Männer den Frauen überlegen sind.«

»Warum sollten sie das glauben? Meiner Erfahrung nach sind Menschenfrauen viel mutiger und daher den Menschenmännern überlegen.«

Ich kann nicht verhindern, dass mich bei seinen Worten ein Anflug von Stolz überkommt. Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich an sein Treffen mit Inara denke. Sie war schon immer sehr freimütig. »Nach deiner Aussage nehme ich an, dass Inara keine Angst vor dir hatte.«

»Ganz im Gegenteil. Der saure Geruch ihrer Angst war stark, als ich ankam, und doch... ohne diesen Geruch hätte ich nie gedacht, dass sie Angst hat.« Er wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. »Sie verbarg sie gut und zögerte nicht, ihre Meinung zu sagen. In dieser Hinsicht erinnerte sie mich sehr an dich. Im Gegensatz zu dem, was viele glauben, ist Tapferkeit nicht die Abwesenheit von Angst. Es bedeutet, trotz seiner Angst Mut zu haben.«

Hinter dem Thronpodest bemerke ich einen langen, rechteckigen Steintisch. »Was ist das?«

»Hier halte ich meinen Rat ab«, sagt er. »Er besteht aus Brovyn, meinem Cousin und Berater, und einem Vertreter aus jedem der sieben großen Häuser unseres Volkes.«

»Es gibt sieben große Häuser?«

»Unseres ist das achte«, antwortet er. Ich zucke innerlich zusammen, weil er mich mit einbezieht und mich bereits als Teil seines Großen Hauses betrachtet, obwohl ich ihn noch nicht als meinen Gefährten akzeptiert habe.

Das Geräusch der sich öffnenden Türen erregt unsere Aufmerksamkeit, als Brovyn hereinkommt. Zwei Wachen schließen sie hinter ihm, während er auf uns zugeht. Er grüßt uns kurz, hält aber keinen Smalltalk, sondern kommt gleich zur Sache, was er erfahren hat.

»Ich habe mit Mitgliedern aller großen Häuser gesprochen. Drei von ihnen sind der Meinung, dass wir alles tun sollten, um die Magier aufzuhalten, vor allem, wenn sie die Nachtgeister als Kriegswaffen einsetzen.« Sein Blick wandert zu mir. »Und sie wären nicht abgeneigt, den menschlichen Königreichen zu helfen, diese Bedrohung zu bekämpfen.«

»Das ist gut«, sagt Aurdyn, aber eine tiefe Sorgenfalte liegt noch immer auf seiner Stirn. »Aber was ist mit den anderen?«

»Sie sind noch unentschlossen«, antwortet er grimmig.

Da die anderen sich noch nicht geäußert haben, könnte es sein, dass Aurdyn nicht die Unterstützung bekommt, die er braucht, um Florin oder Ruhaen zu helfen.

»Gibt es etwas Neues von unseren Spähern in Ruhaen oder von Florin?«, fragt Aurdyn. »Der Rabe mit Freyjas Nachricht hat doch sicher schon König Edmynd erreicht?«

»Vielleicht ist er misstrauisch«, meint Brovyn.

Ich hasse es, dass er Recht hat. Aber Edmynd würde bestimmt misstrauisch sein, weil er glaubt, dass ich in irgendeiner Form in Bedrängnis war, als ich die Nachricht schrieb. »Hoffentlich hat er die persönliche Zeile verstanden, die ich am Anfang des Briefes geschrieben habe«, biete ich an. »Das war eine Art Code, den wir alle als Kinder benutzt haben.«

Brovyn wölbt eine Augenbraue. »Da fällt mir ein... Ich wollte fragen, was genau eine Narwick Maus ist...«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Das ist ein winziges, mausähnliches Wesen, das einen eindeutigen und ziemlich niedlichen Schrei von sich gibt, wenn es seinen Leuten Signale gibt.«

»Wie ist dieses Geräusch zu einem Code für dich geworden?«, fragt Aurdyn.

»Wenn ich zu Besuch war, haben wir uns oft aus dem Schloss geschlichen und nachts Abenteuer in den Gärten und Wäldern erlebt.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt meine Lippen bei diesen Erinnerungen. »Wir waren Kinder und taten so, als ob wir auf der Suche nach Gold oder Schätzen wären oder« - ich sage nicht«einen Drachen töten«, sondern biete an -«auf Einhörnern reiten.«

»Derjenige, der sich zuerst hinausschlich, wartete, bis die Wachen weg waren, und gab dann den anderen ein Zeichen, indem er ein Geräusch wie eine Narwick Maus machte. Das war das Zeichen, sich aus dem Schloss zu schleichen, damit wir nicht erwischt werden. Genau so.« Ich demonstriere das leise Geräusch, und Aurdyn und Brovyn grinsen beide.

»Einfach, aber effektiv. Ziemlich genial, um ehrlich zu sein«, sagt Brovyn, und ich freue mich über das Lob. »Was unsere Späher in Ruhaen angeht«, sagt er und sein Gesichtsausdruck verschlechtert sich. »Sie meldeten die Ankunft von mindestens einem Dutzend Magiern, aber bis jetzt keine Nachtgeister.«

»Und mein Onkel?«, frage ich. »Wie geht es ihm? Haben sie ihn gesehen?«

Der Blick in seinen Augen lässt mir den Magen umdrehen. »Er ist krank geworden.«

»Was?«, frage ich und kann meine Panik nicht verbergen. »Wie? Was für eine Krankheit?«

»Er ist an den meisten Tagen zu schwach, um sein Bett zu verlassen«, antwortet er. »Zumindest haben sie das von ein paar Schlossangestellten gehört.«

Ich schaue zwischen den beiden hin und her. »Sie werden ihn umbringen, Aurdyn. Wir müssen etwas tun.«

»Das werden wir«, beruhigt er mich. »Ich treffe mich morgen mit dem Rat, um das zu besprechen.« Er nimmt meine Hände. »In der Zwischenzeit glaube ich nicht, dass die Magier ihn töten werden. Jedenfalls noch nicht. Sie brauchen ihn als Aushängeschild, während sie hinter den Kulissen daran arbeiten, seine Macht langsam auf sie zu übertragen.«

Ich hoffe, er hat Recht. Und ich bete, dass der Rat zustimmt, die Magier in Ruhaen zu vertreiben.

»Was denkst du, wie der Rat abstimmen wird?«, frage ich.

Brovyn dreht sich zu mir um. »Ich gebe zu, es wird schwierig sein, sie zu überzeugen.«

»Warum?«, frage ich. »Ruhaen hat eine gemeinsame Grenze mit dir. Wenn die Magier die Nachtgeister kontrollieren, warum sollten sie sie dann nicht aus dem Reich meines Onkels vertreiben wollen?«

»Weil sie es als ein 'menschliches' Problem betrachten, nicht als eines der Drachen«, erklärt er. »Ungeachtet der Tatsache, dass Ruhaen ein benachbartes Königreich ist. Und dann ist da noch die Sache mit deiner Paarung, oder... dem Fehlen derselben«, sagt er unverblümt. »Du bist noch nicht Königin, und deshalb muss das Thema Kampf für dein Volk sehr vorsichtig angegangen werden, wenn wir seine Unterstützung gewinnen wollen. Du bist T'kara für unseren König, aber du hast ihn nicht zu deinem Gefährten gemacht. Wenn du ein Drache wärst…«

»Brovyn«, knurrt Aurdyn warnend, aber Brovyn sieht ihn nur finster an. »Sie muss die Wahrheit hören, damit sie versteht, wie der Rat und dein Volk denken.«

Aurdyn kräuselt die Lippen, aber ich lege ihm eine Hand auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Brovyn hat Recht. Ich muss das Wissen, Aurdyn.« Ich schaue Brovyn an. »Fahr fort.«

Er nickt mir kurz zu. »Viele verstehen nicht, warum du Aurdyn nicht zu deinem Gefährten gemacht hast. Bei uns ist es so, dass jeder, der seine T'kara findet, sie sofort und ohne zu fragen annimmt. Normalerweise fordern sie den Paarungskampf innerhalb einer Stunde nach dieser Entdeckung heraus.« Er hält inne. »Deshalb verstehen sie dein Zögern nicht.«

Dem Blick, den Aurdyn mir zuwirft, entnehme ich, dass auch er es nicht versteht. Ich hasse es, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagen kann. Egal, wie sehr ich es mir auch wünsche.
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Als wir in unsere Zimmer zurückkehren, führt mich Aurdyn in den verwunschenen Garten. Er nimmt meine Hände, sobald wir drinnen sind. Er mustert mich einen Moment lang, bevor er schwer seufzt. »Meine Hilfe für deine Familie ist nicht an die Bedingung geknüpft, dass du meine Gefährtin und meine Königin sein musst. Ich werde dafür sorgen, dass mein Rat das morgen versteht, wenn er seine Entscheidung trifft.«

Mir schießen die Tränen in die Augen, als ich merke, dass er das nicht nur sagt, um sicherzugehen, dass ich nicht unter Druck gesetzt werde, sondern weil er sich Sorgen macht, dass ich mich für ihn entscheiden könnte, weil er denkt, dass das die einzige Möglichkeit ist, mein Volk zu retten.

Sanft drücke ich im Gegenzug seine Hände. »Und ich würde dich nie als Mittel zum Zweck benutzen, Aurdyn. Ich…« Ich fange an, räuspere mich dann aber. »Du bist so wichtig für mich und ich...« Meine Stimme zittert leise. »Ich habe solche Angst, dich zu verlieren.«

Er runzelt tief die Stirn und sein Blick bleibt an mir hängen, voller Verwirrung. »Du begehrst mich als deiner. Ich weiß, dass du das willst. Und doch... verleugnest du das vor dir selbst und vor mir«, flüstert er. »Warum? Was habe ich falsch gemacht?«

»Nichts.«

»Was ist es dann?« Frustration macht sich in seinem Ton breit. »Sag es mir.«

»Ich kann nicht«, sage ich fest.

»Warum?«

Die Emotionen stauen sich in meiner Kehle, aber ich umschiffe sie irgendwie. »Frag mich nicht noch einmal.«

Er versteift sich und dann, ohne Vorwarnung, dreht er sich in die Luft und fliegt durch die magische Barriere und in den Nachthimmel.

»Aurdyn!«, rufe ich, aber er ist schon weg.

Wut mischt sich mit Traurigkeit, und ich grabe meine Nägel in meine Handflächen, während ich meine Entscheidung treffe. Ich muss zum Herz Baum zurückkehren. Ich muss wissen, warum ich Aurdyn nicht die Wahrheit sagen kann. Und er sollte mir besser eine verdammt gute Antwort geben, denn ich bin es leid, ihn zu verletzen.

Ich wickle meinen Pelzmantel fest um mich, ziehe meine Kapuze hoch und gehe durch das Schloss hinaus in die Gärten und folge dem langen Weg zum nahe gelegenen Tempel.

Es ist mir egal, wie spät es ist. Ich brauche Antworten, und zwar heute Nacht.


KAPITEL 46
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FREYJA

Der Vollmond scheint hell und wirft einen silbernen Schein über den Tempel. Der Herz Baum steht groß und stolz in der Mitte. Der Wind fängt die zarten Blätter ein, die um die Säulen wirbeln und tanzen, bevor sie sanft auf dem verschneiten Boden darunter landen.

Meine Stiefel knirschen leise über die leichte Schneeschicht, die den Boden bedeckt, als ich die Stufen zum Baum hinaufgehe. Als ich davorstehe, blicke ich zu den langen, gebogenen Ästen hinauf, die so herabhängen, als wollten sie mich vor der Außenwelt schützen.

Vorsichtig lege ich meine Hand auf den dunklen Stamm und ein sanftes Licht beginnt unter der Rinde zu leuchten, zeichnet ein Muster um meine Hand, bevor es sich nach oben windet und sich über die Äste und Blätter ausbreitet. Wärme durchströmt meinen Körper wie ein wohltuender Balsam.

Ich blinzle und eine Frau steht vor mir. Ihr langes weißes Haar fließt in sanften Wellen über ihren Rücken. Weiße Wimpern umrahmen ihre lavendel Augen, während sie mich studiert. Ihre Haut schimmert in einem unnatürlichen Silberton, der fast zu hell ist, um ihn anzusehen.

»Wer bist du?«, frage ich.

»Ich bin der Geist des Herz Baums«, flüstert ihre Stimme in meinem Kopf, während sich ihre Lippen nicht bewegen. »Warum bist du zu mir gekommen?«

»Ich möchte dich nach der Vision fragen, die du mir gezeigt hast.« Sie sieht mich schweigend an, und ich fahre fort. »Was hast du König Aurdyn gezeigt? Denn er konnte nicht dieselbe Zukunft sehen, die ich gesehen habe. Wenn er das hätte, würde er verstehen, warum ich ihn wegstoße.«

»Ich habe ihm gezeigt, was er braucht, um seinen Weg zu gehen, genau wie ich es dir gezeigt habe«, antwortet sie kryptisch.

»Aber warum darf ich nicht darüber sprechen? Warum muss ich es geheim halten?« Eine Träne gleitet mir über die Wange, aber ich wische sie ungeduldig weg. »Ich liebe Aurdyn und mein Schweigen tut ihm weh, weil er nicht weiß, warum ich nicht...«, meine Stimme bricht. Meine Kehle ist dick, als ich zitternd einatme. »Wenn ich ihm sagen würde, was ich gesehen habe, könnten wir es vielleicht ganz vermeiden. Und wir könnten beide leben.«

Ihr Gesichtsausdruck wird weich und mitleidig. »Jeder der Sanishon in der Prophezeiung der Großen Einheit wird aufgefordert, ein großes Opfer zu bringen.« Sie streckt ihre Hand aus und hebt vorsichtig eine lange Haarsträhne aus meinem Haar und lässt sie durch ihre Finger gleiten. »Ich dachte, es wäre eine Gefälligkeit, dir das Opfer zu zeigen, das du bringen wirst, nicht damit du deinen Schicksalsgefährten von dir stoßen kannst, sondern damit du ihn festhalten und auf die Stärke eurer Verbindung zurückgreifen kannst, wenn die Zeit kommt, in der du diese Entscheidung treffen musst.« Sie hält inne. »Wenn er wüsste, was kommen wird, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um es zu verhindern, und damit könnte er das Schicksal eurer Welt auf den Kopf stellen.«

»Aber wie kann ich mich ihm hingeben und ihn zu meinem Gefährten nehmen, wenn ich weiß, dass ich sterben werde? Wie wäre das fair ihm gegenüber?«

»Alle sterblichen Wesen finden ihr Ende«, antwortet sie teilnahmslos. »Das ist der Lauf der Dinge. Ich bin nicht sterblich, aber ich weiß, wie sehr der Tod deine Artgenossen quält. Der letzte König«, sagt sie, und mir wird klar, dass sie Aurdyns Vater meint, »kam nach dem Tod seiner Gefährtin zu mir. Er beklagte sich über all die Dinge, die er zu ihr gesagt hätte, wenn er gewusst hätte, was auf ihn zukommen würde.«

Ich blinzle einige Male. »Willst du damit sagen, dass du mir dieses Wissen gegeben hast, damit ich meinem Schicksal ohne Reue entgegensehen kann?«

Sie nickt dezent. »Ich wusste, dass du dich mit deinem Schicksal abfinden würdest, während Aurdyn dagegen wüten würde.« Ein schwaches Lächeln umspielt ihre Lippen. »Es ist seine... arrogante Art, wie du es nennst.«

Trotz meiner Traurigkeit entweicht mir ein kurzes Lachen. Sie hat ja Recht. So ist er nun mal. Mein wunderbarer, arroganter Drache.

»Darf ich dich noch etwas fragen?«

Sie gibt mir ein Zeichen, dass ich fortfahren soll.

»Wird mein Tod schmerzhaft sein?«

»Ich weiß es nicht«, sagt sie und ich bin völlig verblüfft.

»Wie kannst du nicht...«

»Der Faden des Schicksals, der durch jedes sterbliche Leben gewebt wird, ist Teil eines komplizierten Wandteppichs aus jedem Leben, das er berührt und von dem er im Gegenzug berührt wird. Ich bin nicht die Weberin. Ich bin nur einer der wenigen, denen es erlaubt ist, das Muster auf dem Webstuhl zu sehen.« Sie berührt mein Gesicht und streicht eine verirrte Träne weg. »Kehre zu deinem Drachen zurück und lebe ein Leben ohne Reue.«

Ich blinzle und stehe immer noch an dem Baum, die Hand auf dem Stamm. Die Tränen fließen weiter über meine Wangen, als ich mich zurückziehe und auf den Schnee hinunterstarrte.

Ich habe so viel Zeit damit vergeudet, Aurdyn wegzustoßen. Ich habe ihn verletzt und ich hasse mich dafür. Ich balle meine Hände zu Fäusten und atme zitternd ein. Ich will keinen weiteren kostbaren Moment mit ihm verschwenden, denn ich weiß nicht, wie viele ich noch habe.


KAPITEL 47
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AURDYN

Wut und Frustration kämpfen in mir, während ich in meiner Drakengestalt über der Burg schwebe. Das tiefe Ausbreiten meiner Flügel, während ich auf der Strömung reite und den Wind in den großen Segeln einfange, ist eine willkommene Ablenkung.

Diese Form hat etwas, das mich anzieht. Sie ist immer bereit, direkt unter der Oberfläche, wie ein dunkles und ursprüngliches Ding, das darauf wartet, befreit zu werden. Ich lasse meinen linken Flügel sinken und fliege einen langsamen Bogen über die schlafende Stadt unter mir.

Ein paar Wachen umkreisen die Außenbezirke und scannen die Gegend auf jedes Anzeichen von Gefahr. Sie sind eine von vielen Patrouillen, die ich zum Schutz unserer Stadt und unserer Grenzen angeordnet habe. Wenn die Magier versuchen einzudringen, werden sie uns nicht unvorbereitet treffen.

Mit einem leichten Zusammenzucken denke ich an mein Gespräch mit Freyja zurück. Ich hätte nicht so gehen sollen. Sie verbirgt etwas vor mir, aber in dieser Form kann ich einige ihrer Gedanken lesen. Wenn ich nah genug dran wäre, könnte ich vielleicht...

Ich zwinge mich, diesen Gedankengang zu unterbrechen. Sie hat geäußert, dass sie sich mit dieser Fähigkeit unwohl fühlt. Zuvor war es ein Zufall, aber wenn ich es jetzt absichtlich tue, wäre das ein Eingriff in ihre Gedanken. Und das werde ich nicht tun. Ich werde sie nicht zwingen, ihre Geheimnisse zu teilen, was auch immer das sein mag.

Meine Gedanken kehren zu der Vision von unserem Sohn zurück, die mir der Herz Baum gegeben hat. Das ist das Einzige, über das ich nicht sprechen kann. Als ich unsere Zukunft sah, habe ich noch nie so viel Freude empfunden. Aber was, wenn sie etwas anderes gesehen hat?

Der Hohepriester sagte, dass die Visionen, die wir erhalten, ein Leitfaden des Herz Baums sind, der uns den Weg weist.

Plötzlich fügen sich alle Teile an ihren Platz. Wie konnte ich nur so ein Narr sein? Die Antworten, die ich suche, liegen beim Herz Baum. Da bin ich mir sicher.

Ich schlage wütend mit den Flügeln, während ich mich auf den Tempel zubewege. Es ist schon spät, aber das ist mir egal. Ich werde nicht länger auf meine Antworten warten.

Als ich mich dem Tempel nähere, nehme ich meine zweibeinige Gestalt an. Ich will die Priester und Priesterinnen nicht wecken, wenn ich in meiner größeren Drakenform lande. Leise steige ich durch die Bäume direkt vor dem Tempel hinab.

Eine kühle Brise weht durch das Gebäude und ich erstarre, als ich Freyjas deutlichen Geruch wahrnehme. Meine Nasenflügel weiten sich, als ich den feinen, salzigen Duft ihrer Tränen wahrnehme. Meine Wangen brennen, als mir klar wird, dass ich ihr solche Schmerzen bereitet habe.

Innerlich verfluche ich mich, als ich die Stufen des Tempels hinaufsteige und sie am Herz Baum stehen sehe. Sie steht mit dem Rücken zu mir und als ich näherkomme, dreht sie sich um und zuckt zusammen, als ihre Augen meine treffen.

Verärgert darüber, dass ich sie erschreckt habe, beginne ich mich zu entschuldigen. »Freyja, ich...«

Meine Worte werden unterbrochen, als sie nach vorne stürmt und sich in meine Arme stürzt. Ich fange sie auf und schlinge meine Arme fest um ihren Körper. »Aurdyn«, haucht sie gegen meinen Hals, während sie mich festhält.

»Was tust du hier?« Ich ziehe sie gerade so weit zurück, dass ich ihr Gesicht betrachten kann. Ich streichle ihr Kinn und wische ihre Tränen mit meinem Daumen weg. »Warum weinst du?«

»Ich brauchte Antworten«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Ich bin gekommen, um mit dem Herz Baum zu sprechen.«

Mein Blick wandert zu dem Baum und mein Körper spannt sich an. Ich hatte Recht. »Was hast du neulich in deiner Vision gesehen?«

»Du weißt, dass ich nicht darüber sprechen kann, so wie du es mir auch nicht sagen kannst.«

Das bestätigt meinen Verdacht. Das Problem zwischen uns ist dieser gottverlassene Baum. Nicht ich.

Anstatt noch einmal zu fragen, was sie gesehen hat, stelle ich eine andere Frage. »Willst du eine Zukunft mit mir?«

Ihr tränenüberströmter Blick hält meinen fest, während sie meine Wange streichelt. »Mehr als alles andere.«

Ein Glücksgefühl, heller als die Sonne selbst, erfüllt meine Brust, und ich presse meine Lippen auf ihre und küsse sie tief. Als ich mich schließlich zurückziehe, ist ihr ganzes Gesicht gerötet und sie ist atemlos und keucht.

Das Verlangen, sie zu erobern, brennt tief in mir, und ich will sie unbedingt für mich haben. Ich ziehe sie fest an meine Brust und hebe in den Himmel ab, um uns zurück zum Schloss zu fliegen. Sie stößt einen spitzen Schrei aus, als ich mich auf die Barriere über dem verzauberten Garten stürze. Im letzten Moment strecke ich meine Flügel aus, um unseren Sinkflug zu stoppen, bevor ich vorsichtig lande und sie dann in mein Bett trage.

Die Not schärft meine Sinne, als ich sie auf die Felle lege und mich über sie beuge. Ich wickle meinen Schwanz um ihren Knöchel und führe ihre Beine sanft auseinander, während ich mich zwischen ihnen niederlasse. Sie schnappt nach Luft, als ich meine Hüften gegen ihre rolle. Mein Stav ist voll ausgefahren und schmerzhaft erregt, weil ich unsere Körper zu einem einzigen vereinen möchte.

Ich stütze mich auf die Ellbogen und starre auf sie herab, während ich an ihrer Kleidung ziehe, aber sie legt eine Hand auf meine Brust und ich halte still. »Was ist los?«, frage ich und mache mir Sorgen, dass ich vielleicht zu schnell vorgehe. Vielleicht ist sie noch nicht bereit, sich vollständig zu paaren.

»Was ist mit dem Paarungskampf?«, fragt sie atemlos. »Ist das nicht das, was wir nach euren Traditionen tun sollen?«

Diese wunderbare, perfekte Frau unter mir. Wie konnte ich nur so gesegnet werden?

»Ich kann nicht gegen dich in der Paarungsschlacht kämpfen, Freyja.«

»Warum nicht?« Schmerz und Ablehnung blitzen kurz in ihren Zügen auf, also beeile ich mich zu erklären.

»Ich kann nicht gegen dich kämpfen, weil ich bereits verloren habe.« Ich greife nach unten und berühre ihr schönes Gesicht, während ich tief in ihren leuchtenden Blick blicke. »Du hast mich besiegt, meine T'kara. Mein Herz hat sich schon lange vor dir ergeben.«

»Mein Herz gehört dir, Aurdyn.« Ihre Augen füllen sich mit Emotionen. »Ich liebe dich. Mehr als alles andere.«

»Sag es mir«, flüstere ich auf ihrer Haut und drücke eine Reihe von Küssen auf ihren Hals und ihre Brust. Mit meinen Krallen ziehe ich eine Linie über ihre Kleidung und lasse sie nackt für meine Berührung und meinen Blick. »Sag mir, dass du mir gehörst.« Ich fahre mit meiner Zunge über den weichen Hügel ihrer Brust. Ihr ganzer Körper ist so weich und nachgiebig.

Sie holt scharf Luft, als ich mit meiner Zunge über die steife Spitze streiche, und meine Augen treffen ihre. »Gehörst du mir?«

»Ja«, haucht sie.

Ich halte ihren Blick fest, schließe meinen Mund über ihrer Brust und fahre mit meiner Zunge über die empfindliche Spitze, während sie sich zu mir wölbt. Als ich sie das letzte Mal verwöhnt habe, habe ich diesem Teil von ihr nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt und das werde ich jetzt ändern.

Ich streiche mit der anderen Hand über die andere Brust und knete zärtlich ihr weiches Fleisch, während sie unter mir stöhnt.

Während ich ihren Körper hinunterwandere, verwöhne ich sie mit meinen Lippen und meiner Zunge und schmecke das süße Salz ihrer Haut. Als ich ihre Beine erreiche, gleite ich mit meiner Hand die Innenseite ihres Schenkels hinauf und öffne sie für mich.

Ich tauche meinen Kopf zwischen ihre Schenkel und als meine Zunge sie berührt, keucht sie auf und versucht, ihre Beine um meinen Kopf zu schließen. »Was machst du da?«

Ich hebe meinen Kopf und runzle die Stirn. »Ich verwöhne dich mit meiner Zunge.«

»Ich… ich habe so etwas noch nie gemacht.« Eine rosa Blüte breitet sich auf ihren Wangen aus, als sie über ihre Worte stolpert. »Ich habe schon viel über darüber gehört, aber ich wusste nicht, dass das etwas ist, was Männer tun.«

Erfreut über die Erinnerung daran, dass kein Mann sie je berührt hat, möchte ich vor Besitzergreifung brüllen. »Ich bin kein Mann.« Ein tiefes Knurren baut sich in meiner Kehle auf. »Ich bin ein Drache. Und Drachen befriedigen immer ihre Gefährtinnen.«

»Immer?«, fragt sie und trotz ihrer Schüchternheit liegt ein leichtes, neckisches Grinsen auf ihren Lippen.

Ich bewege meinen Schwanz von ihrem Knöchel zu ihrem Knie und öffne sanft ihre Beine ein wenig mehr. Ich führe erst das eine und dann das andere über meine Schultern. »Immer«, knurre ich. Ihr Blick bleibt an mir haften, als ich meinen Kopf zwischen ihre Beine senke und meine Zunge durch ihre feuchten Falten ziehe.

Ein leises Stöhnen entweicht ihr, als ich mich auf die kleine Fleischperle am Scheitelpunkt konzentriere und mit meinen Lippen und meiner Zunge sanft Druck ausübe.

»Genau da.« Sie stemmt ihre Fersen in meine Schultern, während sie sich unter mir windet.

Ich lege einen Arm um ihre Taille und halte sie fest, während ich ihr weiter meine Zuwendung gebe. Ich will unbedingt in ihr sein, aber ihr Geschmack ist köstlich und ich liebe die kleinen Geräusche, die sie von sich gibt, wenn ich sie verwöhne, also will ich nicht aufhören. Nicht, bis sie meinen Namen schreit, wenn sie ihre Erlösung findet.

»Das fühlt sich so gut an«, haucht sie.

Ich schwelge in dem Wissen, dass ich meine Gefährtin befriedige. Ich will, dass sie süchtig nach meinen Berührungen wird, denn ich habe vor, sie für den Rest unseres Lebens jede Nacht zu nehmen.

Ihr ganzer Körper spannt sich kurz an, bevor mein Name aus ihrer Kehle kommt und sie meine Zunge mit dem süßen Nektar ihrer Erlösung überschwemmt.

Ich gleite ihren Körper hinauf und verschließe meine Lippen auf ihren. Als ich mich zurücklehne, sind ihre Augen vor Verlangen geweitet. In meinem Wunsch, sie ganz für mich zu beanspruchen, will ich sie auf den Bauch rollen, aber sie legt eine Hand auf meine Brust, um mich aufzuhalten.

Sorge erfüllt mich und ich frage mich, ob sie ihre Meinung geändert hat. Vielleicht will sie mich ja doch nicht als ihren Gefährten.

»Ich will so bleiben«, flüstert sie. »Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn wir uns das erste Mal lieben.«

Obwohl ich mich noch nie gepaart habe, wird uns in der Paarungslehre beigebracht, dass die richtige Position von hinten ist. Aber vielleicht liegt das daran, dass der Paarungskampf normalerweise gewalttätig ist. Als ich auf meine T'kara hinunterschaue, bin ich froh, dass wir nicht gekämpft haben. Mir gefällt der Gedanke nicht, sie erobern zu wollen, wenn ich doch nur ihren Körper anbeten will.

»Wie du willst, mein schönes Feuerherz.«

Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf ihre, woraufhin sie sich mir noch mehr öffnet und meine Hüften zwischen ihre Schenkel klemmt.

Ich drücke die Spitze meines Stavs an ihren Eingang und schaue ihr tief in die Augen, während ich langsam in sie eindringe.
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FREYJA

Enge Hitze blüht in meinem Inneren auf, als Aurdyn langsam in mich eindringt. Ich unterdrücke ein Keuchen, als er durch meine Barriere stößt. Mit jeder Bewegung seiner Hüfte entspannt sich mein Körper, während er sich vorsichtig vorwärts bewegt.

»Du bist so eng«, raunt er.

Ich zucke leicht zusammen und er hält inne und knirscht mit den Zähnen, als würde es ihn seine ganze Konzentration kosten, die Kontrolle zu behalten.

»Alles in Ordnung?«

»Ich brauche nur einen Moment, um mich daran zu gewöhnen«, flüstere ich.

Er drückt mir eine Reihe zärtlicher Küsse auf Lippen, Wangen und Stirn, während sich mein Körper an die Fülle in mir gewöhnt.

Ein kleiner Ausbruch von Wärme tief in meinem Inneren verwandelt mein Unbehagen in Freude. »Was war das?«

»Das ist etwas von meiner Essenz, um deine Gebärmutter zu erweichen, damit dein Körper meinen Samen aufnehmen kann.«

Ich weise nicht darauf hin, dass es unwahrscheinlich ist, dass wir überhaupt Kinder bekommen können, weil wir unterschiedliche Arten sind. Stattdessen erlaube ich mir einfach, von einer Zukunft mit meinem Drachen zu träumen.

Ich wölbe mich an ihn und er beginnt, tief in mir zu stoßen. Ein Schauer überläuft mich, als die Rillen seines Gliedes eine köstliche Reibung in meinem Kanal erzeugen.

Ich fahre mit meinen Händen über seinen Rücken und spüre die Muskeln seiner mächtigen Gestalt unter meinen Fingerspitzen, während er seine Hüften an meine drückt. Ich verliere mich völlig in diesem Gefühl und kann mich nur an ihn klammern, als er sein Tempo beschleunigt und jeder Stoß tiefer und intensiver wird. Die Welt verschwindet, bis es nichts mehr gibt außer der Vereinigung unserer Körper.

Aurdyn knurrt, als ein weiterer Wärmeschub in mir aufsteigt, und ich stöhne bei diesem köstlichen Gefühl.

Er drückt meine Hände auf die Matratze an beiden Seiten meines Kopfes und verschränkt unsere Finger miteinander, während seine Augen auf mir ruhen und er sich weiter tief in mir bewegt. Er schlingt seine Flügel um mich und hält mich fest.

Es ist zu viel und nicht genug auf einmal und ich stoße mich an jedem Stoß seines Körpers gegen meinen, während wir am Rande eines Abgrunds balancieren.

Die Fülle in mir dehnt sich fast bis zum Schmerz aus, aber nicht ganz. »Was passiert da?«, flüstere ich.

»Mein Knoten«, rasselt er.

Die Fülle verwandelt sich in Lust, während sie ihn an seinem Platz festhält. Jede Bewegung seiner Hüfte gegen meine ist so intensiv, dass ich kaum noch Luft holen kann. Ich spüre einen weiteren kleinen Wärmeschub, der meinen Kanal beben und sich um seine Länge winden lässt.

Mein ganzer Körper spannt sich an und dann komme ich so heftig, dass mir Sterne vor meinen Augen funkeln, als Wellen der Lust mich durchströmen und ich seinen Namen schreie.

Ich bin so vertieft in mein Vergnügen, dass ich kaum das scharfe Stechen seiner Reißzähne an meinem Hals spüre, als er mich als seine Gefährtin markiert. Ich klammere mich an ihn, als ein tiefes Knurren seine Brust vibrieren lässt und er stark in meinem Kanal pulsiert.

»Mein!«, schreit er, während intensive Hitze mein Inneres durchflutet. Seine Erlösung bereitet einen weiteren Orgasmus in mir aus, der noch intensiver ist als der letzte, und wir fallen zusammen über die Kante, während er mich mit seinem Samen füllt.

Er rollt uns auf die Seite und küsst mein Gesicht und meinen Hals, während wir durch seinen Knoten verbunden bleiben.

Mein ganzer Körper kribbelt und als er wieder mit seinen Hüften an meine stößt, steigt die Lust noch einmal an. Er küsst mich leidenschaftlich. »Ich werde dich heute Nacht noch oft nehmen«, flüstert er auf meiner Haut und ich lächle, als er mich unter sich rollt.


KAPITEL 49
[image: ]


AURDYN

Freyja liegt schlafend an meiner Brust. Mein Schwanz ist immer noch um ihren Knöchel gewickelt, und ich schließe meine Flügel um ihren Körper und halte sie fest. Ich atme tief unseren gemeinsamen Duft ein. Ich liebe es, dass sie so stark nach mir riecht.

Ein grollendes Knurren hallt in meiner Brust wider, während ich ihr Gesicht studiere. Sie ist so schön und weich; ich bin schon süchtig danach, sie zu berühren. Ich streiche mit einer Hand an ihrem Körper hinunter, lege sie leicht auf ihren Bauch und frage mich, ob mein Samen bereits in ihrer Gebärmutter heranreift.

Sie ist perfekt, meine schöne Gefährtin.

Ihre Augenlider flattern auf und sie sieht mit einem sanften Lächeln zu mir auf. Sie bewegt sich gegen mich und zuckt leicht. Sorge erfüllt mich und ich streichle ihren Rücken. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein«, flüstert sie und zieht meine Lippen zu einem zärtlichen Kuss auf ihre. »Ich bin nur ein bisschen wund.« Sie schenkt mir ein weiteres verschlafenes Lächeln. »Immerhin hat mich mein Drachen-Ehemann ausgiebig beansprucht und verwöhnt.«

Ihre Worte erfüllen mich mit männlichem Stolz, und ich fahre mit meinen Fingern durch ihr dichtes rotes Haar, hebe ihr Gesicht zu meinem und verschließe meinen Mund auf ihrem.

»Mach noch einmal Liebe mit mir, Aurdyn«, flüstert sie, während sie mich an sich zieht.

Das Verlangen in mir flammt auf und ich drücke meinen Stav an den Eingang zu ihrem Inneren, weil ich unbedingt wieder in ihr sein will. Doch ein lautes Klopfen an der Tür schreckt uns beide auf.

»Was ist los?«, knurre ich, verärgert über die Unterbrechung.

»Ich wollte dich nicht stören, Cousin.« Brovyns gedämpfte Stimme dringt durch die Tür. »Aber der Zwergenkönig Davin ist hier.«

Sofort stehe ich vom Bett auf. »Unsere Wachen haben ihn gefangen genommen?«, rufe ich durch die Tür.

Brovyn zögert einen Moment, bevor er antwortet. »Nein.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich Freyja ansehe, die mich mit großen Augen anstarrt. Ich ziehe zwei große Pelze hoch, um ihren Körper zu bedecken. »Warte hier.«

Ich gehe zu der Tür, reiße sie auf und schaue Brovyn an. »Was soll das bedeuten, er wurde nicht gefangen genommen?«, knurre ich. »Wie ist er hierher gekommen?«

»Er hat Tunnel gebaut.«

Das Blut pocht in meinen Ohren. »Wo genau sind diese Tunnel?« Ich knirsche mit den Zähnen. Ich werde diesen elenden Zwerg verbrennen, weil er es gewagt hat, in mein Königreich einzudringen. Seine Tunnel könnten die Sicherheit meiner T'kara in Gefahr bringen.

Brovyn öffnet den Mund, um zu antworten, aber seine Nasenflügel blähen sich auf und er wirft den Kopf leicht zurück. »Du bist jetzt gepaart?«

Ich richte mich auf und kippe mein Kinn hoch. »Freyja hat mich akzeptiert.«

Er klopft mir mit der Hand auf die Schulter. »Herzlichen Glückwunsch. Ich werde sofort die Paarungsfeier arrangieren.«

»Gut.« Ich knacke mit den Fingerknöcheln. »Wir fangen damit an, den Zwerg in Brand zu setzen.«
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FREYJA

»Lasst König Davin in den Thronsaal schleppen«, mahlt Aurdyn. »Ich werde in Kürze dort sein.«

Er knallt die Tür zu und dreht sich wieder zu mir um. »Warte hier, wo es sicher ist, während ich mich um diesen Zwerg kümmere.« Seine Lippen kräuseln sich vor Abscheu, als er die Worte praktisch ausspuckt. Mit fünf Schritten durchquert er den Raum und setzt sich auf die Bettkante. Er fasst mein Kinn an und legt seine Stirn auf meine. »Ich werde zu dir zurückkehren, sobald ich das hier erledigt habe.«

»Ich komme mit dir«, sage ich fest.

»Du hast Brovyn gehört. Die Zwerge haben hier einen Tunnel angelegt. Und solange wir diese Tunnel nicht versiegeln, ist die Sicherheit unserer Stadt gefährdet. Soweit wir wissen, könnte er mit den Magiern zusammenarbeiten, um...«

»König Davin würde genauso wenig mit den Magiern zusammenarbeiten wie du oder ich.« Von allen lächerlichen Schlussfolgerungen, die er ziehen könnte, ist diese unglaublich. »Wenn der Zwergenkönig hierhergekommen ist, muss es einen anderen Grund geben.«

Aurdyn verengt seine Augen. »Er hätte einen Raben schicken oder eine unserer Wachen an der Grenze warnen können, dass er eine Audienz wünscht, aber stattdessen hat er sich durch unseren Berg getunnelt und eine Schwachstelle in unserer Verteidigung geschaffen.«

Ich verstehe, warum Aurdyn so aufgebracht ist. Als das schon einmal passiert ist, hat der Feind seines Vaters die Tunnel benutzt, um seine Mutter zu entführen, und sie wurde kurz darauf ermordet. Da er weiß, wie sein Vater reagiert hat, bezweifle ich, dass die Zwerge es noch einmal riskieren würden, ohne guten Grund einen Tunnel zu bauen. »Vielleicht muss der König das, was er zu sagen hat, persönlich sagen«, schlage ich vor.

»Dann könnte er um ein Treffen bitten.«

»Hat er das schon einmal getan?«

»Ja, aber ich... habe abgelehnt«, gibt er zögernd zu und ich schürze meine Lippen.

»Nun, jetzt hast du deine Antwort. Er will unbedingt mit dir sprechen. So dringend, dass er deinen Zorn riskiert hat, um eine Audienz bei dir zu bekommen.«

»Vielleicht«, brummt Aurdyn. »Trotzdem... er sollte es besser wissen. Es ist keine Kleinigkeit, die Sicherheit der Gefährtin eines Drachen zu gefährden.«

Er zieht mich an sich und krault mein Haar.

»Heißt das, dass du ihn nicht in Brand setzen wirst?«

»Ich mache keine Versprechungen«, murrt er.

Ich nehme an, das ist besser als nichts.
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Als wir den Thronsaal erreichen, macht Aurdyn mir ein Zeichen, mich neben ihn zu setzen. Als ich zögere, runzelt er die Stirn. »Ziehst du diesen Stuhl vor?«

»Nein, ich... Bist du sicher, dass du willst, dass ich neben dir sitze?« Wir sind zwar gepaart, aber es ist noch nicht lange her, und ich bin mir nicht sicher, wie das Protokoll seines Volkes für die Krönung eines neuen Monarchen lautet. »Ich bin noch nicht offiziell gekrönt worden.«

»Ich werde dich immer an meiner Seite haben wollen, Freyja. Du hast mich als deinen Gefährten gewählt.« Männliche Zufriedenheit leuchtet in seinen Augen. »Und wenn unser Volk dich auf dem Thron sieht, wird es wissen, dass du meine Königin bist.«

Als ich den Platz auf der linken Seite einnehme, hält sein Blick meinen fest, voller Stolz und Hingabe. Wir sitzen Seite an Seite, als sich die großen Doppeltüren öffnen. Empörte Schimpfwörter, gespickt mit Gift und Eis, hallen durch den Raum, als zwei Drachenwächter König Davin fluchend und tretend zum Thron schleifen und ihn kurzerhand auf dem erhöhten Podest absetzen.

Davin springt auf und klatscht auf seine Kleidung, um sie abzustreifen, bevor er am Saum seiner Tunika zieht, um sie zu richten. Sein ganzes Gesicht ist rot, von den Spitzen seiner Ohren bis hin zu seiner leicht knolligen Nase, als er Aurdyn dolchartig ansieht. Mit gefletschten Zähnen zeigt er mit einem strengen Finger auf ihn. »Noch nie in unserer gemeinsamen Geschichte bin ich so behandelt worden!«, knurrt er. »Ich bin der König der Zwerge, und ich bin von diesen Bestien, die du Wächter nennst, beleidigt und misshandelt worden. Wenn du deine Gäste so behandelst, ist es kein Wunder, dass niemand Drachen mag! Ich…«

»Genug!« Aurdyns wildes Gebrüll erfüllt die Kammer. Seine Augen glühen vor Wut, als er sich langsam von seinem Stuhl erhebt und auf König Davin zukommt wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirscht.

Und König Davin starrt Aurdyn trotz all seines Getöses an wie ein Hase, der von einem Wolf gefressen werden will.

»Du hast dich durch meinen Berg getunnelt und bist in mein Gebiet eingedrungen«, wettert Aurdyn. »Und du erwartest, dass ich dich wie einen Ehrengast empfange? Ich sollte dich abfackeln, wo du stehst.«

Die ganze Farbe verschwindet aus Davins Gesicht. »Ich… ich kann die Steine jederzeit wieder an ihren Platz mit meinem Gesang zurücklegen und die Tunnel wieder auffüllen. Aber ich musste mit dir sprechen. Ich…«

»Dann hättest du einen Raben schicken sollen.« Er stampft mit den Füßen auf, während dunkler Rauch aus seinen Nasenflügeln aufsteigt.

»Du hast mein letztes Angebot ignoriert«, erwidert Davin. »Und ich konnte nicht riskieren, dass meine Nachricht deine Ohren nicht erreicht.«

»Und was genau war so wichtig, dass du dein Leben riskiert hast, indem du meinen Zorn auf dich ziehst?«

»Die Magier stecken hinter den Angriffen der Nachtgeister auf mein Volk«, sagt er. »Sie kontrollieren sie irgendwie... und benutzen sie, um Krieg zu führen.«

»Ich weiß«, antwortet Aurdyn barsch.

»Du... du weißt es?«, fragt Davin ungläubig.

»Ja, die Magier reiten mit Nachtgeister und einer Armee aus Kolstrad. Sie marschieren in diesem Moment auf Florin zu.«

»Florin?«, der König blinzelt mehrmals. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann haben wir größere Probleme, als ich dachte.«

»Warum?«, fragt Aurdyn.

»Ruhaen hat meinem Königreich den Krieg erklärt. Sie haben sich mit den Magiern verbündet, die die Nachtgeister kontrollieren«, erklärt er. »Sie marschieren gerade nach Arganth.«

»Was ist mit meinem Onkel?«, frage ich, da wir von Aurdyns Spähern kaum etwas gehört haben. »Ist er...«

»Der König von Ruhaen steht unter einem dunklen Bann, Prinzessin.« Meine Kehle schnürt sich zu, als König Davin mir einen mitleidigen Blick zuwirft. »Ich glaube nicht, dass er weiß, dass sie ihn benutzen, um Krieg zu führen.«

»Du wirst sie mit Königin anreden«, korrigiert Aurdyn ihn, und Davins Augen weiten sich.

»Du... du hast dir einen Menschen als deine...«

»Freyja ist meine Gefährtin und meine Königin, und du wirst sie auch so anreden«, knurrt er.

Davin stolpert förmlich nach vorne und verbeugt sich hastig vor mir. »Verzeiht mir, Königin Freyja.« Er schluckt heftig. »Ich… ich habe es nicht böse gemeint.«

Ich werfe Aurdyn einen spitzen Blick zu, um ihm zu zeigen, dass er viel zu hart mit dem Zwerg umgeht, und seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Grinsen.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder König Davin zu. »Keine Sorge, König Davin«, versichere ich ihm. »Du konntet nicht wissen, dass sich mein Status geändert hat, da du gerade erst angekommen bist.«

Seine Augen leuchten, wahrscheinlich ist er erleichtert, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Aurdyn ihn tatsächlich in Brand setzt, jetzt viel geringer ist. »Ich danke dir, Königin Freyja.«

»Ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten, König Aurdyn«, fügt Davin hinzu. »Ihre Armee wird in weniger als einer Woche in Arganth eintreffen.«

Ich wende mich an Aurdyn. »Die Magier versuchen, uns zu spalten. Deshalb greifen sie jetzt sowohl Florin als auch Arganth mit ihren Armeen an.«

Aurdyn tauscht einen besorgten Blick mit mir aus. Er weiß, dass ich Recht habe. Wir können nicht beiden Königreichen helfen; wir können uns nur für eines entscheiden. Und Aurdyn hatte noch nicht einmal die Gelegenheit, mit dem Rat zu sprechen.

König Davin sieht zu Aurdyn auf. »Du weißt, wie stolz wir Zwerge sind.« Er lässt sich langsam auf ein Knie sinken. »Aber ich werde das Knie beugen, wenn es nötig ist, um deine Hilfe zu bekommen, Drachenkönig. Ich schäme mich nicht, mich vor dir zu verbeugen und für mein Volk zu betteln.«

»Erhebe dich«, sagt Aurdyn, und der König steht langsam auf. »Unser Volk ist nicht befreundet, aber wir sind auch keine Feinde. Außerdem, warum sollte ich über ein Königreich von widerspenstigen Zwergen herrschen wollen?«

Eine der Wachen schnaubt, bevor sie sich schnell räuspert und auf ihrem Posten strammsteht.

König Davin schaut zu Aurdyn auf, mit einem Funkeln in den Augen. »Was würdest du also zu einem Bündnis sagen?« Er hält inne. »Wenn du uns nicht hilfst und mein Königreich fällt, König Aurdyn, werden die Magier sicher ein Auge auf dich werfen.«

»Ich werde mit meinem Rat sprechen, und du wirst meine Entscheidung noch vor Ende des Tages erfahren.«

Davin grinst breit, aber Aurdyn zeigt mit dem Finger auf ihn, und sein Gesichtsausdruck wird wieder ernst. »Aber du wirst diese Steine sofort wieder an ihren Platz singen und den Tunnel versiegeln, den du gegraben hast, um hierher zu kommen.«

Davin neigt sein Kinn zu einem kurzen Nicken.

»Und wenn du das nächste Mal mit mir sprechen willst, schicke entweder einen Raben oder alarmiere eine meiner Wachen an der Grenze«, fordert er. »Hast du das verstanden?«

»Vollkommen«, antwortet Davin. »Ich werde mich sofort an die Arbeit mit den Steinen machen.« Er hält inne. »Aber deine Wachen müssen die Zwerge befreien, die mit mir gekommen sind.«

Aurdyns Blick schweift zu den Wachen. »Lasst sie frei, aber passt gut auf sie auf. Sorgt dafür, dass keine Spur des Tunnels zurückbleibt, wenn sie fertig sind.«

Die Wachen beginnen, König Davin aus dem Thronsaal zu führen, halten aber inne, als ich seinen Namen rufe. »König Davin?«

Er dreht sich wieder zu mir um und verbeugt sich erneut. »Ja, Königin Freyja?«

»Hast du die Familien aus Arganth bereits evakuiert?«

Sein Gesichtsausdruck wird weicher. »Ich danke dir für deine Besorgnis, Hoheit. Die Kinder werden jetzt schon evakuiert.«

Kaum ist er weg, wendet sich Aurdyn an Brovyn. »Kontaktiere den Rat. Holt sie sofort her.«
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FREYJA

Ich sitze am Kopfende des Tisches neben Aurdyn, während wir auf seinen Rat warten. Brovyn sitzt zu seiner Linken. Die Türen öffnen sich und der Hohepriester Arkon kommt zusammen mit sieben anderen Drachen herein.

Arkon verbeugt sich tief, bevor er den Platz neben mir einnimmt, und die anderen Drachen tun es ihm gleich.

Ihre Schuppen reichen von Grün über Pechschwarz bis hin zu Silber, Grau und Rot.

»Wir gratulieren dir zu deiner neuen Paarung«, sagt der mit den grünen Schuppen und den lavendel Augen.

»Danke, Lord Straikyn«, antwortet Aurdyn, bevor er mich jedem von ihnen vorstellt.

Ich notiere mir jeden Namen und die Namen der sieben anderen großen Häuser, zu denen sie gehören, und wiederhole sie in meinem Kopf, um sie mir einzuprägen.

Ich bin überrascht, dass in ihren Augen keine Bosheit oder Abscheu zu sehen ist, obwohl ich ein Mensch bin. Ich hatte befürchtet, dass sie sich dagegen wehren würden, mich als Königin zu haben, aber ich habe mich wohl geirrt.

Aurdyn erklärt uns die Situation, wie wir sie von König Davin erfahren haben, und auch, was er mit den Nachtgeistern erlebt hat, die Prinz Aegryns Armee auf ihrem Marsch nach Florin begleiteten.

Als er vorschlägt, dass wir nicht nur den Zwergen helfen, sondern auch meinem Onkel, Ruhaen zurückzuerobern, schaut Straikyn zu mir. »Dein Onkel hat versucht, dich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, meine Königin. Sein eigen Fleisch und Blut.«

Ich erwidere seinen Blick standhaft. »Ich kann Euch versichern, Lord Straikyn, dass mein Onkel das niemals allein getan hätte. Die Magier haben meinen Onkel in einen dunklen Bann gezogen. Er weiß nicht, was er tut. Und wenn wir ihnen erlauben, in Ruhaen Fuß zu fassen, werden sie entlang unserer gemeinsamen Grenze nur noch stärker werden.«

»Sie hat Recht«, fügt Aurdyn hinzu. »Ruhaen und das Zwergen Reich grenzen beide an unseres. Wenn wir sie jetzt nicht aufhalten und aus beiden Königreichen vertreiben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie einen weiteren Angriff starten. Die Magier wollen die Macht. Und die wollen sie durch Krieg erlangen.«

Eine der anderen Drachen, Lady Mathryn, meldet sich zu Wort und mustert mit leuchtenden Augen alle Anwesenden. »Und wir sollten nicht vergessen, dass sie Attentäter geschickt haben, um unseren König und unsere Königin zu töten.« Sie wendet sich an mich und Aurdyn. »Unser Haus steht an der Seite deines, Königs Aurdyn und Königin Freyja – die T'kara unseres Anführers und Sanishon der Alten Bände der Lythyrian.«

Hohepriester Arkon schaut zu Lord Straikyn und den anderen. »Wenn jemand hier daran zweifelt, dass dieser Weg der richtige ist, soll er wissen, dass der Herz Baum bestätigt hat, dass unsere Königin tatsächlich eine der Sanishons der Prophezeiung ist.«

Brovyn steht auf und wendet sich an die Damen und Herren der sieben anderen großen Häuser. »Gibt es ein Haus, das nicht an der Seite unseres Königs und unserer Königin stehen will, um den Orden der Magier zu Fall zu bringen?«

Alle schweigen.

Aurdyn stellt sich neben ihn. »Versammelt eure Krieger. Wir ziehen in den Krieg.«
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Freyja ging mit Brovyn, um einen weiteren Raben nach Florin zu schicken und ihren Cousin über die Situation hier zu informieren. Ich weiß, dass sie sich wünscht, wir könnten Hilfe in ihr Königreich schicken, aber wir können unsere Streitkräfte nicht aufteilen. Einen Krieg an zwei Fronten zu führen, würde uns zu verwundbar machen.

Ich steige in den von den Zwergen gegrabenen Tunnel hinab und nähere mich an König Davin. Die anderen Zwerge lassen sofort alles stehen und liegen und bilden einen engen Halbkreis hinter ihm, als ob sie meinem Feuer gewachsen wären, wenn ich ihm schaden wollte.

»Wie schnell wird das erledigt sein?«, frage ich und zeige auf den Bereich, den sie bereits abgesperrt haben.

»In ein paar Stunden«, antwortet er besorgt. »Wenn es schneller geht, riskieren wir, dass die Steine nicht richtig zusammenwachsen.«

Ich habe schon Geschichten gehört, wie die Zwerge Steine besingen, um sie zu bewegen, aber ich habe es noch nie gesehen. Ich mache eine Handbewegung, um ihnen zu sagen, dass sie weitermachen sollen.

Er dreht sich um und weist seine Leute an, anzufangen. Ihre Stimmen sind tief, während sie in ihrer Sprache singen. Und ich beobachte ehrfürchtig, wie sich die Steine zu bewegen beginnen und sich dicht aneinanderdrängen.

Nach ein paar Minuten wendet sich Davin an mich. »Wirst du uns helfen?«

»Unter zwei Bedingungen.«

»Ah.« Er geht ein paar Schritte. »Ich wusste, dass ich euch mein Königreich nicht hätte anbieten sollen. Jetzt hast du deine Meinung geändert, nicht wahr?«

»Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich keine Lust habe, über widerspenstige Zwerge zu herrschen.«

Er lässt die Schultern sinken, als wäre er erleichtert. »Den Göttern sei Dank«, murmelt er. »Ich habe mich nicht darauf gefreut, eine Rebellion anzuführen, um alles zurückzuerobern.«

Ich mache einen drohenden Schritt auf ihn zu, und er streckt seine Hände aus, als wolle er sich ergeben. »Verzeih mir.« Er grinst. »Das war ein schlecht gemachter Scherz.«

Ich finde das nicht lustig und ich bezweifle, dass er einen Scherz gemacht hat.

»Wie lauten die Bedingungen?«, fragt er ein wenig misstrauisch.

»Du wirst keine schwarzen Pfeile mehr machen«, sage ich entschieden. »Ich werde dir nicht helfen, nur damit du dich umdrehst und das Erz abbaust, das gegen mein Volk verwendet wird.«

Er knirscht mit den Zähnen, dann nickt er. »Gut. Du hast mein Wort. Und die zweite Bedingung?«

»Ich brauche eine Rüstung.«

Sein Kopf zuckt zurück. »Warum um alles in der Welt braucht ein Drache eine Rüstung, wenn du Schuppen hast?«

»Nicht für mich, für meine Gefährtin.«

Er zieht eine Falte in die Stirn. »Du willst mit ihr in den Krieg ziehen?«

»Ich habe vielleicht keine andere Wahl.«

»Was meinst du damit?« Er sieht verwirrt aus. »Warum solltest du keine Wahl haben?«

»Meine Gefährtin ist sehr... stur«, gebe ich schließlich zu. »Ich werde versuchen, sie zu überreden, zurückzubleiben, aber ich kenne sie schon. Sie wird darauf bestehen, in die Schlacht zu ziehen.«

»Klingt, als hättest du eine gute gefunden.« Ein schelmisches Grinsen erhellt sein Gesicht. »Genau wie meine Elsie. Es gibt nichts, was ich dieser Frau verweigern kann. Deshalb habe ich sie ja auch geheiratet, weißt du.« Er zwinkert mir zu. »Die Sturköpfe sind die Besten. All das Feuer und die Leidenschaft ... das macht das Leben interessant.«

Er klopft mir mit der Hand auf die Schulter. »Wenn das alles vorbei ist, sollten wir uns zu einem Abendessen treffen. Es klingt, als hätten wir beide mehr gemeinsam, als ich dachte.«

Ich spreche jedes Wort sorgfältig aus. »Nimm deine Hand von meiner Schulter oder ich nehme sie von deinem Arm.«

»In Ordnung«, brummt er. »Kein Grund, empfindlich zu sein. Ich wollte nur freundlich sein, weißt du.«

Bevor ich etwas erwidern kann, taucht Freyja auf. »Da bist du ja.« Sie lächelt mich an und es ist, als wäre die Sonne selbst in diesem Tunnel anwesend. Sie verschränkt ihren Arm mit meinem und dreht sich zu Davin. »Was glaubst du, wie schnell du fertig bist?«

Davins Wangen röten sich bei ihrem Lächeln und ich möchte ihm die Augen ausreißen, weil er sie überhaupt ansieht.

Als er meinen Blick bemerkt, streckt er wieder die Hände aus. »Beruhige dich. Ich mache deiner Gefährtin keine schöne Augen, Drachenkönig. Ich habe selbst eine Gefährtin, schon vergessen?« Er räuspert sich und spricht zu Freyja. »Apropos... Aurdyn hat mir von dir erzählt und es klingt, als ob du und meine Elsie gut miteinander auskommen würdet. Ich dachte, wir könnten euch zum Essen einladen, wenn das alles vorbei ist.«

»Das wäre uns eine Freude«, sagt Freyja. Als ich tief in der Kehle knurre, stößt sie mich mit dem Ellbogen an und sieht mich streng an. »Nicht wahr, Aurdyn?«

Ich stoße einen frustrierten Atemzug aus und entblöße absichtlich meine Reißzähne, als ich lächle. »In der Tat.«

»Du hast gesagt, dass du die Kinder bereits in Sicherheit gebracht hast«, wechselt Freyja das Thema, während sie sich an Davin wendet. »Wirst du es schaffen, sie alle rechtzeitig wegzubringen?«

»Das hoffe ich«, sagt er.

Sie wendet sich an mich. »Was wäre, wenn wir einige unserer Krieger zur Hilfe schicken würden? Sie könnten sicher alle Kinder rechtzeitig wegbringen.«

Meine Gefährtin hat ein so weiches Herz. »Natürlich.« Ich wende mich an eine Wache hinter mir. »Versammle Zwanzig unserer Krieger, die nach Arganth gehen und dabei helfen sollen, die Zwergen Kinder in Sicherheit zu bringen.«

»Ja, mein König.« Er verbeugt sich tief und geht dann, um meinen Befehl weiterzugeben.

Davin starrt mich ungläubig an, aber ich ignoriere ihn, während Freyja sich auf die Zehenspitzen stellt und ihre Arme um meinen Hals schlingt. Sie drückt ihre Lippen in einem zärtlichen Kuss auf meine.

»Sieben Höllen«, murmelt König Davin und sieht Freyja an. »Du hast es geschafft, das eiskalte Herz eines Drachen aufzutauen.«

»Lass uns allein«, zische ich. »Bevor ich es mir anders überlege und deine Haare in Brand stecke.«

»Nur meine Haare?« Er grinst und zwinkert mir wieder zu. »Du bist in der Tat ein veränderter Drache, König Aurdyn.«

[image: ]


Als die Zwerge den Tunnel wieder verschlossen haben, kehren Freyja und ich in unsere Zimmer zurück. Kaum sind wir durch die Tür, drücke ich sie gegen die Wand und verschmelze meine Lippen mit ihren.

Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals und ihre Beine um meine Taille, während ich zwischen den Küssen atme. »Ich habe mich schon den ganzen Tag nach dir gesehnt, meine T'kara.«

Verzweifelt, in ihr zu sein, ziehe ich schnell ihre Stiefel und Leggings aus. Ich schiebe ihr Tunika Kleid um ihre Taille und presse dann an ihrem Eingang.

Sie stöhnt auf, als ich tief in ihre warme, feuchte Hitze eindringe und genieße die enge Umklammerung ihres Kanals um meine Länge. Ich stütze ihren Hintern mit einer Hand und lege meine Flügel um sie, um gegen die Wand zu polstern, während ich meine freie Hand in ihrem üppigen Haar verheddere und ihren Kopf zu mir neige.

Ich starre ihr tief in die halb geschlossenen Augen, während ich in sie stoße. Ein tiefes Knurren vibriert in meiner Brust, als sie meinen Namen wie ein Gebet aushaucht.

Sie umklammert mich und ich beschleunige mein Tempo, während ich tief in sie eindringe. In meinem unteren Rücken kribbelt es, als sich mein Knoten ausdehnt und uns zusammenhält. Ihr Kanal kräuselt sich um meine Länge, bevor sie sich fest an mich klammert. Sie schreit auf und ein lautes Brüllen entweicht meiner Kehle, als ich tief in ihr ausbreche und sie mit meinem Samen überflute.

Wir sind immer noch miteinander verknotet, als sie sich an mich schmiegt, und ich trage sie vorsichtig zum Bett und lege uns beide unter die Felle.

Als sie in meinen Armen liegt, kraule ich sanft ihr Haar und atme ihren herrlichen Duft ein. Ich wünsche mir so sehr, dass sie hierbleibt, wo sie sicher ist, aber ich bezweifle, dass sie damit einverstanden ist. Trotzdem... ich muss es versuchen.

»Freyja?«, flüstere ich, und sie öffnet ihre Augen und lächelt mich verschlafen an.

»Ja, mein Drache?«

»Dein Drache?«

Sie grinst. »Ja, mein wunderbarer, arroganter Drachenkönig.« Sie presst ihre Lippen auf meine und flüstert mir zu. »Du gehörst mir.«

Ich kann nicht leugnen, wie sehr mich ihre Worte erfreuen. Ich lächle selbstgefällig darüber, dass sie mich für sich beansprucht, und ich muss sie wieder haben. Aber zuerst...

»Ich möchte, dass du hierbleibst.«

Ihr Gesichtsausdruck ernüchtert sich. »Nein. Mein Platz ist an deiner Seite, Aurdyn. Ich will nicht zurückbleiben.«

»Freyja, bitte. Ich…«

»Ich war eine Schild Maid von Ruhaen, bevor ich deine Frau wurde. Ich bin selbst eine Kriegerin«, sagt sie fest. »Und ich glaube, die Götter haben mir die Feuermagie aus einem bestimmten Grund gegeben, und zwar nicht, um zurückzubleiben, während du kämpfst.« Sie runzelt die Stirn. »Meine Eltern haben mich zurückgelassen und sind nie zurückgekehrt, Aurdyn. Das wird nicht wieder passieren. Ich will an deiner Seite kämpfen und dich beschützen.« Ihre Augen leuchten. »Ist das nicht mein Recht als deine Königin? Wenn ich ein Drache wäre, gäbe es nicht einmal eine Diskussion. Es wäre eine Selbstverständlichkeit, dass...«

Ich schließe meinen Mund über ihrem und schneide ihr den Rest des Satzes ab. Als ich mich zurückziehe, lege ich meine Stirn sanft an die ihre. »Ich will nicht mit dir streiten, Freyja. Ich werde dich nicht zwingen, zurückzubleiben, mein Feuerherz, aber ich möchte dich um eine Sache bitten.«

»Was ist das?«

»Dass du während des Kampfes in meiner Nähe bleibst. Ich werde mich nicht konzentrieren können, wenn ich nicht weiß, wo du bist.«

Sie nickt mir zu. »In Ordnung, mein Drache. Das werde ich tun.«

Ich ziehe sie an meine Brust und schließe meine Arme und Flügel fest um sie, während sie einschläft. Obwohl ich die Vorstellung hasse, Freyja in den Krieg zu führen, vertraue ich der Vision, die ich vom Herz Baum erhalten habe. Und als ich meine Augen schließe, stelle ich mir unsere gemeinsame Zukunft vor, bevor ich einschlafe.
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Als ich am Morgen erwache, bin ich immer noch in Aurdyns Arme und Flügel gehüllt. Sein Schwanz hat sich um meinen Oberschenkel gewickelt und als ich mich leicht bewege, zieht er mich dicht an seine Brust und krault mir im Schlaf die Haare.

Während ich mich an ihn schmiege, seufze ich und stelle mir einen Morgen wie diesen vor. Eine Zukunft voller Liebe, Lachen und ruhigen Momenten wie diesen.

Ein Leben, das nicht sein wird.

Ich beiße mir auf die Lippe und blinzle, um die Tränen zurückzuhalten. Ich bin noch nicht bereit. Ich will mehr Zeit mit meinem Drachenkönig verbringen.

Seine Augen öffnen sich und treffen auf mich. Besorgnis blitzt dahinter auf, als er mich fest umarmt. »Was ist los?«

»Ich…« Ich hasse es, ihn anzulügen, aber wenn ich ihm die Wahrheit sage, wird er einen Weg finden, mich hier zu halten, weit weg vom Kampf, wenn er mich braucht. »Ich habe nur an meinen Onkel gedacht.« Das ist keine komplette Lüge. In Wahrheit habe ich das auch, aber nicht in diesem Moment. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Wir werden ihn von den Magiern befreien, Freyja.«

Er klingt so zuversichtlich, dass ich Hoffnung schöpfe. Ich bete zu den Göttern, dass ich lange genug lebe, um zu sehen, wie er von ihrem dunklen Bann befreit wird. Mein Onkel ist ein guter Mann und er hat etwas viel Besseres verdient.

Ich ziehe meine warmen Leggings, mein pelzgefüttertes Tunika Kleid und meine Stiefel an. Ich lege mein Schwert in die Scheide und will nach meinem Schild greifen, aber Aurdyn nimmt ihn mir ab. Wir gehen zur Tür, und ich drehe mich um und werfe noch einen Blick in unser Zimmer, um es mir einzuprägen.

Ich weiß, dass ich nicht hierher zurückkehren werde. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, drehe mich um und trete in den Flur. Ich lege meinen Arm um Aurdyns und wir schreiten durch das Schloss und hinunter zu den Gärten.

Dutzende von Kriegern stehen in Formation vor uns, jeder in seiner gewaltigen Drakengestalt, während sie auf unsere Ankunft warten.

Aurdyn lässt meinen Arm los und verwandelt sich in einem Schneewirbel in seine vierbeinige Gestalt. Er steht hinter mir, seine beiden Vorderbeine auf beiden Seiten, während er über mir auftaucht. Seine großen Krallen graben sich in den Schnee, während er zu seinem Volk spricht.

»Wir kennen keine Gnade für die Magier«, dröhnt seine Stimme über mir. »Sie haben versucht, mich und eure Königin zu ermorden. Wir werden Arganth und Ruhaen von ihnen befreien und nicht ruhen, bis sie ausgerottet sind.«

Die lauten Kampfschreie der Krieger hallen durch die Gärten.

Aurdyns riesige Vorderpfote schlingt sich um mich und er hebt mich an seiner Brust. Der Schnee tanzt im eisigen Wind, als er seine Flügel ausbreitet und in die Luft springt.

Der Boden verschwindet unter uns, und die anderen folgen in Formation.

»Ist dir warm genug?« Seine Stimme dröhnt in meinem Kopf.

Mein Herz stottert. Bei all dem, was passiert ist, habe ich vergessen, dass er einige meiner Gedanken lesen kann. Ich weiß, dass der Herz Baum eine Barriere geschaffen hat, damit er meine Visionen nicht sehen kann, aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Konzentriert schotte ich meine Gedanken ab und schließe die Dinge aus, die ich nicht teilen möchte. Es ist schwierig, aber die Technik wird jedem Schild Maiden von Ruhaen beigebracht.

Um zu kämpfen, muss man sich konzentrieren können und alle Gedanken verbannen, die einem nicht nützen. Ich bin dankbar für diese Lektionen. Ohne sie hätte ich keine Möglichkeit, Aurdyn davon abzuhalten, alle meine Gedanken zu lesen.

»Du bist so still«, dröhnt seine Stimme in meinem Kopf. »Machst du dir Sorgen?«

Es würde mir nichts nützen, in dieser Sache zu lügen. Nur ein Narr hat am Vorabend der Schlacht keine Sorgen. »Ja.«

»Benutze deine Feuermagie nur, wenn du unbedingt musst«, sagt er. »Vergiss nicht, dass du dir selbst etwas wegnimmst, wenn du sie einsetzt. Du könntest...«

»Ich werde vorsichtig sein, mein Schatz. Ich verspreche es.«

Mein Schwur scheint ihn zu beruhigen, denn er spricht das Thema nicht mehr an.

Als wir endlich in Arganth ankommen, kann ich kaum glauben, wie anders es aussieht als bei unserer Abreise. Außerhalb der Stadt, am Rande des Waldes, stehen mehrere Zelte. Ich vermute, dass König Davins Armee viel zu groß ist, als dass Arganth sie alle beherbergen könnte.

Sie haben eine Steinmauer um die gesamte Stadt errichtet, um sie im Falle eines Angriffs zu schützen.

Aurdyn kreist über dem Gasthaus, in dem wir übernachtet haben, als wir hier waren. Er landet so sanft, dass ich gar bemerke, dass wir gelandet sind, bis er mich vorsichtig auf die Füße stellt. Er wechselt in seine zweibeinige Form und legt einen besitzergreifenden Arm um meine Taille.

König Davin stürmt auf uns zu und seine Augen leuchten, als unsere Krieger vor uns im Schnee landen. Er wendet sich an Aurdyn. »Habt ihr keine Zelte mitgebracht?«

»Ihr singt zu Stein, um eure Bauten zu errichten«, sagt Aurdyn grob. »Ich erwarte, dass du Unterkünfte für dein Volk baust.«

»Mein Volk?« Davins Kopf ruckt zurück. »Wovon redest du? Wir haben das Gasthaus und die Zelte.«

Aurdyn stemmt die Hände in die Hüften. »Wir werden das Gasthaus und die Zelte einnehmen. Während du und deinesgleichen zu den Steinen singen werdet, um eure neuen Unterschlüpfe zu bauen.«

Davin weicht wie vom Donner gerührt zurück, sein Gesicht wird rot. Ich erwarte beinah, dass er mir widerspricht, aber stattdessen dreht er sich auf den Fersen und murmelt etwas über unerträgliche Drachen, bevor er seinen Männern eine Reihe von Befehlen zuruft.

Ich stütze meine Hände in die Hüften und wende mich an Aurdyn. »War das nötig?«

Ein leichtes Grinsen umspielt seine Lippen. »Nein. Aber es war amüsant.« Er drückt mich dicht an seine Seite. »Und du hast ein warmes Bett und einen Waschraum bekommen, nicht wahr?«

So sehr ich mich auch bemühe, ihm böse zu sein, ich kann mir ein amüsiertes Schnauben nicht verkneifen, als ich nicke. »Ja, das habe ich.«
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Aurdyn weist unsere Krieger an, Zimmer im Gasthaus und in den Zelten zu beziehen, bevor wir die Taverne betreten. Garvins Gesicht wird blass, als wir uns dem Tresen nähern. »Es… es tut mir leid, aber wir sind ausgebucht. Es gibt keine Zimmer mehr zu vermieten. Wir...«

Er hält inne, als eine Reihe von Zwergen mit ihren Habseligkeiten in der Hand die Treppe herunterkommt. Er runzelt die Stirn und Aurdyn stützt sich auf die Theke. »Der Zwergenkönig hat uns diese Zimmer versprochen.« Er lächelt und lässt seine gefährlichen weißen Reißzähne aufblitzen. »Er hat sogar angeboten, für unsere Unterkunft und unsere Rechnung aufzukommen, solange wir hier sind.«

Mein Blick dreht sich zu Aurdyn. Obwohl ich weiß, dass es richtig wäre, von ihm zu verlangen, dass er den Zwergen ihre Unterkunft zurückgibt, bleibt mir nur wenig Zeit.

Aus Egoismus verbringe ich sie lieber so bequem wie möglich, als draußen in der Kälte zu schlafen.

Als wir die Treppe hinaufgehen, wende ich mich mit einem Seufzer an Aurdyn. »Es ist eine Sache, die Zwerge aus ihren Betten zu zwingen, aber eine andere, König Davin dafür bezahlen zu lassen, dass unsere Krieger bequem schlafen, während seine Männer in der Kälte bleiben.«

Aurdyn zieht mich in seine Arme. »Mach dir keine Sorgen, meine T'kara. Ich werde ihn entschädigen, sobald das hier vorbei ist. Und ich habe unsere Krieger angewiesen, diese Nacht zu jagen, um genug Fleisch für uns und die Zwerge zu beschaffen.« Ein Lächeln umspielt seinen Mund. »Aber ich hoffe, dass ich in der Nähe bin, wenn Davin die Rechnung für unseren Aufenthalt erhält.«

Obwohl ich versuche, es zu unterdrücken, entweicht mir ein Lachen, und insgeheim hoffe ich, dass ich auch in der Nähe bin, um Davins Gesicht zu sehen, wenn er erfährt, dass er für unsere Krieger bezahlt.

Gerade als wir unser Zimmer betreten, ruft eine Stimme vom Flur her. »König Aurdyn, warte!«

Wir drehen uns beide um und sehen Olmar, der schnaufend und keuchend auf uns zustürmt, eine dicke Decke, Pelze und Handtücher in den Armen. Mit hochrotem Gesicht schiebt er sich an uns vorbei und wechselt die Handtücher und das Bettzeug aus.

Als er fertig ist, kommt er zu uns und verbeugt sich tief.

»Danke, Olmar«, sage ich zu ihm. Er nickt eifrig und lächelt, auch wenn er keucht und versucht, zu Atem zu kommen. »Geht es dir gut?«

Er hebt seine Hand und hält den Zeigefinger hoch, um einen Moment Zeit zu erbitten, während sich seine Atmung beruhigt, bevor er antwortet. »Mein Vater hat mir gesagt, dass du mit deinen Kriegern die Zimmer nehmen wirst. Also haben wir uns beeilt, euch neues Bettzeug und Handtücher zu bringen.« Er hält inne. »Was das Essen angeht, so ist es im Moment sehr knapp.« Er wirft mir einen besorgten Blick zu. »Seit die Armee hier ist, sind wir rationiert und die Suppe besteht mehr aus Wasser als aus... irgendetwas anderem, aber ich werde jemanden schicken, der euch etwas hochbringt...«

»Nicht nötig«, unterbricht Aurdyn ihn. »Einige meiner Krieger sind gerade auf der Jagd. Heizt die Küche an und haltet euch bereit für das Fleisch, das sie mitbringen. Es wird genug für alle da sein, auch für Davins Armee.«

Olmars Augen füllen sich mit Hoffnung, als Aurdyn fortfährt. »Ich erwarte, dass die ersten beiden Portionen sofort zu uns gebracht werden. Hast du verstanden?«

»Natürlich«, antwortet er und verbeugt sich erneut. »Ich werde dem Koch Bescheid sagen.«

Schnell dreht er sich um und sprintet zurück in den Flur, seine Stimme hallt die Treppe hinauf. »Wir sind gerettet, Vater! Die Drachen bringen etwas zum Essen zurück!«

Stolz ergreift mich und ich drehe mich zu Aurdyn um, aber er rollt nur mit den Augen. »Zwerge«, brummt er.

Ich lächle und ziehe ihn an mich. »Ich habe das Gefühl, dass sie dir ans Herz wachsen.«

»Das hoffe ich nicht. Wenn doch, ist es deine Schuld.«

Ich lache über seinen finsteren Gesichtsausdruck, aber ich bemerke das leichte Zucken seiner Lippen, als er ein Grinsen unterdrückt.

»Sie haben gute Absichten«, murmle ich.

»Sie haben dir geholfen, als ich befürchtete, du würdest sterben, nachdem du zusammengebrochen warst.« Sein Gesichtsausdruck wird nüchterner. »König Davin weiß das nicht, aber deshalb hätte ich ihnen auch geholfen, wenn er nicht darum gebettelt hätte.«

Seine Worte bringen mein Herz zum Schmelzen, auch wenn die Traurigkeit mich durchdringt. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, aber ich habe vor, das Beste aus jedem Moment zu machen.

Ich strecke mich auf die Zehenspitzen und lege meine Arme um seinen Hals, während ich ihm ins Ohr flüstere. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe, mein wunderbarer, arroganter Drachenkönig?«

Er verschlingt meinen Mund mit seinem und brandmarkt mich mit seinem Kuss, während er uns zum Bett führt.
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Als ich am Morgen aufwache, schläft Freyja noch. Leise stehe ich vom Bett auf und lege die Decken und Felle um ihren Körper, um sie warm zu halten. Ich schüre das Feuer und schließe dann vorsichtig die Tür hinter mir, bevor ich nach unten gehe.

Die Zwerge, die sich immer darüber beschwert haben, dass sie ihre eigenen Unterkünfte bauen müssen, danken mir jetzt herzhaft für die vielen Lebensmittel, als ich auf dem Weg zu König Davins Zelt an ihnen vorbeigehe.

Sobald ich die Klappe durchstoße, springt er mit hochrotem Gesicht von seinem Stuhl auf und wedelt wütend mit einem gerollten Pergament herum. »Was hat das zu bedeuten?«, bellt er. »Der Gastwirt hat mir das gerade gegeben. Er sagte, du hättest ihm gesagt, ich würde die Rechnung für dich und deine Krieger bezahlen, nachdem du meine Männer rausgeworfen hast.«

»Und meine Männer versorgen deine Leute«, schnauze ich. »Außerdem will ich nicht, dass meine Gefährtin bei diesem Wetter draußen in einem erbärmlichen Zelt schläft.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Sie ist diejenige, die mich überzeugt hat, dir zu helfen, oder hast du das Vergessen?«

Er starrt mich an. »Die Götter haben dich sicher mit ihr gesegnet, nicht wahr?« Er wölbt eine schelmische Braue. »Oder hast du ein dunkles Wesen angerufen, das dir hilft, sie zu umgarnen?«

»Wähle deine Worte sorgfältig, Zwergenkönig, oder es könnten deine letzten sein.«

»Kein Grund, sich aufzuregen.« Er hebt seine Hände, um zu zeigen, dass er sich ergeben hat. »Ich habe dich nur aufgezogen, weißt du.«

Ich versuche, ein Grinsen zu verbergen, aber es gelingt mir nicht. Es ist amüsant, König Davin zu ärgern. Ich lasse meinen Blick durch sein Zelt schweifen. »Hast du bekommen, worum ich dich gebeten habe?«

»Aye.« Er geht auf eine Truhe neben seinem Bett zu. Er öffnet sie und holt eine Rüstung heraus, die einer Königin angemessen ist. Bei aller Abneigung, die ich gegen sie hege, haben die Zwerge zumindest eine gute Seite. Sie wissen wirklich, wie man Waffen und Rüstungen herstellt.

Er hält mir die Rüstung hin, und ich nehme sie an mich und bin schockiert, wie leicht sie ist. »Ist das L'omhara?«

»Ja.« Er hakt seine Daumen in seine Gürtelschlaufen ein. »Leicht wie eine Feder, aber stark genug, um jede Klinge und jeden Pfeil abzuwehren.«

Ein königliches Geschenk, in der Tat, und perfekt für meine Königin. »Das wird reichen.«

»Das wird reichen?«, spuckt er. »Ich habe dir gerade eine Rüstung geschenkt, die mehr kostet als das ganze Dorf wert ist, einschließlich der Minen, und du sagst nur: 'Das wird reichen?'«

Ich werfe ihm einen irritierten Blick zu.

»Es liegt mir fern, so etwas Einfaches wie ein Dankeschön zu erwarten, aber ich nehme an, die sieben Höllen würden eher zufrieren, als dass ein Drache sich jemals bei jemandem bedankt«, brummt er vor sich hin, und ein leichtes Grinsen kräuselt meine Lippen, als ich sein Zelt verlasse.

Ich rufe ihm über die Schulter zu, als ich gehe. »Lass es in mein Zimmer im Gasthaus liefern.«

Ich bin auf halbem Weg zurück zu meiner T'kara, als Brovyn auf mich zukommt. »Unsere Späher sind gerade zurückgekehrt.«

»Was haben sie gefunden?«

»Die Magier führen Ruhaens Armee in diese Richtung.« Er gestikuliert in Richtung des Waldes. »Mitten im Wald gibt es eine Lichtung, die ihnen im Weg liegt. Vielleicht wäre es das Beste, sie dort zu treffen, anstatt in Arganth auf sie zu warten.«

Sein Rat ist gut. Es würde hier weniger Zerstörung bedeuten und weniger Opfer unter der Zivilbevölkerung, wenn wir sie außerhalb des Dorfes treffen würden.

»Zeig mir diesen Ort.«

Er senkt sein Kinn und ich breite meine Flügel aus, um abzuheben, aber ich halte inne, als ich Freyjas Stimme höre. »Wohin gehst du?«

Ich erkläre ihr, was Brovyn gefunden hat, und sie nickt. »Das ist eine gute Strategie. Arganth kann ungestört von der Schlacht bleiben.« Sie schaut zwischen uns beiden hin und her. »Ich möchte mit dir gehen, um es zu sehen.«

Ich würde ihr gerne widersprechen, aber ich sehe schon den entschlossenen Blick in ihren Augen, also lasse ich es lieber bleiben. Schwer seufzend verwandle ich mich in meine Drakengestalt und nehme ihre kleinere Gestalt vorsichtig in meine linke Vorderpfote und halte sie dicht an meiner Brust, während wir in den Himmel aufsteigen und über den Wald fliegen.
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Der kalte Wind kratzt an meinen Schuppen, als wir ein paar Mal über der Lichtung kreisen, bevor wir landen. Es ist seltsam, mitten im dichten Wald eine so weite Fläche zu finden, aber Brovyn hat Recht. Hier sollten wir den Magiern und der Armee von Ruhaen im Kampf begegnen.

Auf der linken Seite erhebt sich ein Berg. Die Felswand ist voller Höhlen, die das Schlachtfeld überblicken. Es wäre ein guter Ort, um einige unserer Krieger zu positionieren, während wir auf die Ankunft ihrer Armee warten.

Vorsichtig setze ich Freyja im Schnee ab und warte, bis sie einen sicheren Stand hat, bevor ich zurücktrete und in meine zweibeinige Form wechsle.

Ich werde hellhörig, als ich eine kleine Vibration im Boden unter meinen Füßen spüre. Vorsichtig beobachte ich den Schnee. »Da ist etwas unter dem Boden.«

Freyja runzelt die Stirn, als sie die Lichtung absucht. Hohe Bäume, deren Äste schwer mit Schnee beladen sind, stehen auf beiden Seiten. Ohne Vorwarnung lässt sie sich im Schnee auf die Knie fallen und gräbt die oberste Schicht ab, bis sie auf etwas Festes stößt. »Das ist Eis.« Sie blickt auf. »Hier drunter ist ein Fluss.«

Ich schaue auf das Eis und bemerke, dass sich das Wasser unter dem Eis leicht bewegt. Es ist jedoch sehr dick, so dass ich keine Angst habe, hindurchzufallen.

»Das ist perfekt.« Sie schaut zwischen mir und Brovyn hin und her. »Wir können die Magier darauf locken und es dann mit Feuer unter ihnen schmelzen.«

»Und wie werden wir dann mit den Nachtgeister fertig?«, fragt Brovyn. »Sie können fliegen.«

»Ja, aber wenn wir die Magier ertränken, gibt es niemanden mehr, der die Nachtgeister kontrollieren kann.«

Ein Lächeln zerrt an meinem Mund. Meine T'kara ist sehr klug. »Ohne jemanden, der sie kontrolliert und ihre Angriffe koordiniert, sind sie leichter auszuschalten.«

»Und Ruhaens Armee steht nicht mehr unter ihrem Bann«, fügt Freyja hinzu. »Wir müssen uns also nur noch darum kümmern, die Nachtgeister zu vernichten.«

»Aber was werden wir als Köder benutzen?«, fragt Brovyn. »Wie werden wir die Magier auf die Lichtung locken?«

Freyjas Augen leuchten auf. »Lass uns zum Lager zurückgehen. Wir müssen mit König Davin sprechen. Ich habe eine Idee.«
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Als wir nach Arganth zurückkehren, gehen wir direkt zum Zelt von König Davin. Zwei seiner Generäle stehen zu beiden Seiten von ihm und starren auf eine detaillierte Karte, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet ist. Mir fällt die Linie auf, die sie neben Arganth gezogen haben, um die neu errichtete Felswand zu symbolisieren, die die Stadt vom Wald trennt.

Mehrere geschnitzte Figuren stehen auf der Karte. Einige sehen aus wie ein Schild mit dem Banner von König Davin und andere wie ein Drache, der die Zwergen- und Drachenkrieger darstellt.

Er hebt den Kopf und sieht uns an. »Ah, ich bin froh, dass ihr hier seid. Wir haben gerade besprochen, wo wir unsere Verteidigungsanlagen entlang der Mauer verstärken können. Wir...«

»Die Schlacht wird nicht hier stattfinden«, sage ich fest. »Wir werden sie hier abfangen.« Ich zeige auf die freie Fläche auf der Karte, von der wir gerade gekommen sind. »Auf dieser Lichtung werden wir sie im Kampf treffen.«

Einer von Davins Generälen untersucht die Gegend nachdenklich, bevor er sich wieder uns zuwendet. »Unseren Spähern zufolge wird ihre Armee morgen um die Mittagszeit dort sein.«

»Gut.« Freyja studiert die Karte. »Dann haben wir noch genug Zeit.«

»Für was?«, fragt Davin.

Sie zieht die Kette mit dem Schattenstein aus der Tasche ihrer Tunika. Ich hatte keine Ahnung, dass sie sie mitgebracht hat und beobachte sie misstrauisch, während alle anderen staunen und den wertvollen Stein sofort erkennen.

»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragt König Davin und leckt sich über die Lippen, als würde er ein leckeres Essen begutachten. »Ist das wirklich ein Schattenstein?«

»Ja«, antwortet Freyja. »Und wir werden ihn benutzen, um die Magier auszutricksen, aber zuerst muss ich wissen, ob du die Magie des Steins mit deinem Gesang manipulieren kannst.«

Er runzelt die Stirn. »Was meinst du?«

Sie legt die Halskette an und ihr Aussehen verändert sich zu dem einer älteren menschlichen Frau. Brovyn erschrickt, ebenso wie die Zwerge. Als sie sie abnimmt, reicht sie sie Davin. »Meinst du, du kannst sie in meine Gestalt verwandeln, so wie ich jetzt bin? So dass derjenige, der es trägt, so aussieht wie ich?«

»Ich kann es versuchen.« Er hält den Stein in seiner Handfläche, die Stirn konzentriert zusammengekniffen, während er in der alten Sprache seines Volkes zu singen beginnt.

Der Schattenstein leuchtet violett, während er seine Magie durch den Stein webt. Als er fertig ist, legt er ihn sich um den Hals und wir sehen triumphierend zu, wie sein Bild kurz schimmert, bevor es durch das von Freyja ersetzt wird.

Er schaut erstaunt auf seine Hände hinunter. »Woher wusstest du, dass das Klappen würde?«

»Ich wusste es nicht«, antwortet sie. »Ich habe es nur gehofft.«

Mein Schwanz schlängelt sich um ihren Knöchel. Meine T'kara ist ebenso klug wie schön und ich kann den Stolz nicht unterdrücken, der mich erfüllt, als ich sie an mich ziehe und ihr einen liebevollen Kuss auf die Schläfe gebe. »Was noch, meine kluge Königin?«

Sie strahlt und wendet sich dann der Stelle zu, die ich auf der Karte markiert habe. »Diese Lichtung ist eigentlich eine Eisschicht über einem Fluss«, erklärt sie. »Sie ist von einer dicken Schneeschicht verdeckt.«

Freyja zieht eine Linie auf einer Seite der Lichtung. Sie sieht König Davin an. »Deine Truppen werden hier sein.« Sie macht eine ähnliche Linie auf der gegenüberliegenden Seite. »Und wir werden früh genug ankommen, um auf Ruhaens Armee zu warten, wenn sie ankommt.«

»Was dann?«, fragt König Davin und beäugt die Karte kritisch.

»Die Magier wissen nicht, dass du dich mit uns verbündet hast. Unsere Drachenkrieger werden also das Überraschungsmoment sein.«

Er runzelt die Stirn, und sie fährt fort. »Hier gibt es eine Felswand.« Sie markiert einen Punkt auf der Karte, der rechts und etwas hinter der Linie liegt, wo Ruhaens Armee stehen wird. »Die Drachen werden dort in den Höhlen warten, während du so tust, als würdest du mich den Magiern im Tausch gegen einen Waffenstillstand ausliefern.«

»Ich werde dich nicht gefährden«, knurre ich. »Du wirst nicht in der Nähe sein...«

Sie legt einen Finger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

Davin und seine Männer starren sie an, als ob sie ihren Verstand verloren hätte.

Freyja dreht sich zu mir um. »Ich werde mit dir in der Höhle sein, mein Drache.« Sie schaut wieder zu König Davin. »Einer unserer Krieger wird den Schattenstein benutzen, um als ich zu erscheinen, und du wirst mit ihm zu den Magiern in der Mitte der Lichtung gehen, direkt über dem Eis.«

Davins Augen leuchten vor Vorfreude. »Ah, ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst.«

»Sobald die Magier auf das Eis gehen, um dich für den Austausch zu treffen, wird sich der Drache, der sich als ich ausgibt, verwandeln und dich in Sicherheit bringen, während die anderen aus den Höhlen herbeieilen. Sie werden das Gebiet um die Magier in Brand setzen und es unter ihnen schmelzen lassen.«

Ich schaue Davin und seine Generäle an. »Sobald die Magier ertrunken sind, steht Ruhaens Armee nicht mehr unter ihrem Bann und die Nachtgeister sind leichter zu töten.«

König Davin nickt. »Ich werde meinen Kriegern Bescheid geben.«


KAPITEL 58
[image: ]


FREYJA

Als wir mit unseren Plänen fertig sind, kehren Aurdyn und ich zum Gasthaus zurück. Olmar rennt uns hinterher, während er keuchend mit zwei dampfend heißen Tellern die Treppe hochrennt. Das Wildbret ist perfekt gebraten und der Met schmeckt besser, als ich es in Erinnerung habe, aber es fällt mir schwer zu essen.

Der morgige Tag lastet schwer auf meinen Gedanken und ich kann nicht aufhören, über meine Vision nachzudenken. Wenn alles nach meinem Plan läuft, werden wir beide diese Schlacht überleben. Aber wenn nicht, gibt es keine Frage. Ich werde derjenige sein, der stirbt, nicht Aurdyn. Ich liebe ihn und ich will, dass er lebt.

»Ist das Essen nicht nach deinem Geschmack?« Aurdyns Stimme reißt mich aus meinen düsteren Gedanken zurück. Er zieht die Stirn in Falten. »Ich werde Olmar zurückrufen und ihn bitten, dir ein besseres Stück Fleisch zu besorgen.«

Bevor ich etwas sagen kann, brüllt er schon nach Olmar.

»Aurdyn, es ist in Ordnung«, sage ich ihm und er beruhigt sich.

Aber es ist zu spät, denn Olmar klopft bereits an unsere Tür. »Wo liegt das Problem?«

»Es ist nichts«, sage ich. Ich richte meinen Blick auf Aurdyn. »Ich bin nur ein bisschen nervös wegen morgen und das beeinträchtigt meinen Appetit.«

»Ich könnte dir einen Tee bringen, wenn du möchtest.« bietet Olmar an.

Ich schenke ihm ein warmes Lächeln und seine Wangen erröten dunkelrot. »Das wäre sehr nett, Olmar, danke.«

Kaum ist er weg, fängt Aurdyn an zu knurren, und ich weiß auch schon warum. Ich streichle seinen Arm. »Er ist auch nur nervös, Aurdyn.«

»Er mag dich«, brummt Aurdyn. »Mehr als er sollte«, fügt er unwirsch hinzu. »Das tun alle Zwerge.«

Ich lache. »Dann ist es ja gut, dass ich mich für niemanden außer meinem arroganten Drachen interessiere, nicht wahr?«

Er schlingt seinen Schwanz um meine Wade, während er mich hungrig studiert. »Gut.« Seine Brust knurrt vor Erregung. »Denn du bist mein wertvollster Schatz, meine schöne, kluge Gefährtin. Und Drachen teilen nicht.«

Ich stehe auf, gehe zu ihm hinüber und setze mich auf seinen Schoß. Er schlingt seine Arme und Flügel um mich und kuschelt an meiner Schläfe. »Nun, dieser Mensch teilt auch nicht«, necke ich ihn sanft. »Ich will dich ganz für mich allein.«

Er zieht sich zurück, sein Blick ist voller Hingabe. »Ich gehöre dir, Freyja. Jetzt und für immer. Es wird nie eine andere für mich geben als dich.«

Die Emotionen stauen sich in meiner Kehle, aber ich zwinge die Worte heraus. »Wenn es morgen nicht so läuft wie geplant, sollst du wissen, dass ich...«

Er drückt mir einen Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen, so wie ich es schon einmal mit ihm getan habe. »Sprich nicht vom Tod.« Sein Blick ist nüchtern. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich einholt.«

»Niemand kann so etwas versprechen, Aurdyn.«

»Ich schon«, sagt er und klingt dabei so zuversichtlich, dass ich ihm fast glaube. »Ich würde die Götter selbst bekämpfen, wenn sie versuchen würden, dich von mir zu nehmen.«

Anstatt zu antworten, schlinge ich meine Arme um seinen Hals und er drückt mich fester an sich. Nach einem Moment hält er inne.

Er stützt sich auf mein Kinn und mustert mich eingehend. »Hattest du eine Vision, von der du mir nicht erzählt hast? Einen Traum über morgen?«

»Nein.« Die Lüge brennt mir auf der Zunge, selbst als ich meine Lippen in einem langanhaltenden Kuss auf seine presse. Ich lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken, lege meine Handfläche auf seine muskulöse Brust und fahre mit den Fingerspitzen über den dicken, straffen Muskel.

Als Antwort gibt er ein Grummeln von sich und sein Blick ist voller Besessenheit, als er seine Arme um meine Taille schlingt.

»Ich habe es satt, mich um morgen zu sorgen, mein Drache«, flüstere ich an seinen Lippen, während ich seine Hand auf meinen Oberschenkel lege. »Hilf mir, es für eine Weile zu vergessen.«

Er drückt mir einen fordernden Kuss auf die Lippen und trägt mich dann zum Bett.
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Ich reiße die Augen auf, als Freyja sich in meinen Armen rührt. Sie vergräbt ihren Kopf an meiner Brust und meine Nasenflügel weiten sich, als ich den salzigen Geruch von Tränen wahrnehme. Ich fahre ihr mit der Hand durchs Haar und streiche es ihr aus dem Gesicht, während ich sie umarme.

»Freyja, wach auf«, sage ich leise, um sie nicht zu erschrecken. »Du hast einen Albtraum, meine T'kara.«

Sie hebt den Kopf und blinzelt mehrmals, als ob sie langsam begreift, wo sie ist. Ihre Wangen sind nass mit Tränen, und ihre Augenlider sind geschwollen und rot. »Es ist alles in Ordnung«, murmle ich und schließe meine Flügel fester um sie. »Ich bin hier.« Ich streichle ihr Gesicht und wische ihre Tränen mit meinen Daumen weg. »Was hast du geträumt?«

»Ich weiß es nicht mehr«, murmelt sie. »Jetzt ist es weg.«

Mein Mund wird trocken. Freyja hat schon früher Visionen gehabt. Wenn die Götter sie gewarnt hätten, hätte sie sich sicher daran erinnert. Ich streiche mit einer Hand beruhigend über ihren Rücken, während sie sich an mich kuschelt. Vielleicht war es wirklich nur ein Albtraum und nichts weiter.

»Bist du dir sicher, dass du dich an nichts erinnerst?«

Sie nickt und schläft dann wieder ein.

So sehr ich mich auch bemühe, ich komme nicht zur Ruhe. Nicht jetzt. Ich kenne die Gefahr nicht, die uns morgen erwartet. Ich mache mir keine Sorgen um mich, aber um sie. Sie ist alles für mich. Ich könnte mich wahrscheinlich unbemerkt davonschleichen und sie hier zurücklassen, wo sie sicherer wäre. Aber ich weiß, dass sie mir nie verzeihen würde, wenn ich das täte.

Schwer seufzend gehe ich den Plan im Kopf durch. Er ist solide und, was noch wichtiger ist, sie wird die ganze Zeit an meiner Seite sein, so dass ich sie leicht beschützen kann.

In Wahrheit würde ich einen Weg finden, sie von der Schlacht fernzuhalten, wenn ich nicht die Vision von unserem Sohn - unserer Zukunft - hätte, die mir der Herz Baum gegeben hat. Aber das Wissen, dass sie leben wird, hat mir die Gewissheit gegeben, dass ich ihrer Forderung, gegen die Magier zu kämpfen, nachkommen kann.

Ich habe keinen Grund, ihr das zu verweigern, wenn ich schon weiß, wie es ausgehen wird.

Ich schließe meine Augen und falle in einen leichten Schlaf. Der Morgen ist nur noch wenige Stunden entfernt und ich bereit, den Tag hinter mich zu bringen.
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Die ersten Sonnenstrahlen dringen durch das kleine Fenster auf der anderen Seite des Zimmers. Aurdyn ist nicht im Bett. Ich setze mich auf und suche das Zimmer ab, aber er ist nicht da. Vielleicht ist er unten.

Ich wickle die schweren Pelze um mich, gehe in den Waschraum und mache mich für den Tag fertig. Ich ziehe meine dicken braunen Leggings, die Ledertunika mit Pelzbesatz und meine Stiefel an. Ich will gerade gehen, da geht die Tür auf und Aurdyn kommt herein.

»Ich habe Frühstück mitgebracht«, sagt er stolz.

Ich schaue auf seine Hände hinunter, aber er trägt eine Truhe. Keine Teller oder...

Olmar tritt um ihn herum und trägt ein Tablett mit unserem Frühstück und dem Morgentee. Er deckt unseren Tisch und versucht sein Bestes, um einen ziemlich mürrischen Drachen zufrieden zu stellen. Es fällt mir schwer, mir ein Lächeln zu verkneifen, während ich zu Aurdyn hinüberschaue, der so zufrieden mit sich ist.

»Eigentlich hat Olmar uns das Frühstück gebracht«, sage ich trocken.

Aurdyn winkt mit einer abweisenden Hand ab. »Ja, aber ich habe es ihm aufgetragen.«

Ich schüttle mahnend den Kopf, während Aurdyn grinst.

Es ist noch gar nicht so lange her, dass er kaum ein Lächeln zustande gebracht hat. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, während ich ihn studiere und versuche, jedes Detail seines Gesichts aufzunehmen, während er mit mir beim Frühstück spricht.

Ich tue mein Bestes, um zu essen, aber mein Magen ist wie verknotet und ich kann kaum die Hälfte meines Tellers aufessen.

»Du musst mehr essen«, sagt er und schiebt meinen Teller näher an mich heran. »Du brauchst deine Kraft.«

Er hat Recht. Ich werde jede einzelne Kraft brauchen, wenn ich ihn heute retten will. Meine Nerven liegen blank, während ich an den Schattenstein denke und bete, dass seine Magie lange genug hält, um das zu tun, was wir brauchen. Bei Aurdyn hat er schon einmal versagt, aber ich tröste mich mit der Tatsache, dass er ihn mindestens eine halbe Stunde lang trug, bevor seine Magie nachließ und seine wahre Gestalt zum Vorschein kam.

Als wir mit dem Essen fertig sind, mache ich eine Geste zur Truhe. Ich war so nervös wegen des zuvorkommenden Tages, dass ich ihn bis jetzt völlig vergessen habe. »Was ist das?«

»Mach es auf.«

Seine Augen leuchten vor Vorfreude, als ich mich vom Tisch erhebe und darauf zu gehe. Vorsichtig öffne ich die Truhe und mir bleibt der Mund offenstehen, als ich die nagelneue Rüstung sehe, die darin verpackt ist.

Das Sonnenlicht glitzert auf dem polierten, silbernen Metall, als ich sie aus der Truhe ziehe. Ich betrachte die in die Panzerung geätzten Muster mit dem Bild eines Drachens in der Mitte. Es ist die schönste Rüstung, die ich je gesehen habe.

»Woher hast du die?«, frage ich.

»Ich habe den Zwergenkönig gebeten, sie für dich anzufertigen«, erklärt er. »Sie ist ein reines L'omhara.«

Ich atme scharf ein. Diese Rüstung ist mehr wert als die gesamte Schatzkammer von Ruhaen. »Das ist zu viel«, flüstere ich. »Ich kann nicht...«

»Ich möchte, dass du in Sicherheit bist«, sagt er. »Außerdem, wenn du dir wegen der Kosten Sorgen machst... das war eine der Forderungen, die ich vom Zwergenkönig für unser Bündnis gestellt habe.«

»Was war das andere?«

»Er musste mir versprechen, nie wieder einen schwarzen Pfeil herzustellen. Ich werde nicht zulassen, dass sein Volk Waffen herstellt, die Drachen töten können.«

Ich bin froh, dass er das getan hat. Wenigstens weiß ich, dass keine Pfeile mehr hergestellt werden, die ihn verletzen könnten, wenn ich nicht mehr bin.

Aurdyn hilft mir in die Rüstung, und ich staune, wie leicht sie ist. Die meisten Rüstungen sind sperrig und machen es schwierig, eine Waffe so effizient zu führen, wie man es ohne sie könnte. Aber diese ist so bequem, dass ich kaum merke, dass ich sie trage.

Schnell flechte ich meine Haare zu einem Zopf und stecke sie im Nacken zusammen, damit man sie unter dem Helm nicht sieht. Als ich fertig bin, stehe ich vor dem bodenlangen Spiegel und mein Herz schwillt vor Stolz.

Ich wünschte, meine Mutter wäre noch am Leben, um mich jetzt zu sehen, denn ich bin sicher, sie wäre stolz darauf, dass ihre Tochter in ihre Fußstapfen getreten ist und eine Schild Maid geworden ist.

Die Emotionen kochen in mir hoch, aber ich verdränge sie, denn ich weiß, dass meine Vorfahren mich in ihren großen Hallen ehrenvoll willkommen heißen werden, wenn ich heute im Kampf sterbe.
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Es ist noch früh, aber wir müssen unsere Position mindestens ein paar Stunden vor dem Eintreffen der Magier und der Armee von Ruhaen erreichen.

Unsere Krieger versammeln sich vor dem Gasthaus, in der Nähe der Zelte. Jeder ist in seiner Drakenform und steht in Formation vor uns. Die Armee von König Davin stellt sich zu beiden Seiten auf. Sie scheinen selbst stark zu sein, aber neben einer Armee von Drachen verblassen sie im Vergleich dazu.

Davin geht neben uns her, während Aurdyn zu unseren Kriegern spricht.

»Heute werden wir dem Orden der Magier zeigen, was es heißt, den Zorn eines Drachen zu provozieren«, ruft er. »Wir sind der Tod, der sie holt! Das Letzte, was sie sehen werden, ist das Drachenfeuer, wenn wir sie alle zu Asche verbrennen!«

Seine Männer lassen einen Kampfschrei los, der laut durch die Stadt hallt.

Ich sehe, dass Olmar und sein Vater an der Spitze einer der Reihen von Zwergen stehen, gekleidet und bereit für den Kampf. Es scheint, dass heute keine Zivilisten, sondern nur Krieger hier sind.

König Davin hält eine aufrüttelnde Rede und seine Armee jubelt. Als er fertig ist, gibt er den Marschbefehl und wendet sich dann an Aurdyn. »Bist du bereit?«

»Wir sind Drachen. Wir sind immer bereit für die Schlacht.« Aurdyns Blick gleitet zu ihm, und er wirft ihm den arroganten Blick zu, den ich so gut kenne. »Versuch, uns aus dem Weg zu gehen.«

König Davin fällt die Kinnlade herunter, aber Aurdyn ignoriert ihn. Er hebt mich mit seiner linken Vorderpfote hoch und hebt ab. Ich beobachte, wie sich der Boden unter uns windet.

Aurdyn fliegt über den Wald zu einer Höhle, von der aus man das Schlachtfeld überblicken kann. Der Rest unserer Krieger versteckt sich in den vielen Höhlen entlang der Felswand um uns herum.

Der Wind heult und beißt an meiner bloßen Haut, und trotz meiner vielen Kleiderschichten fröstelt es mich. Wir sind in Windrichtung vom Schlachtfeld entfernt, sodass die Pferde, Magier und Nachtgeister uns nicht wittern können, aber mir ist so kalt, dass ich mich elend fühle.

Aurdyn, immer noch in seiner Drakengestalt, schlingt seinen Schwanz um mich und zieht mich an seine Seite, bevor er seinen Flügel über mich legt und mich vor dem eiskalten Wind schützt.

Ich kuschle mich an ihn und bin dankbar für seine Wärme, während wir beobachten, wie die Zwergen Armee auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung in Stellung geht. Sie stehen in Formation, Schilde, Äxte und Schwerter bereit, während sie auf die Ankunft unserer Feinde warten.

Wenn alles nach Plan läuft, werden wir die Magier von hinten angreifen und sie vom Rest von Ruhaens Armee abschneiden.

Die Zwerge sollten sie so sehr ablenken, dass sie nicht daran denken, ihren Rücken zu schützen. Aurdyns Volk und die Zwerge sind schon so lange verfeindet, dass ich bezweifle, dass die Magier ahnen, dass sich die Zwerge mit den Drachen verbündet haben.

Ich zwinge mich auf die Schlacht und unseren Plan zu konzentrieren und schalte den Teil meines Geistes aus, den Aurdyn nicht sehen soll.

Als ob er das wüsste, stupst er mich sanft mit seiner Schnauze an. »Mach dir keine Sorgen, meine T'kara«, spricht er in meinen Gedanken. »Ich werde dich beschützen.«

»Ich weiß, dass du das tun wirst«, erwidere ich ihm. Schuldgefühle überkommen mich und obwohl ich riskiere, dass er meine wahren Ängste erfährt, füge ich hinzu: »Aber wenn etwas schief geht, ist es nicht deine Schuld.«

»Die Götter sind auf unserer Seite, meine T'kara. Ich weiß es.«

Ich halte inne bei seinen Worten. Er klingt so sicher.

Der Hohepriester hat uns gesagt, dass der Herz Baum uns die Visionen gibt, die wir brauchen, um unseren Weg zu finden. Ist es das, was sie ihm gezeigt hat? Dass wir leben werden?

Die Frage durchbricht die Barriere, die ich in meinem Kopf errichtet habe, und Aurdyns Blick begegnet dem meinen mit Gelassenheit, und die Wahrheit wird klar.

Das ist der Grund, warum ich hier bin. Er hätte mir sonst nicht erlaubt zu kommen. Wenn er gedacht hätte, ich würde sterben, hätte er mich von der Schlacht ferngehalten.

Seine Augen suchen meine, und ich strecke eine Hand aus, um seinen massiven Kiefer zu streicheln. Er lehnt sich in meine Handfläche, als würde er meine Berührung genießen, und ich fürchte, mein Herz wird brechen. »Ich liebe dich, Aurdyn. Mehr als alles andere.«

»Und ich liebe dich, meine T'kara. Habt keine Angst. Alles wird gut werden, mein schönes und kluges Feuerherz.«

In der Ferne ertönt ein Horn, das durch den Wald hallt. »Es ist Ruhaen.« Durch die Bäume hindurch erkenne ich die Banner meines Onkels, während der Marschschritt von Hunderten von Stiefeln durch die Luft schallt. Bewegungen huschen durch den Wald und mein Herz klopft beim Anblick von fast zwei Dutzend Nachtgeister, die auf beiden Seiten der Männer schweben.

Selbst ein einziger Nachtgeist ist gefährlich, und ich bin froh, dass wir in Windrichtung und hoch über ihnen sind. Hier oben sollten sie uns nicht aufspüren können. Sie sind in der Lage, Magie zu wittern und jagen Wesen, die Macht ausüben, indem sie von ihrer Lebenskraft trinken, um ihre eigene wieder aufzufüllen. Dank meiner neuen Feuermagie bin ich mir sicher, dass sie mich in weniger als einer Minute aufgespürt hätten, wenn ich inmitten der Truppen wäre.

Die vermummten Gestalten fliegen zwischen den Bäumen umher, ihre glühend roten Augen beleuchten ihre skelettartigen Gesichter und messerscharfen Zähne. Ihre Aufmerksamkeit ist ganz auf die Zwergen Armee vor ihnen gerichtet. Zwerge haben vielleicht nicht so viel Magie wie die Elfen und Fae, aber es scheint genug zu sein, um die Nachtgeister anzulocken.

Fünf Magier mit Zauberstäben reiten am Ende der Armee. Ihre pechschwarzen Augen mustern den Wald und ihre blassgraue Haut ist unter ihren Umhängen gut zu erkennen.

Eine der Magier zieht seine Kapuze vom Gesicht zurück und Wut steigt in meiner Brust auf, als ich erkenne, dass es Luria ist. Ihr langes blondes Haar ersetzt die silbernen Strähnen, während Lichter über ihren Körper flackern.

Mein Onkel ist nirgends zu sehen, und ich bete, dass sie ihn nicht schon losgeworden ist. Hoffentlich ist er einfach zurück im Schloss, wo er eingesperrt ist und ihrem Zauber nicht entkommen kann.

Das Heer von Ruhaen marschiert stolz an der Front und steht den Zwergen gegenüber. Von Kopf bis Fuß in Ruhaens pechschwarzen Rüstung gekleidet und mit schweren Schwertern und Äxten bewaffnet, sind sie ein furchterregender Anblick. Diese tapferen Männer tun mir leid. Sie stehen unter demselben dunklen Zauber, der auch den Geist meines Onkels versklavt hat.

Wenn das hier schief geht, werden viele von ihnen, wenn nicht sogar alle, sterben. Ich atme tief ein und mache mich bereit, meine Magie zu nutzen. Ich werde alles tun, was nötig ist, um so viele Leben wie möglich zu retten.

Ruhaens Armee bleibt am Rand der Lichtung stehen und starrt die Zwerge an.

König Davin hält eine weiße Flagge hoch und zeigt damit an, dass er reden will. »Ich möchte mit dem Anführer sprechen.«

Die Magier und Luria reiten an die Spitze der Schlange. Sie sind so überheblich, als ob sie sich ihres Sieges sicher wären.

»Hast du dich entschieden, dich zu ergeben, Zwergenkönig?«, ruft einer von ihnen.

»Ich bin gekommen, um euch zu fragen, ob ihr einen Handel machen würdet«, antwortet er. »Ich habe etwas, das ihr wollt, und ich gebe es euch unter der Bedingung, dass ihr mein Königreich in Frieden lasst.«

»Was ist es?«, fragt ein anderer.

König Davin gibt seinen Männern eine Handbewegung und einer von ihnen schleppt eine gefesselte und kämpfende Version von mir nach vorne.

Es ist Brovyn. Seine Tunika verbirgt die Schattenstein-Halskette, aber die Nachtgeister müssen ihre mächtige Magie spüren, denn sie versammeln sich an der Front, eine wimmelnde Masse des Bösen, die ihm praktisch an die Gurgel geht.

Drei der Magier zielen mit ihren Stäben auf sie. Die Steine an der Spitze leuchten hell, wenn sie ihre Kräfte einsetzen. Das ist gut. Nur die Kontrolle der Magier hält sie zurück. Ohne sie werden sie zu wilden, geistlosen Wesen, die man leichter ausschalten kann.

»Ist das diejenige, die du gesucht hast?«, fragt König Davin. »Die Prinzessin Freyja von Ruhaen?«

»Gebt sie uns«, zischt Luria. »Sofort.«

»Das werde ich, aber ihr müsst mir auf halbem Weg entgegenkommen und dürft keine Tricks anwenden, versteht ihr? Jeder von euch muss diese Vereinbarung treffen und einhalten«, sagt er und wirft ihnen einen wachsamen Blick zu. »Sobald ihr sie habt, verlasst ihr mein Reich und kommt nicht mehr zurück. Haben wir eine Abmachung?«

Die Magier wenden sich einander zu. Ich bin sicher, dass sie alles sagen werden, nur damit er mich ausliefert. Und wenn das erledigt ist, werden sie Ruhaens Armee und die Nachtgeister zum Angriff freigeben.

Aurdyn war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber König Davin sagte, er sei sich sicher, dass sie auf diesen Trick hereinfallen würden. Er sagte, dass jeder die Zwerge unterschätzt, sehr zu ihrem Nachteil.

Davins Worte kommen mir immer wieder in den Sinn. »Sie glauben, dass wir langsam sind«, hatte er gesagt. »Aber wir sind gute Kämpfer und wir sind schlauer als die meisten.«

»Wir akzeptieren diese Abmachung«, antwortet einer von ihnen. Sie sehen sich noch einmal an und lenken dann ihre Pferde in die Mitte der Lichtung, während König Davin Brovyn zu ihnen zieht.

Brovyn kämpft gegen seine Fesseln, schreit die Zwerge an und verflucht sie in die sieben Höllen für ihren Verrat. Ich bete nur, dass die Magie des Schattensteins lange genug anhält, damit das funktioniert. Wenn nicht, hat er nur wenig Zeit, um König Davin zu befreien, damit sie entkommen können.

Die Magier und Luria haben fast die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als das falsche Bild von mir aufflackert.

»Was ist das für ein Schein?«, schreit einer und hebt seinen Stab zum Angriff.

Mit einer schnellen Bewegung verwandelt sich Brovyn in seine Drakenform und schnappt König Davin. Er lässt einen Flammenstrahl auf die Magier los und schlägt wütend mit den Flügeln, während er sich vom Eis abhebt.

Sie wehren seinen Angriff mit Leichtigkeit ab und ich beobachte entsetzt, wie einer der Magier mit seinem Zauberstab nach den Nachtgeistern winkt und sie sich auf Brovyn stürzen.

Blitzschnell ergreift Aurdyns Schwanz meine Taille, hebt mich auf seinen Rücken und wir stürzen uns auf die Lichtung unter uns, wo wir zusammen mit den anderen Kriegern hinter den Magiern auftauchen.

Aurdyn bläst eine Flammenfontäne zwischen die Magier und Ruhaens Armee, um sie voneinander abzuschneiden.

Aber das hält die Nachtgeister kaum auf, die sich unter die Zwerge mischen und sie mit ihren Klauen und Zähnen zerfleischen. Ich beobachte entsetzt, wie ihre Äxte und Schwerter harmlos an den Nachtgeister abprallen und stelle fest, dass die Magier sie mit Magie abgeschirmt haben.

Drei der Magier konzentrieren ihre Kräfte auf die Drachen, die über uns fliegen, und schicken Blitze von verheerender Kraft auf unsere Krieger. Einer fällt und schlägt hart auf dem Schnee und Eis auf. Drei andere eilen ihm zu Hilfe, heben ihn auf und fliegen ihn hinter die Linie der Zwerge, wo ein Heiler auf ihn wartet.

Aurdyn und einige unserer Krieger konzentrieren ihr Feuer auf die Magier, aber sie umgeben sich mit mächtigen Schilden, die die Flammen ablenken, bevor sie noch mehr zerstörerische Kraft ausstrahlen und ein Dutzend weiterer Drachen treffen. Luria steht genau in der Mitte, als würde sie mit ihren eigenen Brüdern einen Schild um sich herum errichten. Das ist verachtenswert.

Sie hat keine Ehre. Und heute wird sie den Tod eines Feiglings sterben.

Die Drachen überfliegen das Eis mehrmals im Tiefflug und versuchen, es zu schmelzen, aber die Magier durchschauen ihren Plan und errichten einen Schild, um das Feuer abzuwehren.

Unter uns herrscht Chaos, denn die Zwerge kämpfen wie Dämonen gegen die Nachtgeister und die Drachen brüllen vor Wut, als sie sich auf den Angriff auf die Magier und Nachtgeister konzentrieren.

Pfeile pfeifen durch die Luft, während Ruhaens Bogenschützen versuchen, unsere Verteidigung zu schwächen.

Diese Pfeile können nichts gegen die Drachen ausrichten, aber als sie auf die Zwerge zufliegen, wird mir klar, dass sie völlig verwundbar sind und die meisten von ihnen nicht wissen, was auf sie zukommt, während sie sich gegen die Nachtgeister wehren.

Sofort rufe ich meine Magie herbei und schicke einen Feuerschild über die Armee der Zwerge. Er zieht in einem leuchtenden Bogen über den Himmel und verbrennt die Pfeile, bevor sie landen.

Einige der Zwerge und die Magier wenden sich zu Aurdyn und mir. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als drei der Magier ihre Zauberstäbe zielen und rote Magiebolzen so schnell auf uns zu fliegen lassen, dass ich gerade noch rechtzeitig meinen Schild heben kann. Die verheerende Kraft prallt harmlos von dem Feuerschild ab und ich habe Mühe, ihn zu halten, als sie erneut angreifen.

Trilans Warnung hallt in meinem Kopf wider. Wenn ich zu viel Kraft aufbringe, werde ich sterben.

Aurdyn stößt einen Kampfschrei in der Sprache seines Volkes aus und einige brechen ab und stürmen auf die Magier zu. Die Drachen lassen Ströme von schwerem Feuer niederregnen und zwingen sie, sich abzuschirmen und ihre Angriffe auf mich einzustellen.

Als die Magier sich abschirmen, schreien die Zwerge triumphierend auf, als sie drei der Nachtgeister niedermetzeln.

»Seht!« schreie ich. »Die Nachtgeister sind verwundbar, wenn die Magier ihre Schilde heben.«

»Konzentriert euer ganzes Feuer auf die Magier!«, brüllt Aurdyn unseren Kriegern zu.

Eine weitere Pfeilsalve segelt auf die Zwerge zu, aber ich schicke einen weiteren Feuerschild los, der sie mitten in der Luft vernichtet. Als Nächstes richte ich meinen Schild so aus, dass er die Drachen schützt, die im Tiefflug über die Magier hinwegfliegen und einen Flammenstrom freisetzen, der sie zwingt, ihre Angriffe abzuwehren.

Mein Puls pocht in den Ohren und meine Arme zittern, während ich darum kämpfe, meine Kräfte zu bündeln und all meine Reserven aufzubieten, um unsere Armeen vor Angriffen zu schützen.

»Freyja!« Aurdyns Stimme klingt dumpf in meinen Ohren, während meine Energie zu schwinden beginnt.

Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalten kann.

Aus dem Augenwinkel sehe ich einen roten Blitz und drehe mich um, aber es ist zu spät, denn ein Blitz mit verheerender Magie trifft Aurdyns Seite. Er brüllt vor Schmerz auf, und wir stürzen mit schwindelerregender Geschwindigkeit zu Boden.

Ohne Vorwarnung schlingt er seinen Schwanz um meine Taille, reißt mich von seinen zu seiner Brust. In letzter Sekunde dreht er sich um und knallt mit dem Rücken auf das Eis, um mich vor der Wucht des Sturzes zu schützen.

»Aurdyn!«, schreie ich, aber er bewegt sich nicht.

In meinem Kopf dreht sich alles, aber ich befreie mich aus seinem nun lockeren Griff und hocke mich neben ihn auf das Eis, um meinen Körper zwischen ihn und die Magier zu bringen.

»Auf den König! Auf die Königin!«, schreit einer unserer Krieger, aber die Magier schießen spiralförmige Blitze ihrer zerstörerischen Magie und halten sie in Schach.

Die Feuerwand, die Ruhaens Soldaten von der Lichtung fernhält, bricht zusammen, und sie stürmen hindurch. Ich errichte einen Feuerschild um mich und Aurdyn, aber zwei der Soldaten sind ebenfalls darin gefangen.

Da sie wissen, dass ihre Schwerter die Schuppen des Drachen nicht durchdringen können, nehmen sie mich ins Visier und stürmen mit erhobenen Schwertern auf mich zu.

Ich kämpfe aus reinem Instinkt und kann nur noch den Kampf vor mir sehen und hören, während ich mir vage bewusst bin, dass mein Schild noch an Ort und Stelle ist.

Ich nehme den letzten Rest meiner Kraft zusammen und rufe mehr Feuer herbei. Die Flammen lecken an der Klinge meines Schwertes, während wir kämpfen. Ich schwinge in einem weiten Bogen und schlage dem ersten Ritter in die Brust, bevor ich mich drehe, um dem Schwert des anderen Ritters auszuweichen.

Sie haben mich zwischen sich, aber wenn sie denken, dass ich leichte Beute bin, haben sie sich gewaltig geirrt. Ich täusche eine Finte nach links vor und drehe mich dann in die entgegengesetzte Richtung, schwinge mein Schwert und schneide meinem Gegner eine Wunde in die Rückseite des Beins.

Er fällt auf die Knie, und ich drehe mich zum anderen, werfe mit der einen Hand Flammen aus, während ich mich mit der anderen auf ihn stürze, meine Klinge über seinen Oberkörper ziehe und ihn zu Boden werfe. Mit einem Schlag mit dem Knauf meines Schwertes sorge ich dafür, dass er am Boden bleibt.

Alles tut weh und ich kann kaum noch die Augen offenhalten, während ich einen Fuß vor den anderen setze, um mich Luria und den anderen Magiern zu stellen.

Ihre geballten Kräfte beginnen, meinen schwächelnden Schild zu durchbrechen. Ein schmerzerfüllter Schrei entringt sich meiner Kehle, während Qualen durch meine Adern jagen.

Luria starrt mich mit entblößten Reißzähnen an, während sie ihre zerstörerische Magie auf ihren Angriff konzentriert. »Du hättest sterben sollen«, knirscht sie und meint damit den Tag, an dem Aurdyn mich gerettet hat. »Damals bist du dem Feuer entkommen, aber jetzt wirst du ihm nicht entkommen.«

Wut lodert in meiner Brust auf, während mir Schweißperlen über die Stirn laufen.«Du auch nicht«, stoße ich hervor.

»Freyja!«, ruft Aurdyns Stimme hinter mir, aber ich kann mich nicht umdrehen. Ich weiß, was ich tun muss.

Die Barriere in meinem Kopf fällt weg, und alles liegt offen vor meinem Drachen. Ich will, dass Aurdyn die Wahrheit erfährt. »Ich liebe dich, Aurdyn«, flüstere ich durch die Verbindung.

Seine blanke Angst und Panik zerren an meinem Verstand, während er verzweifelt versucht, mich zu erreichen. »Freyja, nein!«

Ich sammle meine letzte Energie und werfe Luria und den Magiern einen finsteren Blick zu, während ich die Zähne zusammenbeiße. »Wenn das mein Ende ist, werden wir alle zusammen brennen.«
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AURDYN

Rufe und Kampfschreie hallen über die Lichtung, während Zwerge und Drachen versuchen, sich zu uns zu scharen. »Für den König! Für die Königin!« Flammenströme ergießen sich über die Schilde der Magier, und die Zwerge versuchen, sie mit Äxten und Schwertern zu zerschlagen, aber ohne Erfolg.

Freyjas Geist steht offen vor mir und offenbart mir die schreckliche Wahrheit. Meine T'kara wird ihr Leben für das meine geben. Der Herz Baum gab ihr diese Vision. Schmerz durchzuckt meine Brust und ich kämpfe mich auf die Beine, verzweifelt, um sie zu erreichen. »Freyja, nein!«

Sie hebt ihre Arme und bildet einen Kreis aus Flammen um sich und die Magier.

Ihre Gesichter werden von Entsetzen gezeichnet, als sie erkennen, dass sie sich innerhalb ihrer eigenen Schilde befindet. Wie das Entzünden eines Streichholzes fängt eine riesige Feuerkugel zwischen ihren Handflächen Feuer. Mit einer schnellen Bewegung geht sie in die Knie, lässt die Kugel auf den Boden fallen und schleudert eine vernichtende Flammenwelle auf die Magier.

Ihre gequälten Schreie erfüllen die Luft, als ihnen die Haut von den Knochen schmilzt und sie sich auflösen.

Das Eis bricht unter ihnen und ich kann nicht atmen, als Freyja zusammenbricht und in das eiskalte Wasser fällt.

Ich stürze mich in den eisigen Strom und gerate in Panik, als ich sie nicht sehe. Alles ist dunkel und ich kann durch die Angst, die an meiner Brust kratzt, kaum denken. Ich muss sie finden. Ich darf meine T'kara nicht verlieren.

Ein roter Blitz fällt mir ins Auge, als ein Sonnenstrahl das Wasser durchdringt und die purpurnen Strähnen wie ein Leuchtfeuer in der eiskalten Dunkelheit aufleuchten lässt.

Ich schlinge meine Arme um sie, strample mit den Beinen und schlage wütend mit den Flügeln, um die Oberfläche zu erreichen. Ich stemme mich gegen den stechenden Schmerz meines Flügelgelenks, das verletzt wurde, als wir auf den Boden fielen. Kaum sind wir durchgebrochen, fliegt Brovyn hinter mir her, ergreift meine Arme und bringt uns zum Heiler auf der anderen Seite der Lichtung.

Da die Magier tot sind, haben die Zwerge bereits alle Nachtgeister abgeschlachtet.

König Davin legt seinen schweren Wollmantel auf den Boden und ich lege Freyja darauf. Die Zwerge drehen ihr den Rücken zu, als der Heiler ihr die Rüstung abnimmt und ihre nasse Kleidung wegschneidet, aber jemand anderes deckt sie sofort mit einem Umhang zu.

Freyjas Gesicht ist totenblass und ihre normalerweise rosa Lippen sind blau gefärbt. Sie liegt mit einer unnatürlichen Stille da, die mir das Herz zerreißt, als die Heilerin ihre Hände über sie bewegt, um sie zu beurteilen.

Eine Träne rinnt ihr über die Wange, als sie ihren Blick zu mir hebt. »Sie ist jenseits meiner Fähigkeiten.«

»Du irrst dich«, sage ich und weigere mich, es zu glauben. »Sie wird leben. Ich weiß, dass sie es wird.«

Sie tauscht einen Blick mit der Zwergen Heilerin neben ihr aus, die ihren Kopf zu mir neigt. »Vielleicht könnte ihr eigenes Volk... vielleicht könnten ihre Heiler...«

»Ruhaen liegt in Chaos.« König Davin deutet auf die menschlichen Soldaten, die alle wie benommen umherlaufen. Das ist eine Folge der Aufhebung eines Zaubers, der sie zu lange gefesselt hat. »So wird es auch im Rest ihres Reiches sein. Eure beste Hoffnung ist das Menschenreich Florin.«

»Bleibt zurück!«, schreie ich.

Trotz des stechenden Schmerzes in meinem Flügel verwandle ich mich in meine Drakenform und hebe Freyjas schlaffe Gestalt mit meiner Vorderpfote hoch.

»Die Menschen werden dich wahrscheinlich angreifen, wenn du in ihrem Reich auftauchst«, sagt Brovyn. »Wenn sie schwarze Pfeile haben...«

»Ich werde es riskieren müssen«, sage ich leise.

»Dann komme ich mit dir«, antwortet er. Er gibt den fünf anderen ein Zeichen. »Mit uns!«, befiehlt er, und wir erheben uns in die Lüfte.
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Der Flug nach Florin fühlt sich an, als würde er ewig dauern, obwohl ich weiß, dass es nur ein paar Stunden sind, seit wir die Berge durchquert haben. Ich drücke Freyja an meine Brust und halte sie fest, damit sie sich an meinem Körpers wärmen kann.

Verzweifelt versuche ich, ihre Stimme zu hören, und greife durch das Band nach ihr. »Freyja, bitte. Sag etwas, meine T'kara.«

Die Stille, die mir als Antwort entgegenschallt, ist ohrenbetäubend.

In dem Moment, in dem wir die Grenze zum Königreich Florin überqueren, läuten überall auf dem Land die Alarmglocken, um die Menschen vor der Gefahr zu warnen.

Die Soldaten versuchen, Pfeile zu spannen, aber wir fliegen vorbei, bevor sie ihr Ziel treffen können. Aber das macht nichts, denn bisher waren keine Pfeile dabei, die die Drachenschuppen durchdringen können.

Ich vermute, dass sie diese in der Burg aufbewahren, und obwohl wir wahrscheinlich in Gefahr sind, wenn wir sie erreichen, kann ich nicht umkehren. Nicht jetzt. Freyjas Leben hängt davon ab.

Als wir die Stadt überfliegen, ertönen panische Schreie und Rufe in der Luft. Die Menschen fliehen in alle Himmelsrichtungen, weil sie Angst haben, von Drachen angegriffen zu werden.

Es ist mindestens drei Generationen her, dass mein Volk diese Länder besucht hat, aber ich bin mir sicher, dass die Geschichten die langen Jahre überlebt haben. Ich habe Gerüchte über die schrecklichen Geschichten gehört, die aus der Asche der Städte entstanden sind, die meine Art dem Erdboden gleichgemacht hat.

Als wir die Hauptstadt erreichen, sehe ich überall bunte Fahnen und Dekorationen. Die Straßen sind mit Karren voller Essen und Waren gesäumt, als ob sie sich mitten in einer Feier befinden würden. Vielleicht ein Fest.

Die Wachen an der Mauer schießen ihre kläglichen Pfeile ab, aber sie prallen harmlos an meinen Schuppen ab. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich die gewaltigen Bögen auf vier der Burgtürme bemerke.

Vier schwarze Pfeile segeln auf uns zu, aber wir schaffen es, ihnen auszuweichen. Als sie weitere Pfeile auf die Sehne spannen, stoße ich ein donnerndes Gebrüll aus.

»Halt!«, brülle ich. »Ich bin mit der Cousine des Königs gekommen! Die Prinzessin Freyja! Sie braucht einen Heiler!«

Sie ignorieren meine Worte und feuern eine weitere Salve schwarzer Pfeile ab. Ich weiche nach links aus, aber zu spät, und ein Pfeil bohrt sich tief in meine rechte Schulter.

Brovyn brüllt vor Wut und zielt mit einer Flammenzunge auf den nächsten Geschützturm. Das Feuer rast auf den Bogen zu und der Bogenschütze springt die Treppe hinunter, um sich in Sicherheit zu bringen. Brovyn richtet seine Aufmerksamkeit auf einen anderen Bogen, aber ein glühender Schild schiebt sich sofort über ihn.

»Was ist...«

»Halt!«, ruft eine Stimme und ich drehe mich, um König Kyven von den Fae und drei seiner Krieger zu sehen, die auf uns zu fliegen. Seine violetten Libellenflügel flattern wütend und seine lavendel Augen blitzen zornig auf. Er fährt sich mit einer Hand durch sein kurzes, silberweißes Haar und entblößt seine Reißzähne. »Warum bist du hier?«

Ich will ihm antworten, aber ein Schmerz durchzuckt meine Schulter und ich beiße die Zähne zusammen. Was ist nur mit diesen Menschen und ihren verdammten Giftpfeilen?

Ich lande in der Mitte des Hofes und lasse den Boden unter uns erbeben. Meine Krieger versammeln sich in einem Kreis um mich und ihre Königin. Feuer leckt an meiner Kehle, als Kyven und seine Wachen uns ebenfalls umzingeln.

König Varys von den Dunkelelfen erscheint einen Moment später auf dem Hof. »Was tust du hier, Aurdyn? Was hast du getan?«

Vorsichtig lege ich meine T'kara auf das Gras zu meinen Füßen.

Alle starren uns ungläubig an.

Mit letzter Kraft verwandle ich mich in meine zweibeinige Gestalt und nehme ihren schlaffen Körper in meine Arme, um sie an meine Brust zu drücken. Ich kann kaum atmen, als ich auf ihre blasse Gestalt hinunterblicke. »Meine Königin braucht Hilfe!« Ich schreie meinen Schmerz in den Himmel. »Bringt uns einen Heiler!« verlange ich. »Schnell!«

Eine schwer bewaffnete Wache mit kurzen, dunklen Haaren und braunen Augen nähert sich. »Übergib sie uns, Drache, und wir werden dich und deine Krieger verschonen.«

Dieser tapfere Narr wird gleich zu Asche verbrannt werden. »Sie gehört mir«, knurre ich. »Ihr werdet sie nicht anrühren.«

»Raiden?« Ein männlicher Mensch mit einer goldenen Krone, kurzen, blonden Haaren und auffallend grünen Augen kommt auf uns zu. Das muss König Edmynd sein. »Was hat das zu bedeuten, Bruder?«, fragt er den Mann. »Was bist du...«

König Edmynd hält beim Anblick von Freyja abrupt inne. »Was ist passiert?« Seine Augen sind groß. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Sie ist meine Gefährtin, meine Königin und deine Cousine«, zürne ich und kämpfe gegen das Gift an, das durch meine Adern fließt. »Ich habe sie hierhergebracht, um sie zu retten. Hör auf, Zeit zu verschwenden und hol einen Heiler«, donnere ich. »Sofort!«

Ein scharfes Heulen durchdringt die Luft und der Gestank von Wölfen steigt mir in die Nase. Ich drehe den Kopf und sehe fünf Wölfe auf mich zukommen, aber das sind keine normalen Schattenwölfe. »Lass sie los!« Der nächstgelegene knurrt.

Es sind Wolfswandler.

Er hat ein dunkles, rostrotes Fell und seine grünen Augen blicken mich wutentbrannt an. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Lukas, hör auf!«, ruft Varys, und ich erkenne, wer dieser Wolfswandler ist. Er ist Prinz Lukas, der Wolfswandler Prinz von Valren.

Ich habe ihn nur ein paar Mal getroffen, aber ich habe ihn noch nie in seiner Wolfsgestalt gesehen.

»Sie gehört mir«, knurre ich. »Ich versuche, sie zu retten.«

Kyven und Varys kommen auf mich zu. Varys will sie mir aus den Armen reißen, aber ich knurre. »Rühr sie nicht an.«

Er tauscht einen Blick mit Kyven aus und deutet dann an, dass ich ihm folgen soll. »Komm! Beeil dich!«

Tief in mir frage ich mich, warum sie hier sind. Varys ist mit der Schwester von König Edmynd verheiratet, aber Kyven... Ich verstehe nicht, warum er auch hier sein sollte. Doch all diese Fragen sind unwichtig. Das Einzige, was mich interessiert, ist, einen Weg zu finden, meine T'kara zu retten.

Ich folge Varys und König Edmynd durch die Burg. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir ihren Heiler erreichen. Ich bleibe kurz stehen und ein bösartiges Knurren entringt sich meiner Kehle, als ich einen Magier auf der anderen Seite des Eingangs stehen sehe. Seine blassgraue Haut ist unter seinen dunklen Roben gut zu erkennen. Seine rabenschwarzen Augen sind zwei dunkle Pfützen, während er mich mit einem unbeirrbaren Blick anstarrt. Ich entblöße meine Reißzähne. »Warum ist er hier?«

»Das ist der Hochmagier Ylari«, sagt Varys schnell. »Er hat gegen den Orden gekämpft, als sie vor weniger als einer Woche Florin mit ihren Nachtgeister und der Armee von Kolstrad angegriffen haben. Er ist nicht auf ihrer Seite. Er ist bei uns.«

Zu uns? Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu, bevor ich mich an dem Magier vorbeischiebe und den Raum betrete. Eine menschliche Frau mit langen, geflochtenen braunen Haaren, die mit grauen Strähnen durchzogen sind, kommt an meine Seite und deutet auf das leere Bett. »Leg sie dorthin.«

Behutsam lege ich Freyja auf die weißen Laken und beobachte gespannt, wie die Heilerin ihre Hände über sie bewegt. »Was ist die Art ihrer Verletzung?«, fragt sie. »Was...« Sie holt scharf Luft und stolpert nach vorne, wobei sie sich an der Bettkante festhält, bevor sie fällt. Mit großen Augen starrt sie auf Freyja hinunter.

»Was ist los?«, fragt König Edmynd.

»Sie ist dem Tod zu nahe. Ich wäre fast mit ihr hineingezogen worden. Ich…« Sie schüttelt den Kopf, ihre Züge sind von Angst gezeichnet. »Ich kann nichts tun. Ich kann ihr nicht mehr helfen.«

»Geh weg von ihr!« Ich lasse meine Reißzähne aufblitzen und beobachte, wie sie blass wird und in den Stuhl hinter ihr zusammensackt. »Schafft sie mir aus den Augen!« knurre ich und drehe mich dann zu Edmynd, der seine Frustration und Wut nicht mehr unterdrücken kann. »Holt einen anderen Heiler!«

Edmynd nickt einer seiner Wachen zu und der Mann sprintet den Gang hinunter, vermutlich um jemand anderen zu finden.

Der Hochmagier Ylari kommt an ihre Seite. »Geh weg von ihr«, schimpfe ich. »Oder ich werde dich abfackeln, wo du stehst.«

»Lass es mich versuchen, Aurdyn.« Kyven tritt zwischen uns, seine lavendel Augen sind voller Sorge. »Mein Volk ist in der Kunst des Heilens geübt. Vielleicht kann ich ihr helfen.«

So sehr ich die Feen auch verabscheue, die Magier hasse ich noch mehr. Ein Knurren kräuselt meine Lippen, Wut durchströmt mich. »Rette sie, Kyven, oder ich werde...«

»Droh ihm nicht!« Eine weibliche Stimme ruft von der Tür her, und ich drehe mich um und sehe eine Frau mit langen braunen Haaren und haselnussbraunen Augen, die einen goldenen Kranz auf der Stirn trägt. Sechs Feen Wachen umringen sie.

»Grayce!« Kyven eilt zu ihr und nimmt ihre Hand in die seine. »Du solltest nicht hier sein. Geh zurück in dein Zimmer, wo es sicher ist.«

Sie wirft mir einen finsteren Blick zu, und ich stoße einen frustrierten Seufzer aus. »Ich werde ihm nichts antun«, knurre ich. »Aber ich brauche ihn, um meine Gefährtin zu retten.«

Sie blinzelt mehrmals, und der Schock ist ihr deutlich anzumerken. »Du bist mit unserer Cousine verheiratet?«

»Sie ist meine Schicksalsgenossin«, schimpfe ich und schaffe es kaum, den Strudel der Emotionen zu beherrschen, der tief in mir brodelt. »Ohne Hilfe wird sie sterben.«

Eine andere Frau mit blondem Haar und haselnussbraunen Augen kommt hinter ihr hervor und erschrickt beim Anblick meiner T'kara. Ich erkenne sie sofort als die Gefährtin von Königin Inara, Varys. »Was ist passiert?«

»Wir haben gegen die Magier gekämpft, die in Arganth einfallen wollten«, erkläre ich. »Freyja hat zu viel von ihrer Macht eingesetzt, um uns zu retten.«

Varys wirft einen Blick auf seine Gefährtin. »Das ist auch bei Inara passiert, als sie ihre Kräfte einsetzte, aber ich konnte meine Lebenskraft mit ihr teilen. Das hat sie gerettet.« Er tritt näher heran. »Freyja ist deine Schicksalsgenossin. Nutze deine Lebenskraft, um...«

»Wenn ich wüsste, wie, würde ich es tun«, schnauze ich und kann die Verzweiflung in meiner Stimme nicht verbergen. »Meinesgleichen besitzen Feuer, aber keine Magie wie ihr.«

»Ich glaube, ich kann dir helfen«, sagt Kyven.

»Wie?«

»Bevor ich König wurde, war ich ein zweiter Sohn«, sagt er und erinnert mich an den unerwarteten Tod seines Vaters und seines älteren Bruders vor nicht allzu langer Zeit. »Ich habe eine Ausbildung zum Heiler gemacht. Vielleicht kann ich eine Verbindung zwischen euch herstellen, so dass du ihr durch die Verbindung etwas von deiner Lebenskraft geben kannst.«

»Tu es!«, befehle ich.

»Es gibt ein Risiko«, sagt er etwas zögernd. »Ihr könntet beide umkommen.«

»Ich würde es lieber riskieren, als ohne sie zu leben.« Die Emotionen stauen sich in meiner Kehle, aber ich stoße hervor: »Wenn die Todesgöttin sie in dieser Nacht holt, muss sie uns beide holen, denn ich werde meine T'kara nicht allein zu diesen dunklen Ufern gehen lassen.«

»Nun gut«, sagt Kyven nüchtern. »Lasst uns beginnen.«

Er legt drei Finger auf Freyjas Stirn und drei auf meine. »Folge meiner Stimme und lass dich von ihr zu deiner Gefährtin führen.« Die Worte fließen durch mich wie Wasser, während seine Stimme in meinem Kopf widerhallt.

Ich blinzle und Freyja steht neben dem Herz Baum. Der Wind weht durch ihr Haar und wirbelt ihre langen scharlachroten Locken durcheinander, während silberweiße Blätter um sie herumwirbeln und sich in den weichen Strähnen verfangen. Sie trägt ihr grünes Tunika Kleid und steht mit dem Rücken zu mir. »Freyja«, rufe ich leise.

Sie dreht sich um und ein strahlendes Lächeln erhellt ihre Züge. Ich stürze auf sie zu und ziehe sie an meine Brust.

Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals und flüstert gegen meine Haut. »Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.« Ihre Stimme zittert. »Verzeih mir.«

Tränen brennen in meinen Augen. »Warum hast du mir nicht gesagt, was du gesehen hast?«

»Wenn ich es getan hätte, hättest du mich zurückgelassen und wärst gestorben, Aurdyn.« Eine Träne rinnt über ihre Wange. »Mein wunderbarer, arroganter Drachenkönig. Ich liebe dich zu sehr, um dich sterben zu lassen.« Sie drückt mir einen liebevollen Kuss auf die Lippen, und ich schmecke das Salz ihrer Tränen. »Es tut mir leid, dass wir nicht mehr Zeit hatten, Aurdyn.«

Ich streiche ihr über die Wange. »Du wirst nicht sterben, Freyja. Du kannst nicht sterben, meine T'kara.«

»Aurdyn.« Traurigkeit glänzt in ihren Augen. »Ich…«

»Ich habe unsere Zukunft gesehen«, sage ich ihr. »Ich habe unseren Sohn gesehen.« Ihre leuchtenden Augen suchen meine, während ich fortfahre. »Ich weiß also, dass du nicht sterben wirst. Ich habe ihn gesehen, mein Feuerherz. Er war perfekt und er war unser.«

Als ihr Blick meinen trifft, erinnere ich mich an die Geschichte von dem Wächter und der Prinzessin. Ich verstehe jetzt, was sie wirklich bedeutet. Um zu retten, was am wichtigsten ist, bin ich bereit, alles zu opfern. Mein Leben ist nicht mehr mein eigenes. Es gehört ihr. Ich will es nicht ohne sie.

Ich nehme ihre Hand in meine und führe sie an meine Brust, so dass unsere gemeinsamen Hände direkt über meinem schlagenden Herzen liegen. Behutsam senke ich meine Stirn auf ihre und flüstere ihr die Wahrheit zu, die in meiner Seele wohnt. »Hier ist mein Herz, Freyja. Meine Liebe ist hier drinnen. Nimm es. Es gehört dir, meine T'kara.« Eine Träne gleitet über meine Wange. »Ich habe keine Verwendung dafür, wenn du nicht auf dieser Welt bist.«

Intensive Hitze durchströmt mich und durchflutet meine Adern wie flüssiges Feuer. Ich zittere vor dem Schmerz. Es fühlt sich an, als würde meine Seele in zwei Hälften gerissen und dann wieder zusammengenäht werden, während meine Lebenskraft in ihre einfließt.

Die Qualen singen durch meine Knochen und ich lasse ein dröhnendes Brüllen los, während ich gegen den Tod kämpfe, der uns einholen will, bevor er in friedliche Vergessenheit gerät.
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FREYJA

Aurdyn stößt ein gequältes Brüllen aus, und ich spüre, wie ich entgleite und durch die Dunkelheit stürze. Die letzten Momente des Kampfes spielen sich in meinem Kopf ab und ich bin wieder im Wasser und versinke in der dunklen, eisigen Tiefe. Die Kälte sticht in mein Fleisch wie hunderte von Nadeln. Alles tut weh. Und während sich mein Herzschlag verlangsamt, verstehe ich, dass ich im Dazwischen treibe.

Die Leere zwischen dieser Welt und der nächsten.

Jeder Instinkt sagt mir, dass ich an die Oberfläche schwimmen soll, aber meine Glieder bleiben unbeweglich, unfähig zu reagieren. Ein Bild von Aurdyn taucht in meinem Kopf auf. Das erste Mal, als ich ihn auf mich zufliegen sah. Seine smaragdgrünen Augen waren groß, als sie zum ersten Mal auf meine trafen, voller unbändiger Panik und Wut. »Ich werde dich retten, meine T'kara«, seine Stimme ist ein tiefes, dumpfes Grollen. »Du gehörst mir, mein Feuerherz. Komm zurück zu mir.«

Die Vision ändert sich und ich stehe vor dem Herz Baum. Ihre Stimme ist ein leises Flüstern im Wind, als in der Ferne ein Kind mit roten und weißen Schuppen erscheint. Es hebt den Kopf, und ich erkenne meine eigenen blauen Augen, die mich anstarren.

»Unser Sohn«, ertönt Aurdyns Stimme in meinem Kopf, während ich das Kind staunend anstarre.

Die Vision verblasst und ich finde mich im Tempel wieder. Die silberweißen Blätter des heiligen Baumes verfangen sich in meinen Haaren, während sie um mich herum schweben. »Komm zurück zu mir, Freyja«, flüstert Aurdyn. »Du bist mein Feuerherz, und ich kann ohne dich nicht leben.«

Ich atme tief ein und schließe meine Augen. In meinem Hinterkopf weiß ich, dass ich eine Wahl habe. Aber als ich an meinen wunderbaren, arroganten Drachen denke, durchdringt Klarheit die Dunkelheit, durchschneidet den Schleier der Leere und zeigt mir den Weg zurück nach Hause.
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Als ich aufwache, liege ich in einem großen, flauschigen Bett. Die grauen Steinwände kommen mir vage bekannt vor, aber mein Verstand kann sie noch nicht einordnen, während ich durch einen trüben Nebel an die Oberfläche steige und langsam erwache.

»Mir geht es gut.« Ich erkenne Aurdyns Stimme sofort, und ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Fass mich nicht an«, knurrt er. »Es wird heilen.«

»Sei nicht so stur und lass mich nachsehen«, sagt eine unbekannte Männerstimme.

»Aurdyn«, flüstere ich und drehe meinen Kopf in Richtung seiner Stimme. »Wo sind wir?«

»Freyja.« Er kommt an meine Seite und nimmt meine Hand. »Wir sind in Florin.«

»Florin?«

»Du wärst fast gestorben.« Ich wende mich einer Frauenstimme zu und erkenne sofort meine Cousine Grayce.

»Grayce.« Ich lächle. »Es ist schon so lange her.«

»Zu lange, Cousine.« Ein warmes Lächeln erhellt ihr Gesicht, während ihre haselnussbraunen Augen meinen suchen. »Wie geht es dir?«

»Du hast ihre Hochzeit gestört, weißt du«, ruft eine Männerstimme. Ich drehe mich zu dem Geräusch um und sehe meinen Cousin Raiden in der Tür stehen. Sein kurzes, dunkles Haar ist leicht zerzaust, und seine braunen Augen mustern meinen Drachenmann mit einem wachsamen Blick, bevor er auf mich zugeht.

Er nimmt meine Hand. »Wie um alles in der Welt bist du mit einem feuerspeienden Drachen verheiratet worden?«, neckt er mich. »Erst heiratet Inara einen verdammten Dunkelelfen, und jetzt das.« Er wirft einen Blick auf Grayce. »Und sie wäre schon mit dem Feen König verheiratet, wenn du nicht aufgetaucht wärst.«

»Oh, Grayce.« Ich werfe ihr einen mitleidigen Blick zu. »Es tut mir so leid, dass ich deine Hochzeit ruiniert habe.«

»Unsinn.« Sie lächelt warmherzig. »Das bedeutet nur, dass du auch jetzt an der Zeremonie teilnehmen kannst, sobald es dir besser geht.«

Als ich sie anschaue, bemerke ich, dass sie nicht sehr begeistert von ihrer bevorstehenden Hochzeit aussieht, aber ich weiß, dass ich sie in einem Raum voller anderer Leute nicht fragen sollte.

Sie wirft Aurdyn einen spitzen Blick zu. »Aber du musst dich von deiner besten Seite zeigen«, sagt sie. »Droh nicht mehr damit, jeden zu verbrennen, der dich aufregt.«

»Er meint es nicht so.« Ich lache leise. »Er ist nur manchmal ein bisschen launisch.«

Aurdyn kneift die Augen zusammen, auch wenn ein Lächeln seine schönen Lippen umspielt. »Ich bin nicht launisch.«

»Natürlich nicht, mein mürrischer Drache«, necke ich ihn leicht.

Erinnerungen drängen sich auf und ich atme scharf ein. »Mein Onkel? Ist er in Sicherheit?«

»Ich bin hier, Freyja«, sagt er und mir stockt der Atem, als er den Raum betritt.

Seine blauen Augen treffen auf meine, Schuld und Scham brennen in ihren Tiefen. Er kommt an meine Seite und schluckt schwer. »Freyja, verzeih mir.« Seine Stimme zittert. »Ich habe nicht...«

»Ich weiß«, sage ich knapp und blinzle die Tränen zurück. »Ich weiß, dass du es nicht warst, Onkel Harald.«

Sanft legt er seine Hand auf meine und schaut dann zu Aurdyn. »Wenn du nicht gewesen wärst«, sagt er zu meinem Mann, »hätte ich den wichtigsten Menschen in meinem Leben verloren. Ich kann dir nie genug danken, Drachenkönig.«

Aurdyn neigt sein Kinn als subtile Anerkennung.

Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu und drückt sanft meine Hand. »Du hast mich gerettet, Freyja. Du hast ganz Ruhaen gerettet, meine geliebte Nichte. Deine Eltern wären so stolz darauf, zu sehen, was aus dir geworden ist.« Er schüttelt sanft den Kopf. »Verzeih mir.«

»Es gibt nichts zu vergeben«, flüstere ich.

Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und tritt dann zurück, als mein Cousin Edmynd neben ihm auftaucht.

Edmynd lächelt auf mich herab. »Wie geht es dir?«

»Besser«, sage ich leise. »Aber immer noch ein bisschen müde.«

»Wann wolltest du uns erzählen, dass du einen Drachen geheiratet hast?« Er grinst mich an.

»Wir haben versucht, es euch mitzuteilen«, erzähle ich ihm. »Wir wollten helfen, als wir entdeckten, dass die Nachtgeister nach Florin kommen, aber dann haben sie Arganth angegriffen und-«

»Es ist alles in Ordnung«, sagt er. »Die Dunkelelfen und die Feen haben uns geholfen, sie zu besiegen, als sie versuchten, mit Kolstrads Armee einzumarschieren.« Er hebt seinen Blick zu Aurdyn. »Aber ich glaube nicht, dass sie aufgegeben haben. Ich glaube, sie werden es wieder versuchen.«

Aurdyn nickt. »Ich stimme zu.«

Ein weiterer Mann tritt hinter ihm auf und ich erschrecke, als ich das Aufblitzen seiner wunderschönen lila Flügel sehe. Das Sonnenlicht fängt sein silbernes Haar ein und hebt die lavendel Augen hervor. Er ist ein Fee. »Ich bin König Kyven«, sagt er. »Ich habe dich mitbehandelt. Wenn du erlaubst, würde ich dich jetzt gerne begutachten.«

Ich lächle ihn herzlich an. »Du bist derjenige, der meine Cousine Grayce heiraten wird.«

»Ja.«

Ich werfe einen Blick auf Grayce. Sie lächelt Kyven an, aber da ist etwas in ihren Augen, was ich mir nicht erklären kann.

»Ich… verstehe, dass ich deine Hochzeit gestört habe. Es tut mir leid.«

»Das ist schon in Ordnung. Wir sind nur froh, dass es dir gut geht.« Er hebt seine Hände zu mir. »Darf ich?«

»Natürlich.«

Aurdyn starrt praktisch alle im Raum an. »Lasst ihm Platz«, fordert er. »Verlasst den Raum, damit er arbeiten kann.«

Kyvens Lippen schürzen sich und seine Augen blitzen mit kaum unterdrückter Belustigung auf. »Dein Drache kann ziemlich anspruchsvoll sein«, stichelt er. »Aber ich bin mir sicher, dass du es bereits weißt.«

Aurdyn kräuselt die Lippen.

»Hör auf«, sage ich schwach. »Er hat uns geholfen. Du solltest nett zu ihm sein.«

Aurdyn sieht Kyven mit zusammengekniffenen Augen an. »Na gut«, murrt er.

Kyvens Hände schweben über mir, während er meinen Zustand begutachtet. Als er meinen Unterleib erreicht, ziehen sich seine Augenbrauen zur Stirn hoch. »Das ist interessant«, sinniert er.

»Was ist?« Aurdyn ist sofort in Alarmbereitschaft. »Sag es mir«, knurrt er. »Jetzt.«

»Sie trägt dein Junges.« Kyven lächelt, und Aurdyns Mund steht offen. »Es ist ein...«

»Sohn«, beende ich seinen Satz.

Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Ja, woher weißt du das?«

Ich strecke eine zitternde Hand nach Aurdyn aus und berühre sein Gesicht. Tränen glänzen in seinen Augen. »Weil mein Schutzdrache es mir gesagt hat, als er kam, um mein Leben zu retten.«

Aurdyn dreht sein Gesicht zu meiner Hand und drückt mir einen hingebungsvollen Kuss auf die Handfläche. »Du hast dich erinnert.«

»Ja«, sage ich leise. »Du hast mir dein Herz geschenkt, genau wie der Wächter und die Prinzessin.«

Er sinkt auf die Knie und küsst ehrfürchtig meinen Unterleib, während ich mit den Fingern durch sein silberweißes Haar fahre. »Alles, was ich bin, gehört dir, mein Feuerherz.«

Ich streichle seine Wange. »Glaubst du, er wird Flügel haben?«, frage ich, weil ich mir Sorgen mache, dass unser Sohn meinetwegen ohne Flügel geboren wird.

»Natürlich wird er das«, sagt Aurdyn stolz. »Sein Vater ist ein Drache und kein erbärmlicher Menschenmann.

Ich lache über seine Arroganz. »Ja, aber...«

»Ich habe es gesehen, meine T'kara.« Sein Gesichtsausdruck wird weicher, als er meine Wange streichelt. »Es war die Vision, die mir der Herz Baum gab.«

Eine Träne entweicht meinen Wimpern, aber er streicht sie weg. »Ich erinnere mich jetzt«, flüstere ich. »Ich habe es gesehen, als du mich gerettet hast.«

Kyven räuspert sich, und Aurdyn knurrt. »Verlass uns, bevor ich dein perfektes Haar in Brand stecke, Feen König.«

Ich werfe ihm einen verärgerten Blick zu, auch wenn mir ein Lächeln ins Gesicht zu huschen droht. »Du kannst nicht einfach jeden bedrohen, der dich ärgert, Aurdyn.«

»Das ist ein Instinkt«, sagt er und verengt seine Augen wieder auf Kyven. »Vor allem, wenn die eigene Gefährtin schwanger ist.«

Er krabbelt zu mir ins Bett und schlüpft unter die Decke, ohne sich darum zu kümmern, dass Kyven das Zimmer noch nicht ganz verlassen hat.

Aurdyn schlingt einen Arm um meinen Rücken und zieht mich zu sich, um mich in seine Arme und Flügel zu schließen. »Außerdem will ich mit dir allein sein«, flüstert er. »Ich dachte, ich würde verrückt werden, wenn ich darauf warte, dass du erwachst. Ich hatte solche Angst«, gibt er zu. »Du bist mein Herz, Freyja.«

Ich streichle seine Wange und betrachte sein attraktives Gesicht. »Und du bist mein.«


EPILOG
[image: ]


FREYJA

Ich lege eine Hand auf die leichte Wölbung meines Unterleibs, während Aurdyn mich zum Herz Baum in der Mitte des Tempels führt. Silberne Blätter wirbeln im Wind und verfangen sich in meinem Kleid und meinen Haaren, während der kalte Wind um die Säulen weht.

Alle sind um uns herum versammelt und beobachten, wie der Hohepriester sich nähert.

Drachenkrieger und mehrere Familien sind gekommen, um die offizielle Krönung ihrer Königin zu beobachten.

Mein Onkel steht neben meinen Cousins, König Edmynd und Prinz Raiden. Meine Cousine Inara steht neben ihrem dunkelelfischen Königsgefährten, und Grayce steht neben König Kyven.

Brovyn kommt auf uns zu und trägt eine goldene Ringkrone. Er lächelt, als er sie meinem Mann überreicht.

Aurdyn hebt sie in die Höhe und legt sie dann sanft auf meine Stirn. »Herz meines Herzens. Blut von meinem Blut«, spricht er laut genug, dass alle es hören können. »Meine Königin, für immer und ewig.«

Alle jubeln ihm zu, als er mich an seine Brust drückt, mich an sich zieht und seine Flügel um mich legt.
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Nach den Feierlichkeiten trägt er mich zurück in unser Zimmer. Seit er herausgefunden hat, dass ich unser Junges trage, ist er noch mehr beschützend als zuvor. Ich habe auf der Feier kaum gegähnt und er hat darauf bestanden, mich zurück in unser Zimmer zu bringen, damit ich mich ausruhen kann.

Aber als wir das Bett erreichen, verdunkeln sich seine Augen mit dem mir so vertrauten Hunger.

Behutsam legt er mich unter die Felle und beugt sich dann über mich. Er küsst eine heiße Spur von meinen Lippen, über meinen Kiefer und meinen Hals hinunter. An der Stelle, an der er mich markierte, hält er inne und fährt mit seiner Zunge leicht über die Stelle.

»Mein«, knurrt er.

»Dein«, flüstere ich und er hebt den Kopf. Seine smaragdgrünen Augen blicken mir voller Hingabe tief in die Augen.

Ich fahre mit den Fingern durch sein silberweißes Haar, umfasse sein Gesicht und ziehe seine Lippen wieder auf meine.

»Du bist perfekt«, haucht er zwischen zwei Küssen.

Ein zerschneiden des Stoffes dringt an meine Ohren und ich schaue nach unten, als er vorsichtig eine Linie in mein Kleid schneidet, es aufreißt und mich unter ihm nackt lässt.

Ich lache leise. »Du zerstörst alle meine besten Kleider.«

»Dann solltest du vielleicht gar nichts anziehen«, neckt er mich und küsst die Stelle unter meinem Ohr, die mich verrückt macht.

»Willst du, dass jeder deine Gefährtin sieht, ganz unbekleidet?« Ich ziehe schelmisch eine Augenbraue hoch.

»Nein«, knurrt er. »Du gehörst mir, und ich werde ihnen die Augen ausstechen, wenn sie dich auch nur ansehen, so wie es diese verfluchten Zwerge immer tun, wenn sie zu Besuch kommen.«

»Sie versuchen nicht, mich zu stehlen.« Ich grinse. »Sie wissen besser als es erst zu versuchen.«

Er knurrt und umfasst dann meine Brust. Ich beuge mich seiner Berührung, während er an mir herunterfährt und mit seiner Zunge über den bereits steifen Gipfel streicht.

»Aurdyn, bitte«, sage ich und kralle meine Nägel in seine Schultern.

Er wandert wieder meinen Körper hinauf und ich atme scharf ein, als die Spitze seines Stavs leicht gegen meinen Eingang stößt.

Sein Blick bleibt an mir haften, während er langsam in mich eindringt. Ein leises Stöhnen entweicht mir, als ich jede einzelne der köstlichen Spitzen seines Gliedes tief in meinem Kanal spüre.

Ich schlinge meine Beine um seine Hüften und halte mich an ihm fest, während er einen langsamen und stetigen Rhythmus beginnt.

Er schlingt seine Flügel um mich und zieht mich so nah an sich, dass kein Platz mehr zwischen uns ist, während jeder Stoß länger und tiefer wird. Ich verliere mich in der köstlichen Reibung unserer Körper, während er sich tief in mir bewegt. Sein Knoten dehnt sich in meinem Inneren aus. Und als wir den Höhepunkt erreichen, fallen wir gemeinsam über die Kante.

Ich rufe seinen Namen, als ich meine Erlösung finde, und sein Schrei hallt durch unsere Kammer. »Mein!«

Aurdyn rollt uns auf die Seite und streift mit seiner Nase an meiner entlang, bevor er meinen Mund in einem brennenden Kuss erobert.

Er legt seine Hand auf meinen Bauch und senkt seine Stirn sanft auf die meine. »Ich weiß, warum die Götter dich für mich bestimmt haben, Freyja.«

»Warum?« Ich fahre mit einer Hand durch sein seidenes Haar.

»Weil du mein Herz bist«, flüstert er. »Meine T'kara. Mein Schatz. Mein Feuerherz. Meine Königin.«

Ich lege meine Lippen auf seine und lächle sie an. »Und du gehörst mir, mein wunderbarer, arroganter Drachenkönig.«

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, hinterlasse bitte eine Rezension auf Amazon (hier klicken) und/oder Goodreads.
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Verbunden mit dem König der Dunkelelfen
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English Versions:

Do you like Fairy Tale Retellings?

Fairy Tale Retellings (Once Upon a Fairy Tale Romance Series)

Taken by the Dragon: A Beauty and the Beast Retelling

Captivated by the Fae: A Cinderella Retelling

Rescued By The Merman: A Little Mermaid Retelling

Bound To The Elf Prince: A Snow White Retelling
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Claimed By Hades

Bound to Ares
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Bound to the Dark Elf King
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Stolen by the Wolf King
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Shadow Guard: Dragon Shifter Romance
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Ice World Warrior Series

Claimed: Dragon Shifter Romance

Bound: Vampire Alien Romance

Rescued: Fae Alien Romance
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Taken: Vampire Alien Romance
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The Edge of it All

Shape of the Wind
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The Thing We Choose

V’loryn Fated Ones (Vampire Alien Romance)

Where the Light Begins (Vanek’s Story)

Settlers of the Outer Rim Series (Scifi Romance)
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